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Es iſt kein beſonders günſtiger Zeitpunkt, in welchem das 
vorliegende Werk, nach jahrelanger Vorbereitung, vor das 
Publicum tritt; die politiſche Lage des Augenblicks mit ihren 
vielfachen Sorgen und Befürchtungen hält vie öffentliche Auf- 
merkſamkeit dermaßen gefangen, das Gefühl unſerer nationalen 
Zerſplitterung iſt wieder einmal ſo lebendig, der Ruf nach end⸗ 
licher Abhülfe dieſes Elends fo allgemein und fo dringend ge- 
worden, daß alle andern Intereſſen, auch diejenigen der Lite⸗ 
ratur und der Literaturgefchichte, darüber M den Hintergrund 
treten. 

Und doch, wenn es nur wirklich fo ift, wer wollte fich nicht 
darüber freuen, auch wenn er jelbft für ven Augenblid einige 
Nachtheile baburch erlitte? Der Berfafjer wenigftens ift von 
jeher der Anficht geweſen und hat dies zum eigentlichen Leitjtern 
feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit gemacht, daß auch unfere 
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Literatur nicht eher zu neuer Blüthe und neuem Gehalt ge- 
langen Tann, als bis erft unfer gejchichtliches Leben felbft einen 
neuen, fruchtbaren Boden gewonnen hat. Dies alfo ift das 
Erſte und Dringendſte, die Nation zum Bewußtſein der ohn⸗ 
mächtigen und unwürdigen Lage zu bringen, in welcher ſie ſich, 
durch eigene wie durch fremde Schuld, gegenwärtig noch be- 


‚findet, damit an diefem Bewußtſein fich auch die Kraft und ver 


Willen entzünde, dieſem Zuftande ein Ende zu machen und ung 
endlich denjenigen Pla unter den Völkern Europas zu erfäm- 
pfen, ver ung gebührt. 


Auch das vorliegende Buch ift aus eben dieſem Beftreben 


„hervorgegangen, auch fein Grundgedanke ift zur zeigen, wie das 


hiftorifche und das literariſche Daſein eines Volkes ſtets in 
der innigſten Wechſelbeziehung ſteht und wie auch die Roſe der 


Schönheit immer nur einem Geſchlechte aufbewahrt iſt, welches 


den Muth und die Kraft hat, auch um die Palme der Freiheit 
zu ringen. Und fo mag das Bud) denn, trotz feines ven Inte— 
reſſen des Tages fcheinbar jo fremden literargeſchichtlichen In- 
balts, immerhin mit hingehen als ein Beitrag zu ber großen 
praftifchen Aufgabe unferer Zeit, wenn auch freilich nur als ein 
ſehr geringfügiger. 

Was im Uebrigen Anlage, Umfang und Zwed des Buches 
betrifft, fo habe ich mich darüber in der Einleitung fo ausführlich 
ausgefprochen, daß es überflüffig fein würde, auf dieſen Ge- 
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genſtand hier noch einmal zurückzukommen. Das Buch will, 
ſoll und Tann Feine wirkliche Literaturgeſchichte fein, es will nur 
Beiträge und Vorarbeiten zu einer fünftigen Xiteraturgefchichte 
unferer Gegenwart Hefern und auch dabei hat es ſich, aus Grün- 
ben, bie in dem Werke felbft des Näheren erörtert find, ganz 
beſtimmte Schranken gejtellt, die e8 weder übertreten wollte. 
noch durfte. Wenn der Berfaffer bei alledem hofft, nichts völlig 
Veberflüffiges und Unnütes gethan zu haben, fo begrünbet dieſe 
Hoffnung fich theils auf ven äußerlichen Umftand, daß die fonft 
üblichen Lehr- und Handbücher unferer Literaturgefchichte grade 
dies legte Jahrzehnt derfelben entweder ganz mit Stillfchweigen 
übergehen over doch nur fehr beiläufig erwähnen, theild und 
hauptfächlich aber auf das Interefje, welches dem Gegenſtande 
jelb}t inne wohnt und das auch unter ven augenblilichen Ver- 
hältniſſen noch immer nicht völlig erlofchen fein wird. 


Die dem zweiten Bande angehängte Zeittafel macht auf 
biplomatifche Genauigkeit und Vollftändigfeit feinen Anſpruch, 
vielmehr foll fie nur dem Gedächtniß des Leſers zu Hülfe 
fommen unb die Ueberficht über bie literarifche Bewegung der 
legten zehn Jahre, foweit diefelbe fich auf belletriſtiſchem Ge- 
biete geäußert hat; einigermaßen erleichtern. 

Schließlich ſieht ver Verfafler fich genöthigt, die Leſer um 
Nachficht zu bitten, falls hier und da einzelne Druckverſehen ftehen 
geblieben fein follten; ein hartnädiges Augenübel, an welchem 
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er ſeit Monaten leidet, hat es ihm unmöglich gemacht, die Re- 
viſion des Drudes mit der Genauigfeit zu lefen, die er unter 
andern Umftänden darauf verwandt haben würde. So ift 3. B. 
Bd. II, Seite 130, Zeile 7 v. u., ſowie gleich darauf ©. 131, 
Zeile 5 v. o. ftatt „Sichemn‘' „Jericho“ zu lefen; Bd. I, ©. 285, 
‚Zeile 6 v. o. ift „Euphoreon“ ftatt „Euphorion‘ natürlich eben- 
falls nur ein. Drudfehler — und jo wirb wol noch mancher 
Heine Irrthum ftehen geblieben fein, ben ber Leſer geneigteft 
jelbft verbeſſern wolle, 


Stettin, Auguſt 1859. | 
RP. 
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Die ſiteraturgeſchichte und ihre Stellung 


zur 


Gegenwart. 


Brup, die deutfche Literatur der Begenmwart. I. 1 


Die Literaturgefchichte hat bei me im Lauf ber letzten dreißig 
Jahre merkwürdige Schickſale und Ummanbefungen erfeht. In ver 
öden Zeit der zwanziger Jahre, zur Blütezeit ber Reſtauration, war 
fie es hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich, welche die patriotifchen 
Hoffnungen ver Nation wach erhielt und an ver fi überhaupt 
noch eine Art won öffentlichen Leben entzändbete. In per Literatur 
und ihrer Gefchichte war jenem Gedanken ber. ventfchen Einheit, 
‘der damals übrigens fo ſchwer geächtet war und den doch feine Ver⸗ 
folgungen und Aechtungen, ja felbft feine Spott: und Stachelreden 
der Gegner jemals völlig erftiden konnten, vie einzige Zuflucht ge- 
öffnet; felbft vie Wörter „Nationalität und, Deutſchthum“ paffir- 
ten das Argusauge ber damaligen Bolizet nur noch, menn fie einem 
literarhiſtoriſchen Werke vorkemen. Es iſt höchſt dharakteriftifch und 
verdient bei Abſchätzung des pofrtifchen und ſtttlichen Einfluffes, wel⸗ 
chen die Literaturgeſchichte bei uns ausgeübt hat, wohl erwogen zu 
werben, daß gerade in ver Zeit unferer tiefften nattonafen Zerfplitter⸗ 
ung und Entwürdigung, zunächft nach den Befreiungsfriegen, ba alle 
jene großartigen Hoffnungen and Träume, mit denen unfere Bäter 
in Die Schlecht gegangen waren, an ber mitleivfofen Wirtfichfeit 
zerflatterten — daß gerade Damals zuerft das Wort „National⸗ 
Kterater” entfland und in Gebrauch kam (durch Wadhler, 1818); 
bie Nation, jedes anderen Bandes beraubt, flüchtete ſich gleichſam 
in den Aether der Poeſie und ſuchte hier, in dankbarer Verehrung 

| + 
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ihrer großen Dichter und Denker, die Pygmäen zu vergeffen, welche 
die Praxis der Gegenwart beberrfchten. 

So vorbereitet, war ed nur eine ganz natürliche Folge, wenn 
bie neue Bewegung ver ©eifter, die fih zu Anfang ver dreißiger 
Sabre in Beranlaffung der Yulirevolution über Deutfchland ver- 
breitete, fich wiederum ver Literaturgeſchichte als ihres hauptfäch- 
lichſten Werkzeugs beviente. Das. Ziel allerdings, auf welches 
dieſe Bewegung hinarbeitete, war in feinen legten Conſequenzen ver 
Literatur, wenigftend wie diefelbe fi) bis dahin geftaltet hatte, und 
folgerecht auch der Literaturgefchichte eher feindlich als freundlich. 
Es handelte ſich darum, die Ration aus der einfeitigen literarischen 
Bildung, ven abftracten äfthetiihen Intereſſen, in denen fie fich bis 
dahin bewegt hatte, aufzurütteln und fie hinüberzuführen in vie 
Braris des öffentlichen Lebens; es handelte ſich Darum, die Literatur 
jener Alleinherrſchaft zu entfleiven, vie fie biß dahin bei und aus- 
geübt hatte und Theorie und Praxis, Literatur und Leben, Poefie 
und Wirklichkeit, Kunft und Staat in das richtige und naturgemäße 
Verhältniß zu einander zu bringen. 

Dies richtige und naturgemäße Verhältniß aber konnte in 
Wahrheit nur hergeftellt werben, indem die Literaturgejchichte felbft 
ſich entihloß, ihr olympifches Dafein, hoch über ven Häuptern ver 
Menſchen, im reinen, leivenjchaftlofen Aether, zu vertaufchen gegen 
ein Leben voll Kampf und Streit und Widerſpruch, deſſen Schlacht⸗ 
felder ſämmtlich mitten in der Wirklichkeit Ingen. Unſere Boeten 
und Schriftiteller mußten ſich entſchließen, heranszutreten aus je- 
uen geweihten Kreifen, in venen fie ſich bis dahin von. ver Welt 
und ihrem Treiben abgefchloffen hatten; fie mußten fich einlaffen 
auf die Wünſche und Neigungen eines Publikums, das ſchon nicht 
mehr von Äfthetifchen Intereffen allein in Bewegung gefegt ward; 
fie mußten lernen, ihre poetifhe Saat mitten auf die Heerftraße zu 
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ftreuen, auf den fteinigen Ader der Wiffenfchaft, umter die Dornen 
und Difteln der Theologie, ja felbft mit ver Politik, dieſem (vote 
man bi8 dahin. gemeint hatte) vollſtändigſten und principiellften 
Gegenſatz aller Poefie, mußten fie fich befreunden Iernen. 

Es verftand fi von felbft, daß eine fo gewaltige und tief- 
greifende Umwälzung, welche bie ganzen Grundlagen uhferer bis- 
berigen Literatur, ja unſeres Lebens felbft veränderte, nicht ohne 
entſprechendes Geräuſch und fogar nicht ohne mannigfache Fehlgriffe 
und Irrthümer vurchgeführt werden konnte. Die tumultuerifche 
Generation, die bei uns, namentlich um die Mitte der breifiger 
Jahre, die Literatur mit einem Lärmen erfüllte, der mitunter ſehr 
ftarf an ein altes, wohlbefanntes Sprichwort erinnerte, bietet, durch 
das Glas des Wefthetifers betrachtet, allerdings nur einen wenig 
tröftlihen Anblid. Dennoch gebührt ihr das Berbienft, die Noth- 
wendigkeit jene® Uebergangs, wenn auch nicht Kar eingefehen und 
begriffen, doch wenigftens inſtinctmäßig geahnt und herausgefühlt . 
zu haben. ung, übermüthig, durch feine Rüdfichten gebunden, 
gab fie fih der neuen Richtung der Zeit mit wahrem Fanatismus 
bin; ja fie fteigerte fie abfichtlich Bis zum Uebermaß, zur Garricatur, 
unbefinnmert um das Kopfſchütteln ver Verftändigen und fogar 
ſtolz auf die allerdings nicht allzufoftipieligen Martyrien, die fie 
ſich durch ihre literariſch- revolutionäre Thätigkeit zugezogen. 

Und freilich iſt es für den nüchternen Zuſchauer leicht, eines 
| berartigen Fanatismus zu fpotten. Doch follte man immer ein- 
gedenk bleiben, daß ohne Leivenfchaft nichts Großes und Edles je- 
mals durchgeſetzt worden iſt und daß das eine fchlechte Wahrheit 
wäre, die an ihrer eigenen Carricatur zu Grunde ginge. 

Ungleich reiner und vollftänpiger als in der probuctiven Lite- 
ratur offenbarte die neue Richtung der Zeit ſich in der hiſtoriſchen 
und kritifchen Behandlung ver Literatur, das heißt alfo in ber 
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Literaturgefhichte. Es it mm einmal ein Naturgefeg aller hiſto⸗ 
riſchen Entwidelung, daß jede neue Epsche damit anfängt, ſich 
feindlich aufzulehnen gegen diejenige, die ihr wumittelber vorangeht 
und in ber fie ſelbſt ihren eigenflichen Urfprung hat; es kommt fein 
Kind zur Welt, ohne dag e8 feiner Mutter Schmerzen macht, und 
jo war au vieje Einjeitigkeit und Strenge des Urtheild, mit ber - 
vie Literatur der dreißiger Jahre über ihre Vorgänger zu Gerichte 
jaß und gleihfam im Handumdrehen eine Menge von Berühmt⸗ 
heiten zerftörte oder doch zerftört zu haben glaubte, an vie ſich bis 
dadın Fein Zweifel gewagt hatte, etwas volllommen Natürliches 
und Nothwendiges. Indem man um Begriffe ſtand, gleichſam em 
neues literariſches Conto zu eröffnen, war es zunächſt erforberlid, 
die alte Rechnung abzufchließen und fi) zu Überzeugen, was wir 
benn eigentlich als dauerndes und wahrhaft werthvolles Eigenthum 
befaßen und was als fchledhter Poften ein für allemal aus ven 
Büchern zu ftreihen. Der Boden, beſtimmt, eine neue Saat groß- 
zuziehen, mußte vor allem erft gereinigt werden, und wenn man Dabei 
in jugenvlichen Eifer auch hie und da ei wenig zu weit ging und 
wenn hier ein Trieb mit abgehadt, dort ein Keim mit ausgerifien 
wurde, die vielleicht einer fchonenveren Behandlung werth geweſen 
wäre, jo mußte das gutgerechnet werden auf die große Ernte, die 
man von bem neubeftellten Ader zu gewinnen hoffte. 

Damit war denn auch der Charakter beftimmt, den die Lite⸗ 
ratur in dieſer Uebergangsepoche annimmt. Die Litersturgefchichte, 
in den zwanziger Jahren wefentlich pofitiv, ſammelnd, zuſtimmend, 
wurde im Lauf ber breißiger Jahre überwiegend negativ, fichtend, 
zerflörend; Hatte das Publicum bis dahin feine Freude gehabt au 
ven vielen Ehrenſäulen und Büſten, die man im Pantheon unferer 
Literaturgefchichte aufftellte, fo jauchzte es jetzt den bilnerftürme- 
rifchen Händen zu, welche die kaum errichteten wieder umftichen 
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und dabei, zur Erhöhung des allgemeinen Berguägens, fh Mm ihrem 
Muthwillen nicht Scheuten, die Scherben gegen vie Aſpirauten zu 
ſchlendern, die des Eingangs harrten. 

Es war dies ein ganz neues Motto, aber wie die menfchliche 
Matur nun einmal ift, keines von den ſchwächſten, bie Literatur. 
gethichte beim Peeblicum in Gunſt zu feben. Bis dahin hatte der 
LZiterarhifterifer nur die Andacht, die Bereifung, die Begeifterung 
ferner Befer in Anfpruch gewenunen, jetzt Fand auch ihr Mathwille, 
ihre Spottjucht Befriedigung. Sie wer bis dahin ſehr ernft, ſehr 
feierfich geweſen, unſere, Nationalliteraturgeſchichte“ — und jetzt, 
in dieſer Triegerifchen Nilfteng, dampfend vum Blut der Erſchlage⸗ 
nen, wie wurde fie jet fo unterhaltend, fo karzweilig, jo pilant! 
Es jah fi gar zu angenehm zu für das umbetheiligte Pablicum, 
wie hier ein Lorbeerkranz von ehrwürdigen Scheiteln flog und bort 
vun zweiter und wenn zulert die furchtbaren Kritiker ſelbſt einer ven 
anbern bei den Köpfen kriegten und was ermft und feierlich wie ein 
Todtengericht begormen, zu Ende ging mit Kopfnüffen und Prägeln 
wie eine Hanswurſtlomsdie — auch gut, jo war der Spaß doppelt 
and das Aımıfement um fo vollftändiger. - 

Und >war geichah Dies Alles nicht bloß unter den Plaͤnllern 
ver Tagesliteratur, fondern auch die ernſtere Wiflenfchaft vermochte 
ſich dieſer negatiwen, zerſtörenden Stimmung ver Zeit wicht völlig 
zu entziehen; ſelbſt ver Gelehrte, der Handſchriften entzifferte und 
Bibliotheken durchwühlte, vertauſchte vom Zeit zu Zeit ven behagt 
ſichen Lehuſtuhl mit dem Schlachtroß der Kritik and würzte ſeine 
Ercerpte und Bemeisfiäele mit polemiſchen Bemerkungen. Ein 
serkäintes literachiſtotiſches Werk, das in dieſet Zeit erſchien und 
das fih ſowol ſpeeiell um bie Literaturgeſchichte wie um bie Bildung 
des Publieums im Allgemeinen Berdienſte erworben hat, vie nie- 
mais in Vergeſſenheit gerathen dürfen, verdankt feinen ungemöhn- 
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lichen Erfolg, wenigftens beim größeren Publicum, zum guten Theil 
dieſer morofen, faft menſchenfeindlichen Stimmung des Berfaflers, 


. mit welcher derſelbe auf die Literatur im Allgemeinen, namentlich 


und beſonders aber auf die literarifchen Beftrebungen der Zeitge- 
noflen herabblickte, währenn ex felbft die allbewunderten Größen 


unſerer fogenannten Haffifchen Epoche nicht völlig ungernpft ließ. 


Man ging fogar noch weiter. Man machte die Riteratur- 
geichichte zu einer Kritik unſeres nationalen Lebens überhaupt, man 


machte die Bücher verantwortlich für bie Thaten, und ba man an 


bie eigentlichen Machthaber ber Geſchichte, die Könige und Fürſten, 
bie Feloherren und Staatsmänner, nicht fo recht herankommen 
fonnte, fo Tieß man die Poeten und Schriftfteller, die Roman 
bichter und Komödienfchreiber für fie büßen. 

Natürlich wäre dies Alles nicht möglich gemefen ohne jenen 
praftifch- politifchen Trieb, deſſen wir bereitö gedacht haben und 
ber fi) der Nation in immer weiteren Kreiſen mehr und mehr 
bemächtigte. 

Auch der Literaturgefhichte. Hatte man es früher ganz 
natürlich und angemefjen gefunden, die Literatur als etwas Selbſt⸗ 
ſtändiges, Organiſches, von der Übrigen Entwickelung Unab- 
bängiges zu betrachten, fo fand man ees jetzt eben fo natürlich und 
eben fo angemeflen, fie nur als einen Theil des nationalen Dafeins 
überhaupt, nur als ein Spiegelbild der gefchichtlichen, der politi= 
Shen Zuftände im Allgemeinen anzufehen. War der Maßſtab, 
nach dem man unfere literarifchen Größen gemeflen, bis dahin ein 
ausſchließlich äſthetiſcher geweſen, ja hatte man es Seitens ber 
älteren Schule als einen befonderen Vorzug der Literaturgefchichte 
betrachtet, daß hier von politiichen Partheien und Gegenfägen feine 
Rebe: jo verbrängte jett der politifhe Maßſtab ven äfthetifchen, 
und aud in der Anwendung bes erfteren wurbe man bald eben fo 
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einfeitig, wie man in der Handhabung. bes leßteren geweſen war. 
Was ein Poet gedichte, ein Schriftfteller gefchrieben, danach fragte 
man bald nur noch an zweiter Stelle; als Hauptfache betrachtete 
man, wie er fi) polttifch verhalten, welche Stellung er zu den 
Parteien feiner Zeit eingenommen, wie er überhaupt feinen fttt- 
lihen Charakter gegenüber ber Praris des Lebens entfaktet und 
behauptet hatte. War biöher über vie Bücher ber Menſch ver- - 
gefien worden, hatte man die Poeten fammt und ſonders wie 
einen Vogel Phönix betrachtet, ver ohne Füße ewig nur in ben 
freien Lüften ſchwebt, fo lag jet umgekehrt die Gefahr nahe, über 
ben Verfafier die Bücher, über ven Menſchen ven Schriftfteller 
zu vergeflen, oder ihn doch auf unbillige Weife gegen den erſteren 
berabzubrüden. Dean erinnere fi) beifpielöweife, wie Goethe 
damals wegen feines angeblichen Mangels an Patriotismus und 
Nationalgefühl mißhandelt warb und welche Frage man .anderer- 
feits aus Schiller machte, alles nur, um den politifchen Xeiden- 
haften und Partheiftanppımkten ver Zeit zu fehmeicheln. — Auch 
iſt es in dieſer Zeit, daß die Jagd auf vie geheimſten Perfünlich- 
feiten unferer großen Dichter und Scyeiftfteller beginnt; es ift bie 
Zeit; wo man fi mit wahrhaft athemlofer Gier auf jeven nach⸗ 
gelaffenen Brief und jenes Tagebuchblättchen wirft und ſich nicht 
eher. zufrieden giebt, als bi8 man glüdlic herausgebracht hat, 
was ver berühmte Mann an biefem Tage gegeffen und getrunken 
‚oder welchen Rock er an jenem getragen, wer die Chloe in dieſem 
Gedichte ift und wer die Doris in jenem und wie. viel Küffe er mit 
ber Einen gewechſelt und aus welchen Gründen er mit der Andern 
gebrochen ... 
Wie geſagt, es find auch dabei wieder außerordentlich viel 
Einſeitigkeiten und Uebertreibungen vorgekommen: allein unter der 
mitunter ſehr abſchreckenden Hülle dieſer Einſeitigkeiten und Ueber— 
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mreibungen lag doch ein Fortſchritt, den wir, nicht bloß in wiſſen⸗ 
jchaftlicher Hinficht, ſondern mehr noch in Beziehung auf die nativ⸗ 
ante Entwidelung überhanpt, als höchſt beträchtlich bezeichnen 


müſſen. Die Macht der Berjörlichleit wurde wieder in ihre Nedhte 


eingeſetzt; man überzeugte ſich aufs nene, daß es nicht genug if, 


. ein großes Talent, ein tieffinniges Genie zu fein, ſondern daß man 


dabei amch ein tüchtiger Menſch fein müſſe, ja daß bei Licht be— 
Sehen das erftere gar nicht möglich ohne das betztere und daß alle 
Kunſt uud alle Bildung nur ein todter Flitter, wenn fie nicht zu⸗ 
gleich ven Charakter verebelt und zu entſprechenden Thaten an- 
feuest. Die Literaturgefchichte, die foeben noch ftreitfiichtig, ſchaden⸗ 
froh, boshaft geweien war und im Uebermaß ihres kritiſchen Eifers 
ſich nur allzu häufig au an die fchlechten und nienrigen Leiden⸗ 
Schaften des Publicums gewendet hatte, mußte viefe ſchluͤpftige 
Bahn jest nothwendig verlafien; indem fie esals ihre Hauptauf⸗ 
gabe erkannte, die fittlichen Motive zur Geltung zu bringen, welche 
fich in der Literatur offenbaren, gewann fie ſelbſt den Einfluß einer 
fittlichen Macht und mußte alſo auch in ihrem eigenen Auftreten 
eine bem entfprochende Daltımg annehmen. Hatte fie Anfangs 
am dem Schönheitsfinne geſchmeichelt, daun bie Leivenichaften 
aufgeſtachelt, fo mußte fie jet, Lehrerin und Propketin zugleich, 
die Nation hinweiſen auf die unerjchöpflichen Quellen fittlicher Er- 
hebung, die in der Literatur eines Volkes ſprudeln amd deren Heil⸗ 
traft um fo mächtiger, weil fie zugleich eben fo viel Quellen der 


Schönheit und ver äſthetiſchen Befriedigung find; fie mußte von 


ber Bergangenheit anf die Zukunft hinüberdeuten und e8 der Na⸗ 
tion zum Bewußtfein bringen, daß dasjenige, was unferer Literatur 
noch mangelt, ſelbſt auch in ihren vorzüglichſten und verhältniß- 
mäßig vollendetften Schöpfungen, überhaupt nicht auf dem Felde 
der Literatur md nit von Dichtern und Kritifern, ſondern allein 
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auf dem Felde der Wirklichkeit und des hiſtoriſchen Lebens, nicht 
durch Bücher, ſondern allein durch Thaten gewonnen werben kaun.. 

Auf dieſem Standpunkte ungefähr befand die Siteraturges 
ſchichte ſich, als jene bekannten Ereigniffe zu Ende der vierziger 
Jahre eintraten, durch die, wenigſtens für den erſten Anblick, unſer 
geſammtes Öffentliches Leben eine völlig veränderte Geſtalt erhielt. 

Für die Literatur lag darin, wie es {chen ‚ zin außerorbent- 
licher Triumph. Nun hatte fich ja erfüllt, was fie fo Tange theils 
warnend, theils frohlockend woraus gefagt, nun war ja einge- 
teoffen, wovon fie jo lange geſprochen, bald offen, bald verftedt, 
ja was, in den mannigfachſten Modulationen, feit mehr als einem 
halben Menſchenalter ven eigentlichen Grundton der Riteratur ge 
bildet und wofür fie felbft fo viel Angriffe und Verfolgungen, fo 
viel Zurüdjegungen und Knechtungen erduldet Hatte. Unfere 
Dichter hatten nicht gelogen, fie waren nicht. von Traumbildern 
nunnebelt geivefen, vie heißen Köpfe, bie aus der Stille der Nacht 
emporgefahren waren, nach ven nahen Sturmgloden zu horchen; 
ver Glaube, ven fie fo ſtolz verkündet, hatte fie nicht getäuſcht: 
die Freiheit, an ber ihr Herz jo hoffnungsvoll gehangen, war Fein 
Phantom — da wandelte fie ja hin, Ribhaftig vor allem Boll, und 
felbft das Blut, das ihr Gewand benegte, wie ſtand e8 ihr in den 
Augen unjexer jungen Dichter fo fon! - 

Aber nicht bloß die Literatur ſelbſt, auch bie Literaturge- 
ſchichte konnte mit einer gewiſſen Befriedigung auf den Weg, ven 
fie bis dahin gegangen war, zurüdbliden. Freilich fiel die Ge 
waltſamkeit der Ereigniffe ihrem friedlichen, wiſſenſchaftlichen Sinne 
einigermaßen unbequem; gewöhnt an ftetige, organiſche Entwide- 
“Lungen, würbe fie e8 ohne Zweifel lieber gejehen haben, wire 
biejer Uebergang minder ſtürmiſch, das Hereinbrechen einer neuen 
Zeit minder tumultuariſch und plöglich geweſen. 
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Und auch darüber fonnte fie ſich nicht täufchen, daß ein guter 
Theil der Popularität und des Einfluſſes, deſſen fie bis dahin ge- 
nofien, unter den gewaltigen Erfchätterungen viefer Zeit verloren 
geben mußte. Wer hatte jet, wo ein Ereigniß das andere prängte, 
noch Zeit, wer noch Luft, noch Fähigkeit, fih um Bücher und 
Schriftfteller zu kimmern? Was galten in dieſem Augenblid, da 
bie Schwerter klirrten und ein allgemeiner ſehnſüchtiger Ruf nad) 
großen Männern, Männern der That und des Handelns durch 
die Welt ging — was galten jetzt noch die Dichter, die Künftler? 
Die Literaturgefchichte befand ſich in der Lage eines Erziehers, der 
Jahre lang fein ganzes Sinnen und Trachten darauf verwendet 
bat, feinen Zögling groß zu ziehen und fir das. Leben reif zu 
machen, und fiehe da, da er es num ift, fo wendet er dem Erzieher 
den Rüden nnd läßt ihn einſam zurüd. 

Es fam dazu, daß offenbar die Literatur felbft ebenfalls einer 
Krifis entgegen ging. Sie war fogar ſchon mitten darin; man 
ſprach Schon mit Geringſchätzung von Kuuft und Wiſſenſchaft, man 
erflärte ſchon, nachdem mau fich fo lange lediglich an Büchern ge- 
nährt hatte, ein neuer Brand von Alerandria fei gar fo übel nicht, 
und nachdem unfere Dichter'und Schriftfteller fo lange das große 
Wort geführt, jo werde es nur ganz in ber Orbnung fein, wenn 
fie jet auf einige-Zeit verftunmten — Amerifa, das Land (wie 
man damals nod, glaubte) der Freiheit als folches, hat auch Feine 
Singvögel, und fo wird ja aud ein Bolt, das übrigens nur hat 
was e8 bedarf, der Voeten und Schöngeifter wol für einige Zeit 
entbehren können. 

Das waren fchlechte Ausfichten, wenigftens fir Gelehrte und 
Dichter. Aber immerhin, man fand ſich darein um des großen 
Zweckes willen, den man dadurch zu fördern glaubte. Literatur 
und Literaturgefchichte hatten, fo ſchien e8 fir den Augenblid, ihre 
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Miſſion vollendet; feit Jahren waren fie fo zu fagen über ſich felbft 
binaudgegangen, feit Jahren hatten fie die Nation immer umd 
immer wieder darauf hingeiwiefen, daß Kunft und Wiſſenſchaft 
allein nicht hinreichend, ein Bolf groß und glücklich zu machen, ja 
daß Kunft und Wiffenfchaft felbft ihre Blüte auf die Dauer wicht 
behaupten. fönnen, wenn fie nicht in dem Boden eines thätigen, 
jelbftbewußten Volkslebens wurzeln, nicht der Himmel ver Freiheit 
auf fie hernieverftrahlt. 

Diejer Himmel hatte fich jet entwölft. Die deutſche Nation, 
bis dahin der Spott unter ven Völkern Europas, war plöglich er⸗ 
wacht und hatte eine Thatkraft entwickelt und eine Klhnheit, welche 
aller Berechnungen ſpottete. Mußte die Literatur denn num auch 
für einige Zeit verſtummen, mußten Kunſt und Wiſſenſchaft zu- 
rüdtreten, was fchadete es, da ja Das neue politifche Xeben, pas 
fih bei ung zu entwideln im Begriffe ftand, die neue, großartige 
Geſchichte, ver wir entgegen gingen, nothwendig auch Poeſie und 
Willenfchaft einen neuen, großartigeren Inhalt verleihen, ihr neue 
Kraft, neues Teuer einhauchen mußten? Und Angeſichts dieſer 
Zulunft, die nun ja ſchon gar nicht mehr ausbleiben konnte, wer 
von unſeren Dichtern, unferen Schriftſtellern hätte fo eitel, fo 
engherzig fein follen, der Dunkelheit zu grollen, in bie er einft- 
weilen zurücktreten mußte und hätte ven Xorbeer, mit dem er fich 
ſchon zu ſchmücken gedachte, nicht mit Frohlocken niebergelegt auf 
dem Altar des Vaterlands? 

‚ Nun, wir wiſſen jegt und wiſſen zur Genüge, was aus diefen 
und Ähnlichen Hoffnungen geworden ift und in welchen bittern 
Wermuth die geträumten Lorbeeren unferer Zukunft fid) verwan- 
belt haben. Wellen die Schuld, daß es fo und nicht anders ge= 
lommen, dieg zu erörtern wäre theils überflüffig, indem Darüber 
unter allen Urtheilsfähigen überhaupt feine Meinnngöverfchteden- 
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heit beftcht, theils würde tiefe Erörtermmg wenigftens naht für 
dieſe Stelle paſſen. Wir überlaflen es aljo dem Leer, fick bie 
Püde, die wir hier abfichtlich laffen, nach feinem beten Wifſen zu 
ergänzen und wenden un® zu unjerem eigentlichen Thema zurück 
nämlid zur Literatur und ihrer Geichichte und den Einwistumgen, 
weiche das Jahr Achtundvierzig mitſammt dem großen Rüdicdlag, 
der demſelben folgte, auf beide ausgeübt Bat. 

Der Anblick iſt niederſchlagend genug. Ss viel Hoffnngen 
damals auch geſcheitert und fo viel Trimme ich als nichtig er⸗ 
wiefen — grünblicher, 18 die Rieverlage, welche die Hoffuungen 
der Literatur Damals erlitten, birfte doch fein zweiter won den 
zahfreicgen Schiffbrüchen geweſen fein, weldye bie Jahre Acht⸗ ums 
Neunundvierzig bezeichnen. Nicht bauen reden wir jet, daß vom 
dem neuen, friſchen Leben, welches die Literatur fich als nächſte und 
inmittelbarſte Folge jener Ereigniſſe verſprochen hatte, ſich auch 
"fo gar nichts zeigen wollte. Dieſer Erſcheinung und ver Auf⸗ 
ſuchung ver Gründe, woher dieſelbe ſtammt, wird erſt der nächſte 
Abſchnitt unſeres Buches, ja in gewiſſem Sinne das ganze Buch 
ſelbſt gewidmet fein. Hier beſchäftigt ung zunächſt nur vie Frage, 
welche Stellung die Literatur in Folge jener großen ımb allge⸗ 


meinen Enttänfchung fortan in der Öffentlichen Meinung einmahm 


und wie namentlich der Literarhiſtoriker über die Literatur der 
Gegenwart und ihre Leiftuungen ırrtbeilte. 

Die Antwort ift leicht gegeben. Wie ſchon einmal im Lauf 
ver dreißiger Iahre, fo mußte die Piteratur auch jetst wieder ben 
Prügeljungen abgeben für Alles, was bie Nation verſchuldet, mit 
dem allerdings ſehr weſentlichen Unterſchiede zur, daß man damals 
wenigſtens nur gewiſſe einzelne Richtungen, gewiſſe beſtimmte 
Epochen unſerer Literatur für ſchuldig erllärt hatte, während man 
jetzt wicht Übel Luft bezeigte, umfere geſammte Literatur in Bauſch 
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und Bogen für eine Berivrung — ja was fage ich? eine Ber 
irrung? für einen Landesverrath, für ben eigentlichen Giftbecher 
za erklären, ber die. geſunden Säfte unſeres Volls vervorben und 
es zur großen und glücklichen Thaͤten unfähig gemacht hatte. So 
nie, Jahre hatten wir auf bie Vortrefflichkeit unſerer Literatur 
gepocht und uns groß. gethan wit unſern Dichtern und Schrift: 
ſtellern und was: hatten fie uns mm genügt? Hatte die klaſſiſche 
Vergangenheit. unferer Literatur ven politifchen: Bebärfnifien der 
Gegenwart den mindeſten Voxſchub geleiftet? Hatte die Nation 
ber Dichter und Denker, wie wir uns jo lange mit. Stolz genanut, 
fich jest wirklich auch als eine Nation: ner That bemiefen? Ganz 
im Gegentheil: ver plögliche. und rafche Auffchwung jenes. vom 
hängnißvollen März. war gleichſam ein poetifcher Rauſch gemejen, 
eine. jener phantaftifchen. Anwandelungen, wie Poeten und Künſt⸗ 
ler denſelben ausgefegt find, und nachdem der Rauſch jegt nerflogen, 
o Himmel, wie wiederſchlagend, wie. beſchämend war jetzt ber. 
Katzenjammer! u 

Würde. dies abex gefrhehen fein, würden Ereigniſſe, vie fo 
glorreich begonnen, ein fo Hägluhes Ente gewumen haben, went 
bie Nation nicht durch den allzulaugen und allzuausſchließlichen 
Umgang mit ihrem Dichtern und Küuſtlern verweichlicht und der 
wahren männlichen Kraft benaubt worden. wäre? Ober. hätten 
wenigſtens die Dichter ſelbſt dem Volke eine gefundene und kxäftigere _ 
Nahrung vargeboten! Wären wenigitend die Stoffe, weldye fie. 
behandelt, wen anberem, wännlisherem Schlage geweſen! Aber: 
bei dieſen ewigen Lenz⸗ und. Liebesgedichten, bei biefem. game 
ſchönſeligen Zwealismus, ber unſere gefammte Literatur durchdringt 
und ber. gexade da am allergrößten und allexreinſeitigſten iſt, vun: 
wir bisher, in beklagenswerther Verblendung, den eigentlichen 
Ruhm und die Größe. unſerer Literatur zu erblichen meinten — 
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was konnte da freilich herauskommen? Unſere Dichter, auch die 
ſogenannten Haffifchen nicht ausgenommen, ja ſogar fie am wenig⸗ 
ften, haben immer nur in Phantafien gelebt, fie find immer nur 
einem Traumbild von Schönheit nachgelanfen, das ihren perfün- 
lichen Neigungen und Bedürfniſſen fehmeichelte, für die Nation und 
ihre gefchichtliche Aufgabe aber volllommen unfruchtbar und ver- 
verblih war. Unſere Dichter haben ſich immer nur mit ſich jelbft 
und ihren eigenen innerlichen Zuſtänden beichäftigt, fie waren 
Egsiften durch die Bank, wohlmeinenve, liebenswürdige Egoiften, 
die felbft feine Ahnung davon hatten, welchem Götzen fie eigentlich 
vienten — aber dennoch Tgoiften. Statt fi unter das Bolf zu 
miſchen umd feine Leiden und Freuden kennen zu lernen, umt bie 
jelben ſodann in ihren Dichtungen abzufpiegeln und foldhergeftalt 
dem Volk ein Bildniß feiner felbft aufzurichten, haben fie fich immer 
nur in die Heinen Leiden und Freuden ihres eigenen Ich einge- 
fponnen; ftatt fich in die Tiefen des Volkslebens zu verfenfen und 
bier den Stoff zu einer neuen felbftftänpigen nationalen Form zu 
finden, find fie immer nur bei den Fremden in die Schule gegangen, 
bald bei ven Franzofen, bald bei ven Englänvern, bald bei den 
riechen — und gerade dies griechifche Schönheitsiveal, als das 
allerentlegenite, allerfremdeſte für umfere Zeit und ihre Beringun- 
gen, hat ven allermeiften Schaden angerichtet. 

Hinweg denn mit der thörichten Tradition, als ob wir jemals 
eine große Haffifche Literatur befeffen hätten! Ja hinweg mit der 
Literatur überhaupt! Hat die Literatur ums die politifche Einheit 
gebracht, deren wir fo dringend bevürfen? Unfere Dichter und 
Schriftfteller, mit all ihrem Wohllaut, al ihrem Tieffinn, haben 
fie und Staatsmänner, haben fie uns Politiker. erzogen und ge 
bildet, wie die Noth dieſer Zeiten fie erheifht? Oder verbanfen 
wir nicht vielmehr gerade ihnen und ihrem falfchen Idealismus 


und ihre Stellung zur Gegenwart. 17 


biefe parlamentarifchen Schönrebner, dieſe Träumer und Ipealiften, 
bie und Das Schiff der deutſchen dreiheit ſo glücklich auf den Sand 
gefahren haben? 

Auch haben wir jetzt in der That Anderes und Dringenderes 
zu thun, als Bücher zu leſen und Verſe mitanzuhören. Wir müſ⸗ 
fen Gefchichte ſtudiren und Nationalöfonomie, um uns für die 
praktiſchen Fragen vorzubereiten, die das Schickſal über lang ober 
kurz noch einmal an uns ftellen wird. - Wir müſſen Actienvereine 
gründen und Fabrifen anlegen und Dampfmafchinen bauen, um 
unfere Induſtrie auf die Beine zu bringen ımb dem nationalen 
Wohlſtand aufzubelfen: denn nur reiche Böller — wobei man 
nach England fchielt — verſtehen frei zu fein, und bevor mir nicht, 
gleich England, über eine wohlhabende Gentry zu gebieten haben, 
die im Parlament figen kann auch ohne Diäten, eher werben alle 
Sonftitutionen und alle Parlamente ver Welt uns nichts nützen. 

Alſo noch einmal: hinweg mit ver Literatur! hinweg mit 
den Poeten, ven volfönerberberiichen! Oder wenn ihr vie Tinte 
einmal mit Gewalt nicht halten könnt; nun gut, jo verfchont und 
wenigftend mit eurem ivealiftiihen Traumbildern und befchreibt 
uns, wenn ihr durchaus fchreiben müßt, vie Wirklichfeit ver Dinge, 
umd zwar in ihrer allerwirflichiten Geftalt; zeigt uns den Bauer, 
wie er feinen Miſt fährt, ven - Schufter, wie er feinen Pechdraht 
zieht, den Kaufmann, wie er feinen Kaffee und Zuder abmägt — 
ihr ſchwankt? ihr zaudert? ihr rämpft wol gar die Nafe und 
meint, Miftfahren und Pechdrahtziehen feien zwar recht nützliche 
und ehrbare Beichäftigungen, aber doch nicht im Mindeſten poetifch ? 
Ah ertappt, Berrätber! So gehört ihr auch noch ver alten vollks⸗ 
feindlichen Schule der Idealiſten an und fein nicht werth, für 
das aufgeflärte praftifche Geſchlecht aus ver Mitte des neunzehn- 
Jahrhunderts die Fever zu führen! 


Brup, die deutiche Literatur der Gegenwart. I. 2 
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Sprachen die Stimmführer ver neuen — wie fie fich ſelbſt 
nannte — realiftifchen Richtung ſich nun auch nicht gam fo un- 
ummunben und nachprüdlich aus, jo wird doch Niemand, ver Das 
Treiben derfelben während ver lettten Fahre mit einiger Aufmerf- 
ſamkeit betrachtet hat, in Abrede ftellen mögen, Daß wir den Grund⸗ 
gedanken, fo zu jagen vie letzte Perjpective ihres Syftems (wenn 
e3 nämlich viefen Namen überhaupt verdiente) ziemlich richtig 
gezeichnet haben. Daher dies vornehme Achjelzuden, mit dem fie 
von der Bergangenheit unſerer Literatur ſprechen; daher biefer 
blutbürftige Grimm, mit dem fie den jchriftftelleriichen Broductionen 
der Gegenwart entgegentreten — die beutfche Poefie ift ja für 
banferot erklärt, wie fünnen diefe Menſchen ſich unterftehen, noch 
immer Berje zu machen und Bücher zu fehreiben?! Daher endlich 
biefer für den unbetheiligten Zufchauer faft komiſche Eifer, mit 
welchem fie, im Gegenfat zu dem allgemeinen Berbammungsurtheil, 
das fie übrigens über die Literatur der Gegenwart fällen, gewiſſe 
einzelne Autoren umd einzelne Bücher auf den Schilo heben, von 
denen fie fich eine beſondere praftifche Unterftägung ihres Syſtems 
verſprechen — ober richtiger zu fagen: in denen fie, zum Theil 
jehr ohne Grund, eine Betätigung und Ausführung ihrer Prin- 
cipien erbliden. 

Und doch dürfen wir bei alledem nicht verfennen, daß auch 
biefer Richtung wieder, trog der Uebertreibungen, in denen fie ſich 
augenblicklich gefällt, etwas Wahres und Richtiges zu Grunde 
liegt, ja daß fie felbft, eben in ihren Uebertreibungen, als ein noth= 
wendiges und beredhtigtes Product der Zeitftimmung aus der allge: 
meinen Entwidelung diefer legten Jahre hervorgegangen if. Es 
ift ganz richtig, daß wir durch die Pforte der Schönheit allein nicht 
zur Freiheit gelangen werben, fondern daß noch andere und fräf- 
tigere Mittel dazu gehören, das Ilion unferer politifhen Zukunft 
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zu erobern. Man darf fogar noch weiter gehen. Man barf.ven 
Anklägern des Idealismus zugeftehen, daß vie ausfchliekliche und 
unbeſchränkte Herrſchaft, Die verfelbe fo lange über unfere Literatur 
ausgeübt hat, allerdings nicht bloß dieſer, ſondern auch dem Belle - 
feldft in mancher Hinficht zum Schapen gereicht hat; es ift dadurch 
in den deutſchen Charakter in ber That etwas Unbeftimmtes, 
Nebelhaftes, ein gewiſſes Ungeſchick für die praftifchen Bedürfniſſe 
des Lebens gekommen, das wir ſchon zu verfchienenen Malen fehr 
fchmerzlich gebüßt haben und das wir nothwendig erſt ablegen 
müflen, bevor wir hoffen dürfen, unfere politifchen und gefell- 


ſchaftlichen Zuftände mit einigem Erfolg zu ordnen und feftzuftellen. 


Gewiß wird dazu eine augeftrengte und vorurtheildfteie Befchäf- 
tigung mit den hiftorifchen Wiflenfchaften, mit Nationalöfonomte, 
Statiftit und ähnlichen Disciplinen eine ganz zwedmäßige Vor- 
bereitung fein, und aud gegen den Sat, daß zur politifchen 
Größe und Unabhängigfeit eined Volks ein gewifler Wohlftand 
unerläßlich ift, haben wir nicht das Mindeſte einzumenven. 

Eben jo räumen wir ein, daß die fogenannte Hlaffifche Epoche 
unferer Riteratur einem fpäteren, politifch freieren und mädhtigeren 
Geſchlechte vielleicht nicht ganz in jenem Nimbus unbebingter und 
fleckenloſer Vollkommenheit erjcheinen wird, wie wir dieſelbe jegt 
noch erbliden und wie unfere Väter und Großväter e8 in noch viel 
höherem Grade gethan Haben. Jeder Dichter, auch der urfpräng- 
lichſte und veichbegabtefte, fpricht immer nur ven Inhalt der Zeit 
und des Volles aus, ımter dem er lebt; eine abfolute Kunft giebt 
e8 eben fo wenig, als e8 3. B. eine abfolut vollkommene Staats- 
form giebt. 

Daß nun der Bildungszuftenn — das Wort Bildung im 
weiteften Sinne gefaßt — auf welchem vie Nation fich zu Goethe's 
um Schillers Zeiten befand, feineswegs ein abfolut volllommener 
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war, daß er nicht bloß übertroffen werben Taun, ſondern auch über- 
troffen werben muß, wenn e8 wicht mit der Entwidelung unferes 
Boltes ein für allemal vorbei jein foll, ja daß er in manchen und 
nicht unwejentlichen Punkten von der Gegenwart in ver That ſchon 
übertroffen ift — wer wollte das leugnen? Bir brauchen darum 
nicht ſcheel herabzufehen auf jene bei all ihren Befchränftheiten 
dennoch fo große und glänzende Epoche, noch brauchen wir 
irgend etwas von dem, was wir als ihr wahres und bleiben- 
des Beſitzthum anerkannt hoben, aufzugeben. Auch nicht ihren 
jest fo viel gefcholtenen Humanismus und Rosmopolitismus. 
Um dem Zeitalter der Goethe und Schiller, ver Leffing und Her- 
der auch in biefen beiden Punkten gerecht zu werben, müſſen wir 
und nur erinnern, aus welcher Barbarei und welchem Pfahlbürger- 
thum daffelbe fich erft berauszuarbeiten hatte und mit welchen 
neuen, welchem alle® bewältigenden Glanze vie Idee eines ſchönen, 
freien Menſchenthums, einer über alle nationalen und religiöfen 
Schranken erhabenen Berbrüderung aller Menſchen auf jenes Ge⸗ 
ſchlecht herniederſtrahlte. 

Und auch kann es ſich jet unmöglich darum handeln, dieſe 
erhabenen Ideen gleich -unnügem Ballaſt über Bord zu werfen; 
wohin das führen würde, davon haben wir in dem eben fo ge- 
häffigen wie unklugen Nationalitätenftreit des Jahres Adhtumb- 
vierzig und femer in den religiöfen Häfeleien, bie jetzt allerorten 
wieder anfangen, einen zwar Heinen, aber ich dächte genügenden 
Vorgeſchmack erhalten. Nein, fondern darauf kommt e8 an, das 
Eine zu thun, ohne das Andere zu laſſen; wir wollen das Eine.bei- 
behalten und das Andere dazu erwerben; zum Humanismus foll 
fih das Nationalgefühl, zum Kosmopolitismus der Patriotismus 
gejellen; wir wollen Menfchen bleiben, aber zugleich Bürger werben. 

Wie das zu erreichen fein wird? Die Zukunft wird. e8 
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lehren; e8 lernt Niemand ſchwimmen, als wer ins Wafler geht. 
Die Thatfachen haben eine unwiberftehlihe Macht; vieles, mas 
bem einfam brätenden Geifte unfaßber und unlösbar erfcheint, 
ordnet fi gleichfam von ſelbſt, fowie nur die Stunde ver Er- 
füllung gekommen if. Auch uns fann nur die Praris zu Praf- 
tikern erziehen; die Löſung irgend einer politifchen Frage, die uns 
jest noch quält und ängftigt, darum für unmöglich erklären, weil 
wir für den Augenblid noch nicht die Mittel und Wege zu ihrer 
Löfung erkennen, wäre eine fehr llägliche Weisheit und würde 
eben ſo wenig Vertrauen in das Weſen der Freiheit, wie in unſere 
eigene Kraft verrathen. F 

Auch haben eben unſere klaſſiſchen Dichter uns einen köſt⸗ 
lichen Fingerzeig binterfaffen, wie diefe Schwierigkeiten zu befeiti- 
gen, dieſe fcheinbar fo unlösbaren Widerſprüche zu verfühnen fein 
werden. Was fie auf-äfthetifchem Gebiete vollbracht, genau das⸗ 
ſelbe muß die Nation jet auf dem Gebiete der Gefchichte und der 
politiſchen Praxis thun. Das ift ber eigentliche Charakter un= 
ferer Haffifhen Epoche, darum führt fie Diefen Namen und darin 
vor allem befteht vie unverliechare und unſchätzbare Erbſchaft, bie 
fie uns hiuterlaſſen: daß ſie die fremde helleuiſche Form mit 
deutſchem Geiſt erfüllte und eben dadurch ein neues Drittes erſchuf, 
das eben fo ſehr deutſch ift wie griechiſch und in dem bie edelſten 
und liebenswürbigften Eigenſchaften ver modernen wie der antilen 
Zeit fi, durchdriugen und verföhnen. 

Ganz viefelbe Aufgabe ift und nun auch auf dem politiſchen 
Gebiete geſtellt. Auch hier kann es ſich nicht darum handeln, in 
autochthoniſchem Eigenſinn neue, bisher unerhörte Formen des 
Staatslebens auszubrüten, noch weniger wird eine leidlich geſunde 
Politik ſich jemals dazu entſchließen fönnen (was freilich die Kory⸗ 
phäen unſerer dermaligen Reaction nicht bloß verlangen, ſondern 
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worauf fie ſich wol nod) gar etwas zu Gute thun, als auf einen ganz 
befonderen Beweis ihres Patriotismus und ihrer ſtaatsmänniſchen 
Einfiht) — noch weniger, fage ich, wirb eine leidlich gejunde 
Politik fih jemals dazu entfchliegen, gewiffe, unſeren Zufländen 
und Bedürfniffen im Uebrigen entfprechende Formen des Staats- 
lebens bloß darum unbenutt zu laflen oder wo fie bereits einge- 
brungen find, wol gar wieber zu vernichten, weil biefelben nicht 
von Klein an auf unferem Boden gewachſen, fendern erſt von 
fremd her zu und eingeführt find. Vielmehr befteht die Aufgabe 
auch hier darin, in die von fremd her überlieferte Form den eige= 
nen beutjchen Geift zu gießen und fo eine neue, höhere Form zu 
Ihaffen, die, indem fie über alle nationale Befchräuftheit erhaben 
iſt, doch dem Wefentlihen und wirklich Werthwollen der Nationali= 
tät aufs vollftändigfte entſpricht. 

Aber daß wir zu dem Punkt zurüdfehren, von dem wir ur- 
ſprünglich ausgingen. Es ift den Bertretern ver realiftiichen 
Richtung, fagten wir, einzuräumen, daß auch unfere Haffifchen 
Dichter den heutigen Anforderungen nicht völlig und nicht in allen 
Punkten genügen, um veöwillen nämlich, weil der heutige Bildungs⸗ 
zufland über den damaligen hinausgefchritten ift und weil wir 
jeitvem Bebürfniffe kennen gelernt und Ideen in und genährt 
haben, von denen jenes klafſiſche Zeitalter noch feine Ahnung hatte 
und denen wir jet auch in unferer Poefie wieverbegegnen wollen. 
In der That jedoch wird dies letztere erft gefchehen können, wenn 
bie nene Weltanfchauung, die wir in Kürze als die politiich prak⸗ 
tifche bezeichnen und in deren erften, noch ziemlich trüben und nebel- 
baften Anfängen wir ung augenblidlich befinden, vereinft zu voll- 
ftändiger Tageshelle durchgedrungen und zum wirklichen lebendigen 
Inhalt des allgemeinen Bewußtſeins geworden fein wird. Nur 
der hohe Sommer erzeugt wirklich reife und jchmadhafte Früchte; 
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- nur wo eine gewiſſe Weltanfchauung eine ganze Nation ober doch 

bie überwiegende und tonangebende Mehrzahl verjelben durch⸗ 

prungen bat, wo fie mit einem Wort zur Herrſchaft gelangt ift, 

und zwar zur ruhigen, widerſtandsloſen Herrfchaft, da erft gelingt 

e8 ihr, fih auch in der Poeſie eben dieſes Volkes rein und voll- 
ftändig abzufpiegeln. 

Ä Der aljo Lüftern ift nach einem neuen Haffifchen Zeitalter 
der deutichen Dichtung, das vermöge feines größeren und reicheren 
Inhalts jenes frühere dann allerdings übertreffen wird, in ähn— 
licher Art etwa, wie Shakeſpeare Goethe und Schiller überragt; 
wen es verlangt nad) einer neuen Blüte unferer Literatur, bie 
dann eben fo realiftifch wie idealiftifch, eben fo politifch wie äfthetifch 
fein wird — der wird allerdings zunächft nichts beſſeres thun können, 
als wenn er darauf binarbeitet, ven politifch praftifchen Sinn der 
Nation zu ftärken und zu heben und eben dadurch den Eintritt jener 
neuen gefhichtlihen Epoche, von der allein auch der Eintritt einer 
neuen poetifchen Epoche abhängig tft, zu befchleumigen. Er ftudire 
denn alſo Gefchichte und Nationalölonomie und Statiftif, erfei 
ein regelmäßiger Zuhörer auf den Tribünen unferer Kammern 
und ftähle feine Geduld, indem er das hundertmal Bernommene 
zum hundert und erftenmale wieder hört; er fehe auch dem Bauern 
zu, wie. ex feinen Dünger fährt und dem Schufter, wie er Ped- 
draht zieht; ja er lade, wenn dies fo zu feinem äfthetifchen Kate⸗ 
chismus gehört, auch unfere angehenden Dichter ein, ihm dabei 
Geſellſchaft zu leiften und ſich ebenfalls in den Realismus der 
Düngerkereitung zu vertiefen — — | 
Aber nur das Dichten felbft verbiete er nicht! Er fpiele nicht 
ven Heinen Papſt und befege nicht mit Bann und Interbict, pie nicht 
überhaupt verſtummen wollen, weil Die Morgenpämmerung jener 

‚neuen klaſſiſchen Epoche noch nicht da ift, und die, weil die Zeit ihnen . 
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noch keine größeren Stoffe bietet, fich einftweilen noch begnügen, ihre 
eigenen Kleinen Leiden und Freuden zu fingen ober der — oft, wir 
geben e8 zu, fehr gegenftandIofen — Sehnſucht des Volles Worte zu 
geben oder auch die Schäden und Schwären abzuzeichnen, mit denen 
ber Leib des Vaterlandes in dieſem Augenblid noch behaftet if. 
Eine künftige glüdlichere Zeit, welche das Siechthum abgefchüttelt 
bat, an dem wir noch darniederliegen, wird dies alles nicht mehr 
thun, weil fie e8 nicht nöthig hat. Aber vieje glüdlichere Epoche 
ift noch nicht da, wir leben noch in ber Zeit der individuellen 
Leiden und Freuden, ber patriotifchen Sehnjucht, der nationalen 
Krankheit und Erniedrigung — „und ver Lebende hat Recht!“ | 

Und weil man num dies auf Seiten unferer nemeften Kritiker 
und Literarhiftorifer vergeflen hatte, und weil ferner jede Ueber⸗ 
treibung auf der einen nothwendig eine andere nach ber entgegenges 
feßten Seite hin hervorruft, fo hat fich in jüngfter Zeit ein bis dahin 
allerdings fehr vereinzeltes Beftreben fund gethan, vie Literatur ber 
Gegenwart vielmehr ins günftigfte Ticht zu rüden und fle fogar al® 
einen Fortſchritt gegen unfere klaſſiſche Literatur zu vemonftriven, und 
zwar nicht bloß einen beabfichtigten, gleichfam innerlich verftedten, 
fonvern als einen auch fchon wirklich ausgeführten und vollenveten 
Fortſchritt. 

Da dieſe enthuſiaſtiſchen Lobredner unſerer neueſten Literatur 
bisher im Ganzen nicht viel Anklang gefunden haben, weder beim 
Publicum, noch felbft bei ihren Kollegen von der Feder, fo brauchen 
wir und auch bei ihrer Widerlegung nicht lange aufzuhalten. Ge- 
meinfam mit ven Verächtern unferer neueſten Literatur ift ihnen der 
geringſchätzige Seitenblid, den fie auf unfere Haffifche Epoche wer- 
fen. Und freilich ift das für fie noch eine pringenvere Nothwendig⸗ 
feit als für jene. Denn da fie und ja beweifen wollen, baß wir 
glüdlihen Menfchen aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
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bie Heroen aus dem Ende des achtzehnten bereit8 um mehre Kopf: 
längen überragen, jo erforbert es allerdings ihr Vortheil, jene Heroen 
fo klein wie möglich darzuſtellen. Diefe Benrtheiler ftügen fich 
babei gewöhnlich auf einen Umftand, ver auch von uns bereit an- 
gedeutet wurde: nämlich auf ven ungleich reicheren Inhalt unferer 
Zeit, namentlich nady der hiſtoriſch politifchen, oder noch allgemeiner 
gejagt, nich der nationalen Seite hin. Ä 


. Sie laſſen dabei nur eines außer Acht, dieſe mehr Tiebens- 


_ würdigen und wohlmeinenden als fcharffinnigen Kritiker: nämlich 
daß, wie von uns ebenfall® bereits erinnert ward, der Inhalt einer 
Zeit num jedesmal dann zum vollftändigen und in ſich harmonifchen 
poetiſchen Ausdruck gelangt, wenn die Zeit jeldft dieſes Inhalts voll⸗ 
kommen mädtig iſt. Wer aber möchte wol behaupten, daß dies 
mit der Zeit, in ber wir leben, der Fall? da ja im Gegentheil 
das Halbe und Unfertige, das erfolglofe Streben nad) Zielen, die 
wir gern erreichen möchten und doch nicht erreichen könnten, der 
wahre Charakter unſeres Zeitalters-ift. Zugegeben, daß ber In⸗ 
halt unfever Zeit an ſich ein größerer und beveutenberer ift und daß 
fomit auch der Poefie in unſeren Tagen newe und höhere Preife 
geſteckt find, als zur Zeit unferer Haffifchen Dichtung: fo hat doch 
biefe legtere dafür ihren an fi Heineren und ärmlicheren Inhalt 
fo rein und vollſtändig zur Darftellung gebracht, Abficht und Aus: 
führung, Form und Inhalt deden fich in ihren gelungenften Erzeug- 
niffen fo vollſtändig, daß eben nichts darüber geht, und daß felbft 
Senerationen, die ver damaligen Bildung noch weit mehr überlegen 
fein werben, als wir und augenblicklich rühmen dürfen, doch noch 
immer die Vollendung deſſen, was damals geleiſtet ward und den 
Umftänden nach allein geleiſtet werben konnte, mit Bewunberung an⸗ 
erkennen werden. Es iſt richtig, vaß gerade der reichere und groß⸗ 
artigere Inhalt, deſſen unſere Zeit fich zu bemächtigen ſucht, eben 
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deßhalb auch die Aufgabe des Poeten bei weiten ſchwieriger macht; 
es ift allemal leichter, ein Goethe'ſches Lied zur Dichten, als ein 
Shakeſpeare'ſches Drama. Wir gehen fogar noch weiter; wir 
geftehen zu, daß es Zeiten giebt von fo revolutionärer Gäͤhrung 
und jo krankhaftem, ungewiffen Inhalt, daß ein vollendetes Kunſtwerk 
innerhalb ihrer jchlechthin nicht zu Stande tommen kann — und 
wir find fogar ſehr ernftlich geſonnen, unfere gegenwärtige Zeit für 
eine ſolche kranke, in ſich zerfpaltene und darum auch der reinen 
poetifchen Darftellung unfähige Zeit zu erflären. Aber wenn es 
kindiſch ift (und jene früher befprochenen Rhadamanthe laſſen fich 
diefe Kinderei zu Schulden kommen), diefen allgemeinen Fluch ber 
Zeit den einzelnen Dichtern und Schriftftellern in die Schuhe zu 
ſchieben und fie dafür verantwortlich zu machen, daß unfere Staatde 
märnmer nicht weifer, unfere Feldherren nicht glüdlicher, unjere ger 
fammte Nation nicht einfichtooller und thatkräftiger: fo ift e8 zwar 
gutmüthiger, aber darum nicht minder eitel und vergeblich, von jener 
allgemeinen Krankheit überhaupt feine Notiz nehmen zu wollen und 
ſich für gejund zu erflären, bloß weil man e8 gern fein möchte. — 

Zwilchen diefen beiden Ertremen hindurch möchte nun das 
vorliegende Buch, das ausſchließlich ver Betrachtung unferer aller- 
jüngften Literaturepoche gewinmet ift, einen Mittelweg einfchlagen. 
Die Mittelwege, wir willen es wohl, find heutzutage nicht be= 
liebt, in ver Politif fo werig wie in ver Literatur; wir haben jo 
lange in pumpfer Neutralität verharrt, daß wir nım glauben, Recht: 
und Wahrheit könnten nirgend anders liegen, als auf einer ber 
beiden äußerften Seiten. - 

Und doch wird Derjenige, dem e8 nicht um das Beifalldgefchrei 
dieſer oder jener Partei, auch nicht um Befriebigung irgenb eines 
perfönlichen Kigels, fondern allein um die Wahrheit zu thun ift, ſich 
ſchon entſchließen müſſen, dieſen befcheivenen und wenig beliebten 
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Mittelweg einzujchlagen. Dan ift darum noch nicht neutral und 
noch weniger ift man imbifferent, weil man bie Wahrheit nicht bloß 
auf diefer oder jener Seite ſucht und findet: man erfüllt vielmehr, 
meinen wir, nur die allererfte und dringendſte Pflicht des Hiftorifers, . 
indem man von den Anfchauungen der Ertvente nur eben hiftorische 
Rotiz nimmt, ohne dadurch fein eigenes Urtheil beftimmen zu 
laſſen. Es mag verbrießlich fein, aber e8 ift num fo: Die Wahrheit 
hat einmal das Eigenthümliche, daß fie felten. over nie in eines 
Menſchen Hand gegeben oder einer Partei allein gleichjam als 
eifernes Beſitzthum zugefprochen ift, vielmehr gleich dem Licht des 
Himmels, ift fie etwas Allgemeines, und wie das Licht überall mit 
Schatten gemifcht ift, ja wie e8 überhaupt nur Licht giebt, weil auch 
Schatten ift, fo ift audy die Wahrheit überall mit Irrthum vermifcht 
— Iliacos intra muros peccatur et extra! 
Diefe ewig vermifchten Atome von Licht und Schatten, von 
Wahrheit und Irrthum zu fonvern, ift denn alfo die nächite und 
bringendfte Aufgabe des Hiftorifers und er wird fie nur erfüllen 
können, indem ex weder ausfchlieglich zur einen noch zur andern 
Fahne Ichwört, fondern fixeng den Weg der Mitte innehält, ver 
ihm die freie Ansficht nach rechts wie nach links geftattet. Dieſe 
Art ver Auffaflung, wir wiederholen e8, hat wenig Pilantes und 
Glänzendes, und wer ſich entchließt, fie zur feinen zu machen, ver 
muß aud) von vornherein auf das laute Beifallsgejchrei der Menge ” 
verzichten. Ja er muß fich vielleicht gefallen laſſen, daß man fein 
Bud) farblos und langweilig ſchilt; — ihm wird Dann immer noch 
der Troft bleiben, durch fein farblojes und Iangweiliges Buch mehr: 
zur wirklichen Aufllärung des Publicums und damit aud) zur end⸗ 
fihen Löfung der uns geftelten Aufgaben beizutragen, ald jene 
pifanten nad glänzenden Schriftiteller, vie durch ihre Furzweiligen 
aber einfeitigen und unwahren Ausſprüche vie Bffentliche Meinung 
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nur immer mehr verwirren und ben Tag der endlichen Genefung 
nur immer weiter binausfchieben. 

Es wird diefe Pflicht, nach befter Einficht das Wahre von 
dem Falſchen zu ſondern, aber um fo bringenver, wo, wie in dem 
vorliegenden Falle, in ihrer treuen und gewifienhaften Erfällung 
das einzige Verbienft liegt, das ber Hiftorifer ſich Aberhaupt er- 
werben kann. 

Nämlich wenn man ihm dann noch ven Ehrennamen des Hifto- 
rifers zuerkennen 'will und wenn nicht ſchon das Prädicat eines 
bloßen Meaterialienfanmlers, eines bloßen Vorarbeiters für eine 
künftige wirkliche Gefchichtfchreibung unter viefen Umftänven voll 
fommen ausreichend wäre. Und mit diefer unſcheinbaren Stellung 
begnügt fich der Berfafler des vorliegenden Werkes; er begnügt fich 
bamit, theils weil er dieſe verhältnigmäßig leichte Aufgabe -vem 
Maß feiner Kräfte am angemefienften hält, theils und vornehmlich, 
weil e8 ihm überhaupt nicht wol möglich feheint, von einer Be- 
wegung, in der wir noch mitten darin ftehen, die noch zu keinemZiel, 
feinem Abſchluß gelangt ift, ja an welcher ver Autor felbft fich vielfach 
perjönlich betheiligt hat, ſchon jeßt eine wirkliche Gefchichte zu liefern. 

Dies alfo ver Zweck unferes Buches. Es will in einer Reihe 
einzelner, dennoch nicht zufammenhanglofer Bilder und Skizzen 


_ eine Ueberſicht geben über ven gegenwärtigen Stand unferer Literatur. 


Daß das Jahr Achtundvierzig, von dem wir dabei unferen Aus- 
gang nehmen, wirklich eine neue Epoche unferes nationalen Lebens 
und aljo auch unferer Literatur eingeleitet hat und daß ferner in 
ben Büchern, die ſeitdem gefchrieben worden, ven Autoren, die feit- 
bem unter uns aufgetreten find, auch ein genügenves Material zu 
einer derartigen Betrachtung vorliegt, darüber dürften wol alle 
Urthetlsfähigen verfelben Anficht fein. Ueber den Iettern Punkt, 
das Genügende des vorliegenden Materials, ſcheint ung ein Zweifel 
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fogar um fo weniger entftehen zu fünnen, je mehr es bei den vor⸗ 
handenen Titeraturgejchichten, auch diejenigen nicht ausgenommen, 
die erft in der allerjüngften Zeit erſchienen find, gleichſam zum 
guten Ton gehört, von der Literatur der Gegenwart entwerer gar 
feine oder doch nur eine fehr unvollſtändige Notiz zu nehmen. 
gZwar auf ben Vorwurf der Unvollſtändigleit muß auch der 
Berfafler des uorliegenden Werkes ſich gefaßt machen. Wo bie 
Dinge noch fo ſehr im Fluß find, wo Alles erſt jo durchaus im 
Werden und Entftehen ift, wo mit jevem neuen Tage jo viel neue 
Perjönlichkeiten auftauchen und auch wieber verjhwinden, wie Dies 
alles in der Literatur der Öegenwart der Fall, und wo dieſe Literatur 
enblich, wenigftens ihrem äußeren Umfange nach, fo überaus reich 
und mannigfad) ift, da dürfte es nur die Wahl geben zwifchen 
zwei -Unmöglichleiten: nämlich entweder dieſen ganzen äufßerlichen 
Reichthum vollſtändig zu Buch zu bringen, oder aber bei der Aus: 


wahl, vie fomit nothiwendig eintreten muß, allen Anforderungen zu 


genügen. 


wenn der Berfafier ſomit vorgezogen hat, ftatt einer trodenen und 
doch niemals volljtändigen Nomenclatur eine Auswahl einzelner 
Charakteriſtiken und Skizzen zu geben, fo weiß er zum Voraus, 
daß er es mit diefer Auswahl bei weiten nicht Allen vecht gemadht 
haben und daß Diefer und Jener fich beklagen wird, warum gerabe 
fein Lieblingsfchriftftellee — oder wol gar warum er felbft über- 
gangen ift, während doch jo viele unbebentendere Geiſter Zutritt 
gefunden haben. Der Verfaffer kann zu feiner Entfchuldigung nur 
anführen, daß bei einem Unternehmen gleich dem vorliegenden dem 
fubjectiven Urtheil nothwendig etwas überlafien bleiben muß: wo⸗ 
bei er ſich gern befcheibet, daß jedem fubjectinen Urtheil ein anderes 
ſubjectives Urtheil mit bemielben Rechte gegenübertritt. 


Das Eine, wie gefagt, ift fo unmöglich, wie das Anvere, und | 


& 
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Er macht ferner wiederholt darauf aufmerffam, daß es gar 
nicht in feiner Abficht gelegen hat noch Liegen konnte, eine wirkliche 
"Gef chichte unſerer jüngften Literaturentwidelung zu geben, fondern 
daß er nur Beiträge zu einer fünftigen Gefchichte verfelben liefern 
wollte — und folhen Beiträgen wird denn ſchon einige Unvoll- 
ftändigfeit nachgefehen werden müffen. 

Endlich aber kann er verfihern, daß, wenn er auch bei der 
Auswahl der hier befprochenen Bücher und Berfünlichkeiten mehr 
oder weniger feinem fubjectiven Ermefien folgen mußte, dies fub- 
jective Ermefjen zum wenigften durch keinerlei unlautere Rüdfichten 
beeinflußt worden ift. Insbeſondere weiß er ſich fehr weit entfernt 
von dem naiven Irrthum gewiſſer Literarhiftorifer und Kritiker 
vom füngften Datum, die einen Schriftfteller dadurch tobt zu 
machen oder auch nur aus dem Gedächtniß des Publicums aus- 
löſchen zu Können glauben, daß fie ihn in ihren Schriften mit 
Stillſchweigen übergehen. ‘Diefe Guten follten doch wifjen, daß 
die Literatur Fein „goldenes Buch” kennt, fondern daß hier, wenn 
irgendwo, Jeder der Sohn feiner Thaten if. Es ift eine Erfah— 
rung, die nicht von heute ftammt, daß nicht felten viejenigen 
Autoren, mit denen unſere Literarhiſtoriker und Aefthetifer fi) am 
allermeiften zu thun machen, vom Publicum kaum dem Namen 
nad gekannt werden, während anbererjeit8 auch unfere hocher⸗ 


leuchteten Literarhiftorifer zum Theil gar feine Ahnung Davon 


haben, was die Menge eigentlich Lieft und welche Bücher, welche - 


Schriftſteller alfo den meiften Einfluß auf ihre Zeitgenoſſen aus- 
üben. Zum Theil liegt das allervings an dem Mißverhältniß 
unferer Bildung im Allgemeinen, ein Mißverhältniß, das bie 
Titeraturgefchichte mol wahrnehmen und ausfprechen, aber Doch mit 


“aller Anftrengung nicht unmittelbar hinwegräumen Tann. Aber 


. eben fo wenig foll fie daſſelbe auch vermehren und verfhlimmern, 


Pr 
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indem fie ihr Auge gefliffentlich gegen die Thatſachen verſchließt 
und, von Barteifucht oder Eitelkeit verblenvet, bald Größen 
fhafft, die Niemand kennt, bald Autoren todt zu fehweigen fucht, 
bie fich thatfächlich doch immer eines fehr refpectablen Einfluſſes 
und einer fehr wohlthuenvden Anerkennung erfreuen und daher auch, 
im Beſitz diefer Anerkennung, jenes gefliffentliche Schweigen mit 
großem Gleichmuth ertragen können. 

Bon dieſem egoiſtiſchen Treiben, dies können wir den Leſer 
verſichern, ſoll ihm hier alſo keine Spur begegnen, noch werden 
wir den Thatſachen irgend welche Gewalt anthun, um etwa ein 
beſtimmtes äſthetiſches Syſtem oder gar ich weiß nicht welche poli- 
tiſche oder ſociale Doctrin zu unterſtützen. Gewiß war es der 
Literaturgeſchichte ſehr heilſam, als ſie mit den politiſchen In⸗ 
tereſſen des Tages in nähere Verbindung geſetzt ward, und Niemand 
kann e8 wol weniger einfallen, ‘ihr einen Vorwurf daraus zu 
machen, al8 dem Verfaſſer des gegenwärtigen Buches, der an 
dieſem Streben felbft, nach dem befcheivenen Maß feiner Kräfte, 
thätigen Antheil genommen hat. Nur ift man auch dabei wieber in 
ein Ertrem verfallen und hat fich einem Uebermaf ergeben, das eine 
Correctur nach der anderen Seite hin nothwendig macht. Unſere 
Dichter und Schriftfteller ſind öffentliche Charaktere, das verfteht 
fih, und nehmen als ſolche Theil an Allem, was bie Oeffentlich⸗ 
keit bewegt. Aber darum nun jeden Poeten ſogleich auch nach ſeinem 
politifchen Glaubensbekenntniß zu fragen oder ihm die Piſtole eines 
an ſich ganz wohlgemeinten, aber in feiner einfeitigen Anwenbung 
doch herzlich philifterhaften Moralfuftems auf die Bruft zu ſetzen, 
und wenn er nicht fofort mit der einmal ausgetheilten Parole 
antwortet, paff, fo wird er über den Haufen geſchoſſen — das 
fcheint uns denn doch nicht bloß fehr einfältig, fondern auch herzlich 
geſchmacklos. 
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Dies führt uns auf einen anderen einigermaßen verwandten 
Punkt, über den wir uns mit unſeren Leſern noch zum voraus zu 
verſtändigen wünſchen. Das vorliegende Buch beſchränkt ſich aus⸗ 
ſchließlich auf Dasjenige, was man früher die ſchöne Literatur 
nannte. Daß dieſer Name unter uns ſo ganz ausgeſtorben oder 
doch wenigſtens einen ſtark altfränkiſchen Beigefhmad erhalten hat, 
iſt keineswegs ſo bedeutungslos, wie wol mancher meinen möchte. 

Vielmehr hängt dieſe vereinzelte und anſcheinend fo ımerheb- 
liche Thatſache aufs genauefte mit der Entwidelung zufommen, 
weldye die Wiffenfchaft der Literaturgefchichte in den legten Jahre 
zehnten bei ung genommen hat. Auch hier wieder war e8 ein ganz 
anzweifelhafter Fortſchritt, Daß man den Begriff der Literatur ex⸗ 
weiterte, und den Stanbpunft des Xefthetilers, von dem aus man 
dieſelbe bis dahin allein betrachtet hatte, nicht mehr zum aus⸗ 
ſchließlichen Maßſtab machte. Man war zu der Erkenntniß ge⸗ 
langt, daß die geſammte Literatur ein großer Organismus, in 
dem die Poeſie nur gleichſam die Stelle des lebendigen Herzſchlags 
vertritt; um dieſen Herzſchlag richtig zu verſtehen, um zu wiſſen, 
was in ihm fluthet und welche Kräfte er hinwiederum in Be— 
wegung fett, ift e8 merläßlich, den Organismus vollſtändig und 
im Zuſammenhange zu kennen. 

Inſofern alſo war es durchaus richtig, daß man, beſonders ſeit 
Schloſſer's und Gervinus' Vorgang, die Literaturgeſchichte nicht 
mehr auf die Geſchichte der Poeſie allein beſchränkte, ſondern daß 
man auch einzelne wiſſenſchaftliche Disciplinen mit in den Umkreis 
derſelben zog, namentlich alſo die Philoſophie, die Theologie, die 
Geſchichtſchreibung, die philologiſchen Studien, ſowie überhaupt 
Alles, was auf den Schoͤnheitsbegriff einer beftimmten Zeit und 
feine Darftellung innerhalb der Poefie einen unmittelbaren und 
nachweislichen Einfluß übt. 
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Allein dabei hätte man auch ftehen bleiben, man hätte, um 
bie Grenzen ver Literaturgefchichte nicht ungebührlich auszudehnen, 
jederzeit im Auge behalten follen, daß ver Literarbiftorifer im 
fpecififchen Sinne von jenen wiſſenſchaftlichen Disciplinen nur 
immer fo weit Kenntniß zu nehmen hat, als es venfelben gelungen 
ift, in das Gebiet der Schönheit, das Reich der Dichtung hinüber- 
zuragen; Philofophie, Theologie, Gefchichte 2:. haben hiet feine 
Rolle an fich zu fpielen, ſondern nur infoweit fle als Vorbereitungs- 
und Erziehungsmittel, ja wenn man will, geradezu ald Nahrungs 
mittel unferer Dichtung gebient haben. 

Statt diefe eben fo natürliche wie nöthige Grenze innezu- 
halten, hat man neuerdings angefangen, den genannten wilfen- 
ſchaftlichen Discipfinen eine felbftändige Stellung neben der Ge— 
ſchichte unferer ſchönen Literatur einzuräumen. Ja man hat dieſe 
legtere wol gar in ven Schatten geftellt und den ihr gebührenden 
Raum verfärzt, um fich deſto weitläufiger über jene wiffenfchaft 
lihen Fächer auszubreiten; wir haben Literaturgefchichten, ſogar 
jehr gerühmte und gelefene Literaturgefchichten, die ſich 3. B. über 
die Hegelfche Philofophie oder Aber Niebuhrs Römiſche Gefchichte 
mit ermüdender Weitläufigfeit auslaſſen, während fie allbefannte 
und einflußreihe Schriftfteller, die für die poetifche Signatur der 
Zeit von höchfter Bedeutung geweſen find, theil® mit wenigen 
Worten abfertigen, theil8 auch wol ganz bei Seite laſſen. — Halte 
und doc Niemand für fo ſchwachköpfig, als wüßten wir nicht den 
Einfluß zu würdigen, welchen vie Hegelſche Philofophie, ſowie über: 
haupt pie neuere Philofophie feit Kant, wie auf unfer gefammtes 
Leben, fo auch auf die Entwidelung unferer Poeſie ausgeübt hat, 
oder als wären wir im Unflaren über das ungemeine Verbienft, 
das unfere Gefchichtjchreibung ſeit Niebuhr fih um Ausbildung 


und Kräftigung des hiſtoriſchen Sinnes in unferer Nation erworben 
Prung, die deutiche Literatur der Gegenwart. I. " 8 
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hat, eines Sinnes, den auch der Poet nicht entbehren kann, am 
wenigſten in unſeren Tagen. Vielmehr verſteht es ſich ganz von 
ſelbſt, daß heutigentags Niemand eine Geſchichte unſerer neuern 
deutſchen Dichtung ſchreiben kann, ohne auf die gleichzeitige Ent⸗ 
wickelung unſerer Philoſophie, unſerer Geſchichtſchreibung ꝛc. 
Rückſicht zu nehmen; der Fehler, den wir beklagen, liegt eben nur 
darin, daß man auch hier wieder das heilige Geſetz des Maßes 
verletzt und dasjenige, was an dieſer Stelle nothwendig eine bloße 
Nebenſache bleiben mußte, zum Raug einer Hauptſache erhoben 
hat, in dem Grabe fogar, daß die eigentliche und wirkliche Haupt: 
ſache darüber nicht felten zu kurz gefommen tft. 

Unferer Literaturgefchichte iſt dadurch die Gefahr nahe ge- 
treten, in daſſelbe Chaos zurücdverfegt zu werben, dem fie un den 
Anfängen ihrer Entwidelung fic) fo mühfam entrungen: das Chaos 
ber Polyhiſtorie. Gelehrtengefhichte und Gefchichte der Poefie 
werben fich nothwendig in vielen Punkten berühren: denn Die Rpeten 
fallen eben nidyt vom Himmel und wo die Gelehrten ihre Nahrung 
finden, da erwachſen in ven meiften Fällen auch die Dichter. Aber 
Darum ift es doch noch nicht verftattet, die Grenzen beider Gebiete 
aufzuheben und willfürlich eins in das andere hinüberzuzieben. In 
ben älteren Titeraturgefchichten, in denen, die noch aus der poly- 
biftorifchen Epoche ftanımen, finden wir auch neben wenigen fpär-. 
lichen Notizen über Dichter und deren Werke ausführliche Excuyfe 
nicht bloß über Philofophie oder Gefchichte, fondern auch über 
Jurisprudenz, Medicin, Botanik zc.; wenn das fo fort geht, wie 
man neuerdings angefangen, jo werden wir nächfteng wieder auf 
benfelben Standpunkt zurückgebracht fein. Ein Troſt bleibt babet 
nur, daß der Fehler in den meiften Fällen mehr ein Fehler 
der Noth als ein Fehler ver Einſicht iſt. Verſchiedene unferer 
neueſten Literarhiſtoriker, und darunter gerade diejenigen, die ſich 
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am allermeiften dazu berufen” wähnen, find im Bhilofophie und 
Geſchichte bei weiten befler zu Haufe als in der Poeſie, bei der es 
nun einmal mit bem bloßen Bücherlefen nicht abgemacht ift, fon- 
dern zu deren Berftänpniß und richtiger Würdigung auch ein ge- 
wiſſes Gefühl des Schönen, ein gewiffer angeborener Geſchmack 
. gehört, den fich Niemand willkürlich geben noch nehmen fan. Bon 
der Natur im dieſem Punkt ftiefmütterlich behandelt, was blieb 
jenen Trefflichen übrig, als aus der Noth eine Tugend zu machen, 
und da die paar Kategorien, die fie in der Schule des Aeſthetikers 
aufgegabelt, zur Beſprechung einer größeren Anzahl von Poeten 
doch eben jo wenig ausreichen wollten, als der „politifch-moralifche 
Bettlermantel,” den fie um die Blöße ihres Geſchmacks geworfen — 
nun gut, jo feßten fie und vor was fie eben hatten und unterhielten 
und über Philofophen und Hiftorifer, wo wir ihr Urtheil über 
Poeten und poetifche Werke erwarteten. | 

Lenkt fomit das vorliegende Buch, troß feiner ibrigens fo 
Iodern Form, auch in diefem Punkt zu einer etwas firengeren Ges 
wöhnung zurück und befchränfen wir daher ven Begriff ter Litera⸗ 
tur bier ausſchließlich auf die ſchöne, die poetifche Literatur, fo 
glauben wir damit etwas: für den gegenwärtigen Augenblid nicht 
ganz Ueberflüffiges zu thun, feineswegs aber wollen wir damit daß 
Recht, ‘ja die Verpflichtung des Literarhiftorifers, auch von den 
wifienfchaftlichen Disciplinen Notiz zu nehmen, in Abrebe ftellen 
und wäre dies ein Mißverſtändniß, gegen das wir uns nicht nur 
durch Die vorſtehende Erörterung, fondern auch durch unfere eigerten 
früheren Berfuche auf dem Gebiet der Literaturgeſchichte genügend 
gefichert halten. 

Schließlich noch ein Wort fiber das Motto, das wir unferem 
Buche vorgejegt haben. Daffelbe fol ihm nicht zum müßigen 


Schmucke bienen, ſondern mit gutem Vorbedacht haben wir «8 
3* 
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gewählt als ein Symbol deſſen, 1008 wir mit unferer Schrift jelbft 
bezweden und was gleihfam ven innerften Lebenspunft verjelben 
bildet. — Biſt du, gemeigter Lefer, wol ſchon einmal über ein 
Kornfeld gegangen, unmittelbar nachdem vie Saat gejchnitten und 
die goldenen Garben eingefahren worden? Es ift das ein nad- 
denklicher Gang, Herbft und Sommer, Vergangenheit und Gegen- 
wart reichen fich darin auf eigenthümliche Weife die Hand. Noch 
breitet fih der Himmel blau und mild über, die ſchweigende Flur, 
aber feine Farbe hat doch ſchon einen gewifien blafjeren Ton ange- 


nommen, ber auf den beginnenben Herbft Hindentet. Wo vor Kurzem. 


noch die Halme luſtig vurcheinanderwogten, ftehen jetzt öde, dürre 
Stoppeln; indem dein Fuß fie ftreift, tritt er hie und da noch 
auf einen gefnidten Halm, eine zerftreute Garbe, welche bie 
Schnitter überfehen oder vergeffen haben. Oper er berührt auch 
hier und da eine einfame Kornblume, welche die Sichel verfehont 
hat, over jenen wilden Mohn, von dem das Lied des Dichters 
ſpricht und deſſen volles, fattes Roth jo ſchön hineinleuchtet in die 
herbitlich gefärbte Landſchaft. Ja wenn du genauer binfiehft, ge- 
wahrft du wol hier und port zwifchen ven Stoppeln ein frifehanf- 
keimendes, grünes Hälmchen, ven jungen Trieb vereinzelter Körner, 
welche die Aehren, fi) beugend unter der Laft ihres Segens, um 
fich ftrenten und die ein günftiger Zufall behittete, daß fie weder 
vom Fuß des Wanderers zertreten noch von dem Schnabel hungri- 
ger Bögelchen aufgepickt wurden. Und ver Anblid dieſer fproffenden 
Hähnchen, mitten unter ven todten Stoppeln, freut dich. Du fragft 
nit, was aus ihnen werben fol, du denkſt nicht daran, daß viel- 
leicht Schon der nächſte Nachtfroft fie erftict, oder dag ver Pflug 
des Landmanns, der die-Scholle umwühlt zur neuen Saat, fie 
vernichten wird — genug, daß fle dir mitten in herbſtlicher Verödung 
das Bild des künftigen Frühlings vor die Seele geführt und dic 
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aufs neue erinnert haben an die ftill waltende Macht ver Natur, 
die ja doch zuletzt Fein Körnchen verloren gehen läßt und die auch 
über die Heinen grünen Halme eine ſchützende Hand gebreitet hält. ... 

Ganz ſolch ein Gang iſt auch der, den wir hier durch das 
Gebiet unſerer neueſten Literatur anzutreten im Begriffe ſind. Ja, 
wir ergeben uns darein: die Literatur der Gegenwart iſt nur noch 
ein großes Stoppelfeld, die Saat iſt längſt geſchnitten und in die 
Scheuern gebracht, und auch das wollen wir dahingefſtellt fein laſſen, 
ob nicht auch unter der Ernte, die wir glücklich eingeheimſt haben 
und die für den Augenblick unſer ganzes Beſitzthum bildet, ſich 
manche zu leichte Garbe befindet, ob nicht manches, was wir 
für geſunde Frucht hielten, mit Brand und ähnlichen Schäden be- 
baftet ift und ob daher der Gewinn, den wir uns von ber glüdlich 
eingebradhten Ernte verfprachen, zulegt in der That fo groß fein 
wird, wie wir erwarteten. 

Aber immerhin, bis zum nächſten Frühling wird fie ſchen 
reihen — und daß dieſer Frühling kommt und daß bie ewige Jeu- 
gungskraft der Geſchichte noch nicht erftorben ift, beweifen das nicht 
ſelbſt dieſe fpärlichen, grünen Halme, die da zwifchen ven Stoppeln - 
emporwachſen? Der Fuß des Wanderers ſcheut fi), die Korn- 
blume und den wilden Mohn zu zertreten, über ven er bahin- 
fchreitet, und wir follten uns von heroſtratiſchem Gelüſt verleiten 
laſſen, den Stab zn brechen über eine ganze Literaturepoche, bloß 
weil ihr die Haffifhen Poeten und die Meiſterwerke fehlen, die fie 
doch ihrer ganzen Natur nach nicht hervorbringen fonnte? Und 
wenn jene Blumen und diefe Halme in ver That zu nichts weiter 
nüge wären, als daß fie mit untergepflügt werben unter bie 
» Saat der Zukunft, ja wenn ihre ganze Beſtimmung wirklich nur 
darin beftände, das Auge des Vorübergehenden zu erfreuen und 

den Glauben an die Zukunft in ihm wach zu erhalten, jo wäre ſchon 
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das, glauben wir, jener aufmerkſamen und liebevollen Betrachtung 
werth, bie wir der Literatur der Gegenwart auf den nachſtehenden 
Blättern gewidmet haben und zu der wir ben geneigten Leſer hier⸗ 
mit ebenfalls einladen. 


Ob aus verlornen Achren, 

Ob aus verwehter Streu 

Nicht etwa noch mit Ehren 

Ein Strauß zu binden fei? 

Ob nicht aus Korn und Mohne 

Noch eine bunte Krone, 

Werth daß man ihrer fchone, . 
Sich fammeln laſſe ftill und treu? 


I. 


Dns Jahr Adytzehnhundertundachtundnierzig 


die deutſche Literatur. 


Bereits in der Einleitung erwähnten wir, daß unter ven 
vielen Niederlagen und Enttäufchungen, welche das Jahr Achtund⸗ 
vierzig mit fich geführt‘ hat, faft die ſchlimmſten Diejenigen find, 
welche die Literatur bei dieſer Gelegenheit erfahren. 

Und zwar bezieht fich das nicht bloß auf die veränderte Stel- 
lung, welche die Literature in Folge diefer großen-Rataftrophe fo= 
wol im Urtheil der Kritifer umd Literarhiftorifer wie überhaupt 
in der öffentlichen Meinung einnimmt, als auch auf die Schidfale, 
welche die Fiteratur unmittelbar an fich felbft erfahren hat. Mit 
welchen Erwartungen, welchen Hoffnungen hatte nicht grade bie 
Literatur dieſem Ereigniß entgegengeblicht, das fo lange gleich einer 
drohenden Wetterwolfe an dem Horizont unferer Zukunft ftand, 

‚von allen geſehen und bemerkt, nur von Denen nicht, über deren 
Häupter das Unwetter ſich zunächſt ergießen follte! Mit welchem - 
Behagen, welcher Schavenfreude hatten unfere Poeten, unfere 
Zeitungsfchreiber das allmählihe Herannahen der grauen, unheim- 
Iihen Wolle verfünbet! Wie hatten fie triumphirt, va biefelbe, 
ſich fortwälzend von Bergſpitze zu Bergfpige, immer tiefer fich 
ins Thal herabfenfte, und wie hatten fie aufgejauchzt, da ber zün⸗ 
dende Strahl jet endlich wirklich herniederzuckte! 

‘ Der Irrthum war verzeihlich; and) haben wir ihn alle damals 
nach der einen over der anderen Seite hin getheilt, indem wir von 
ver fo lange vorausverfünveten Revolution theil mehr hofiten, 


- 
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theils auch mehr fürdhteten, als fie in Wahrheit zu leiften im Stande 
war. Wir waren eben noch Neulinge im politifchen Leben; wir 
fprachen von den Stürmen ver Geſchichte noch, wie der Binnen- 
länder von den Stürmen ded Meeres fpricht, die er auch noch nie⸗ 
mals mit Augen gefehen und von denen er daher ebenfalls nur 
bie großartige und malerifche Seite im Gedanken bat, ohne ſich zu 
erinnern, wie viel Menfchenleben dabei zu Grunde geben, und daß 
Derjenige, ver leibhaftig in ſolchem Schiffbruch ſtedt, gern alle 
Malereien ver Welt barangebe für einen einzigen ſihers und 
trodenen Fleck. 

Jet find wir wieder durch die Erfahrung Hug geworben. 
Wir willen jest, daß politiiche Revolutionen zwar mitunter ım- 
vermeiblic fein lünnen — gerade fo unvermeidlich, wie. gewiſſe 
Revolutionen des Erdlebens — daß fie aber bei alledem in ihren 
nächſten und unmittelbarften Folgen imumer mehr zerſtörend als 
fegnend wirken: wie ja auch erft Jahrhunderte vergehen mäflen, 
bevor die Lava, die grünende Felder und blühende Saaten ver⸗ 
nichtet hat, fich zum fruchtbaren Boden umgeftaliet. Allerdings 
trägt dieſer Boden alsdann doppelte und breifache Frucht: aber 
was kann das Denjenigen nützen, beren Hab und Out damals 
ver Flammenſtrom verſchlang und die jetzt längſt im Grabe kirdern, 
men endlich eine neue, üppige Saat aus der todten Aſche empor⸗ 
keimt? Wer zum Schwerte greift, fol durch das Schwert um⸗ 
kommen; jo kommt auch Denjenigen, welche die Revolutionen 
gemacht haben, oder richtiger gefagt: vie es haben dahin kommen 
laffen, daß vie Revolution zur Nothwendigleit ward, von ‚hen 
wohlthätigen Folgen verfelben am allerwenigften zu Gute, viel⸗ 
mehr gehen fie regelmäßig zu Grunde als das tragifche Opfer 
ihrer Schulp, und erſt für ſpätere Geſchlechter, vie an dieſer letzteren 
feinen Theil mehr haben, vermandelt fi) der Fluch in Segen. 
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Das ift fo nicht bloß bei einzelnen gefchichtlichen Berfönlichkeiten, 
auch ganze Völker ımterliegen vemfelben Gefes. 

Auch ihre Literaturen. Die deutſchè Literatur ber vierziger 
Jahre hatte auf halb naive, halb frevelhafte Weife mit dem Bilde 
ber Revolution gejpielt, wie das Kind mit dem Feuer. : Bei allem, 
was ihr unbequem oder verbrießlih, war immer die Revolution, 
die unansbleiblicye, ihr letztes Wort; ihre Klaviatur hatte nur 
einen Zon nnd dieſer hieß: gebt Acht, vie Revolution kommt! 
Wurde ein Buch confiscirt oder ein beliebter Profefior abgeſetzt 
oder” ein mißliebiger Minifter eingefegt, immer derſelbe Refrain; 
. die Revolution war das große Wunderkraut, das geheimnißvolle 
Abracadabra, das alle Wunden heilen und alle verborgenen Schäge 
aufveden follte. 

Bor allem vie Schäte, welche bie Literatur in ſich felbft zw. 
tragen meinte. Das war nicht die Schuld unferer Dichter, daß 
wir feine poetifchen Mleifterwerfe mehr hatten, beileibe nicht, das 
war bloß die Schuld der Cenſur und der übrigen unfreien Zuſtände, 
unter denen wir ſchmachteten; der Baum ımferer Poeſie war jung 
und kräftig wie je, und wenn er nicht längft hoch hinauf in alle 
Himmel gewachſen war, jo lag das lediglich an den Polizeifcheeren, 
die fein kräftiges Wachsthum vorzeitig ftutten und feine hoffnungs⸗ 
reichſten Triebe mitleivlos verſtümmelten. Gebt nur die Preſſe 
frei, laßt nur Jeden fihreiben, was er will und Tann, enthebt bie 
Bühne nur des polizeilichen Zwangs, der ihr jegt alle Vebensapern 
unterbinvet, und ihr follt ſchon ſehen, weldye Gebichte, welche Ro⸗ 
mane, welche Thenterftüde wir demnächſt 'haben werben! 

Nun, die große Polizeifcheere ward zerbrochen, und wenn fie 
such feitvem wieber fern fäuberlich zufammengefegt und in Gang 
gebracht worben ift, fo ſchneidet fich doch nicht mehr ganz fo ſcharf 
und namentlich nicht fo geräufchvell, wie ehedem. Seiten, wo 
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Jeder hat können drucken laſſen, was ihm irgend in den Sinn 
gefommen ift, felbft den baarften Unfinn und die nackteſte Infamie 
nicht ausgenommen, haben wir ebenfalls gehabt, und für gewifie 
Richtungen der Tagespreife dauert dieſe golvene Freiheit, ſo dumm 
und fo gemein zu fein wie nur immer möglich, ja noch in dieſem 
- Angenblid fort. Auch die Bühne ift eine Zeit fang ziemlich ent- 
fefielt gemefen und noch gegenwärtig eriftirt neben dem Schlendrian 
der Hoftbeater eine ganze Anzahl von. Privatınternehmungen, 
bie mehigftens von der Etikette, welche jene höfiſchen Inſtitute 
bindet, nichts wiffen und bie gern jeves Stück zur Aufführung 
bringen, ob ſchwarz oder weiß, reactionär oder liberal, wenn e8 nur 
Kaffe macht. | 

Aber feltfam, die verheißenen Meifterwerfe find bei alledem 
ausgeblieben. Ja wenn man ver allgemeinen Stimme trauen 
darf, jo hätte unfere Literatur nad dem Jahre Achtundvierzig 
im Bergleih mit der vormärzlichen fogar offenbare Rüchkſchritte 
gemacht. . | . 

Wie weit dieſe legtere Anficht begründet ift, dies zu erörtern, 
oder vielmehr an einer Reihe von Thatſachen darzulegen, iſt ver 
Zwed unferes ganzen Buches, und dürfen wir daher dem eigenen 
Urtheil des Leſers durch eine vorzeitige Beantwortung bier nicht 
porgreifen. Nur dies wird ſchon hier zu bemerken geftattet ‘ein, 
daß, follten wir uns auch ſchließlich genöthigt jehen, ver allgemei- 
uen Stimme beizutreten, dies body noch gar fo niederſchlagend 
nicht fein nnd ung die Ausfichten in die Zukunft noch gar nicht fo ver- 
fümmern würde, wie man etwa glauben möchte. Schon oben haben 
wir daran erinnert, daß es Zeiten der Gährung und des innern 
Zwiefpalts gleich ver unferen überhaupt nicht vergönnt ift, ein 
volles und reines Abbild ihrer felbft in der Kunſt nieberzulegen. 
Nur ein durchweg gejunder Boden bringt auch geſunde Früchte; 
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zur wahrhaft gejunvde, in fich felbft befrievigte Zeiten bringen 
auch wahrhaft vollendete Kunſtwerke hervor. Futter fürs Pulver 
wie wir, Menſchen, auf die Grenzmark zweier Zeitalter hinge- 
fchleuvert, bloß um den Abgrund auszufüllen, Zwittergefchöpfe 
mit halben Wünfchen, halben Hoffnungen, halben Erfolgen, müffen 
ſich auch in der Kunft mit bloßen Anläufen und Verfuchen begnü⸗ 
gen. Wem e8 ein Troft, daß e8 andern vielgefeierten Epochen, 
deren Charakter urſprünglich nicht ſehr verſchieden von dem unſeres 
Zeitalters, nicht beſſer ergangen iſt, der blicke rückwäͤrts auf die Zeit 
unſerer Befreiungskriege, gewiß eine Zeit großartiger nationaler 
Erhebung und friſcheſten volksthümlichen Lebens — und doch in 
poetiſcher Hinſicht wie unfruchtbar, wie dürftig iſt ſie geblieben! 
Oder was wollen die paar Kriegs- und Siegslieber der Arndt und 
Schenkendorf, der Körner und Rückert jagen gegen die Ströme 
Blutes, die damals vergofjen, gegen die überſchwenglichen Hoff- 
nungen, die damals genährt wurden? Sie find zum Theil fehr 
ſchön dieje Lieder und werden ihren Ehrenplag unter den Kleinodien 
unferer Literatur gewiß für alle Zeit behaupten — aber bie Hand 
aufs Herz: im Vergleich zu dem gewaltigen Aufſchwung, ven bie 
Nation damals genommen hatte, reichen fie doch nicht völlig aus, 
noch find fie genligend, ein jo ungeheures weltgejchichtliches Ereig- 
niß in ber Literatur würdig zu vertreten. 

Aber ihr meint, viefer Aufſchwung fei zu bald wieder ge- 
brochen, dieſes weltgefchichtliche Ereigniß in zu Heine und niebrige 
Kanäle abgeleitet worden, als daß es ver Poeſie möglich geweſen 
wäre, ben richtigen Nutzen davon zu ziehen? Gut, fo blickt weiter 
rückwärts, blidt nach jenfeits des Rheins, zu einem Volke, das an 
Elafticität und Beweglichkeit des Geiſtes der deutſchen Schwerfällig- 
feit jo weit voran fteht und das überdies mehr als ein Jahrhundert 
hindurch die Literatur von ganz Europa beherrſcht hatte: blickt zurück 
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auf die erſte franzöſiſche Revolution. Sie bietet ganz genau daſſelbe 
Schauſpiel. Auch hier im Volk die allgemeinſte und ungeheuerſte 
Aufregung, eine Fülle von Ereigniſſen, ein wahres Pandämonium 
von Leidenſchaften, Charaktere, Schickſale, Begebenheiten wie der 
Dichter fie ſich nur immer wünſchen mag, ganze vollftändige Tragd- 
dien, fix und fertig auf die Bühne zu bringen — aber dieſe 
Dichter fehlen! dieſe Tragödien werden nicht geſchrieben! Im 
Gegentheil, was in dieſer Zeit ja noch geſchrieben wird, trägt, mit 
kaum nennenswerthen Ausnahmen, den Stempel der nüchternſten 
und froſtigſten Langenweile; die franzöfiſche Literatur iſt nie dürfti⸗— 
ger und inhaltloſer geweſen, als gerade zu der Zeit, da das na⸗ 
tionale Leben Frankreichs in den allerkühnſten und höchſten Wogen 
ging, die franzöſiſchen Armeen die glänzendſten Siege errangen, 
Frankreich felbft auf dem höchfien Gipfel feiner Macht und feines 
Ruhmes ftand. | . 

Oder wen auch das noch nicht belehrt, nun wohl, der blide 
noch einige Jahrhunderte weiter rückwärts, auf vie Keformation. 
Auch dieſes Ereigniß, das, mem je eines, ven Namen eines uni⸗ 
verjalen, weltbewegenden vervient, ift im feiner nächften Titerarifchen 
Umgebung nur fehr dürftig und unfdyeinbar vertreten; auch dieſer 
erſte Anbruch eines neuen Lebens, das dann fpäterhin die ganze 
Welt durchfluthen und in allen Zweigen menſchlichen Könnens und 
Wiffend ein ganz neues Dafein erweden follte, bringt an bem 
Daum unferer Literatur zunächſt nur fehr beſcheidene Knoſpen 
hervor. Das proteftantifche Kirchenlied — allen Refpect, und 
auch den Schwank und vie polemifche Literatur des Reformations- 
zeitalter8 wollen wir uns, teoß ihrer Roheit und unkünftlerifchen 
Gormen, ger gefallen laffen. Im Uebrigen aber fleht es hier 
doch ebenfo wie mit ven Befreiungstriegen, nur daß die Verhält- 
nifje hier noch weit koloſſaler, der Winerfprudy hier noch weit 
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angenfälliger if. So wenig die Lieber unſerer Arndt und Römer 
bei all ihrer Echönheit genügen, ein au nur annäherndes Bild 
jenes nationalen Aufſchwungs zu geben, ver endlich in ben Be- 
freiungsfriegen zum Ausbruch, kam, eben fo wenig ift auch das 
Sirchenlied und ver Schwan des Reformationgzeitalters ein eben- 
bürtige8 poetiſches Seitenftüd zu der ungeheuren gefchichtlichen 
Bewegung, welche das deutſche Voll damals ergriffen hatte und 
beren Wogen noch weit, weit in die Jahrhunderte hinaus, bis in 
unſere Öegenwart und felbft noch über, diefe hinweg reichen. 
Behaupten wir nun um deßwillen, daß jene großen geſchicht⸗ 
lichen Ereigniſſe überhaupt poetiſch unfruchtbar gewefen find und 
daß die Literatur niemals einigen Nuten von ihnen gezogen? 
Nicht von weiten kommt uns eine fo verkehrte Behauptung 
in den Sinn; die alleroberflächlichite und Lüdenhaftefte Kenntniß 
ver Fiteraturgefchichte würde hinreichend fein, fie zu widerlegen. 
Zwar den Befreiungsfriegen ftehen wir noch zu nahe und find 
jelbft noch zu ſehr befchäftigt, wenn auch zum Theil unwiflend, 
ja mit Wiverftreben, die nothwendigen und unausbleiblichen Con- 
ſequenzen dieſes Ereignifies zu ziehen, als daß wir über bie Ein- 
wirkungen deſſelben auf unfere Literatur ſchon ein vollftändiges, 
Hares Urtheil haben können; vielleicht fogar ift die Zeit noch gar 
nicht gelommen, wo dieſe Wirkungen felbft fih äußern. Dennoch 
mag fchon hier daran erinnert werben, daß die ſchwäbiſche Dichter- 
ſchule, dieſe reinſte und nationalfte Form unferer romantiſchen 
Epoche, weſentlich in den Freiheitskriegen wurzelt. Auch die 
deutſche Alterthumswiſſenſchaft, dieſe unſchätzbare Errungenſchaft 
ber Gebrüder Grimm und ihrer Mit- und Nachſtrebenden, iſt eben⸗ 
falls unter dem Einfluß der Befreiungskriege entjtanden — und 
was für neue und fruchtbare Quellen ſich aus dem Schadjte- viefer 
Wiſſenſchaft noch für unſere Dichtung eröffnen werben, wer will 
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das, glauben wir, jener aufmerkſamen und liebevollen Betrachtung 
werth, bie wir der Literatur der Gegenwart auf ben nachſtehenden 
Blättern gewinmet haben und zu ber wir ven geneigten Leſer hier⸗ 
mit ebenfalls einladen. 


Ob aus verlornen Achren, 

Ob aus verwehter Streu 

Nicht etwa noch mit Ehren 

Ein Strauß zu binden fei? 

Ob nicht aus Korn und Mohne 

Roc eine bunte Krone, 

Werth dab man ihrer fchone, . 
Sich ſammeln laſſe ftil und treu? 
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die deutſche Literatur, 
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und befähigt iſt oder nicht md bie uns daher auch zu einer nie ger . 
kannten Macht und Größe oder aber zu einem jähen und vollftän- 
digen Untergange führen wirb. 

Wir ſtützen aber diefe unfere Anficht darauf, erſtens daß Die 
Weltgeſchichte überhaupt fein Puppenſpiel ift und daß Gott, die 
Vorſehung, das Schidfal, die innere Vernunft der Dinge, gleichviel 
wie wir e8 nenmen — kurz, daß diefes geheime und unfaßbare 
Etwas, das die Wege der Völker lenkt und ihre Geſchicke beſtimmt, 
ein ſchon in ſeinen unmittelbarſten Folgen ſo großes und erſchüttern⸗ 
des Ereigniß, wie die Revolution des Jahres Achtundvierzig, gar 
nicht zugelaſſen hätte, wäre es nicht ſeine Abſicht, noch andere und 
großartigere Folgen daraus abzuleiten. Schon im gewöhnlichen 
Verkehr von Einem zum Andern betrachten wir es als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß Jeder bei dem, was er thut, auch ſeine beſtimmte 
Abſicht hat und ſehen in dem Mangel dieſer Vorausſicht ein ſicheres 
Zeichen von feichtfertigfeit oder Verſtandesſchwäche. Und von 
ver Weisheit ver Gejchichte wollten wir geringer benfen? Und 
ihr wollten wir zutrauen, daß fie Ströme Blutes vergieht und 
ganze Reiche umwälzt und das Wohl von Millionen erfchüttert — 
warum? etwa bloß, damit der Zufchauer der „Kreuzzeitung“ und 
ſeinesgleichen Recht behalten, die in der Revolution nur ein 
„Strafgericht Gottes” erblicken, beſtimmt, ven Trotz der Völker zu 
brechen, und die Großen der Erde zur Wachſamkeit zu ermahnen? 
Möglich, daß dieſe Auffaffung ſich auf irgend ein Bibelwort ftügt; 
wir für unfer Theil vermögen darin nur eine Blasphemie zu er- 
blicken. 

Unſer Glaube gründet ſich aber auch zweitens darauf, daß, 
gegenüber den vielen wirklichen und vermeintlichen Rückſchritten, die 
wir ſeit dem Jahre Achtundvierzig gemacht haben, ein offenes, von 
keinem Vorurtheil verdunkeltes Auge doch noch eine viel größere 
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Menge ſolcher Punkte gewahr wird, in denen wir in nachmärzlicher 
Zeit die wefentlichften und unzweidentigiten Fortfchritte gemacht 
haben. Diefelben bier im Einzelnen aufzuzählen over gar bes 
näheren zu beleuchten, würde dem Zweck dieſes Buches wider- 
ſprechen. Wir begnügen und daher nur, an die Aufhebung ver 
Cenſur (wir jagen noch nicht: die Entfeflelung ver Preſſe: — denn 
wie die Erfahrung gelehrt hat, fo ift das unter Umftänden noch 
zweierlei), ferner an vie Einführung der Gefehmornengerichte, wenig⸗ 
ftens in ‚einem großen Theile Deutfchlands, desgleichen an bie 
größere Einheit, die wir auf dem Gebiet der materiellen Intereffen 
erlangt haben und andere allbefannte Thatfachen ähnlichen Schlages 
zu erinnern. Ja wenn wir dem März Achtundvierzig nichts weiter 
verdankten, al8 daß der größte reindeutſche Staat, zugleich der 
größte proteftantifche Staat Deutfchlands aus der Bahn des Ab- 
folutismus in Diejenige einer verfaffungsmäßigen Entwidelung 
binübergelenft hat, wie diefelbe num auch fir den Augenblid fein 
‚mag — fo würde dies nach unferm Dafürhalten allein ſchon hin- 
reihen, den genannten Monat zu einem jeden deutſchen Patrioten 
theuren und gefegneten zu machen. 

Aber auch in der Literatur werben Die Spuren einer perartigen 
Einwirkung ſchon jetzt keineswegs völlig vermißt: Freilich find die— 
jelben zum großen Theil noch ehr ſchwach, ja bei einigen kann man 
fürs erfte noch in Zweifel darüber fein, ob fie der Literatur zum 
Bortheil oder zum Nachtheil gereichen. Aber genug, fie find da, 
und deuten, felbft auch in ihrer gegenwärtigen unfertigen und un= 
ſchönen Geſtalt, jedenfals auf eine weitere Entwidelung: ver her- 
ben Knospe gleich, unter deren umfcheinbarer Hülle das Auge des 
Gärtners ja auch fehon die künftige Frucht erkennt. 

Sehen wir uns biefe erften, ungewiffen Spuren denn etwas 
näher ai. 
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Zumächft iſt es eine Thatſache, vie ſelbſt ver flüchtigſte Blick 
in unſer dermaliges literaxiſches Treiben erlennen läßt, daß jene 
Iſolirung der Schriftſteller vom Volke, jenes vornehme Zurück⸗ 
ziehen der Autoren auf ſich ſelbſt, das namentlich zur Zeit unfexer 
romamtiihen Schule in Blüte fand, von dem aber auch unſere 
Hajfiihe Epoche leineswegs völlig freizuſprechen iſt, gegenmärtig 
vollſtändig aufgehört hat. Am ſichtbarſten wird dies in ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Literatur, die wir durchweg von einem wahrhaften Fana⸗ 
tismus ergriffen ſehen, populär zu werden um jeden Preis. Der 
frühere Gelehrtenhochmuth, durch den wir unter den Nationen Eu⸗ 
ropas noch bis vor Kurzem fo übel berufen waren und mit: beim 
das Ungeſchick umferer Gelehrten, fich dem Volle verſtändlich zu 
sachen, Hand in Hand ging, droht völlig auszufterben; nicht bloß 
unſere Naturforfcher, auch unfere Geſchichtſchreiber, unfere Literar- 
hiſtoriker, unſere Aeſthetiker, unfere Archäologen, ſelbſt unfere 
Philoſophen, wenn wir deren noch hätten, alles ſchreibt jetzt „Fürs 
Boll,” alles Legt feine Bücher fo an, daß fie auch der großen 
. Menge zugänglich und verſtändlich find. 

Ganz ohne Widerfpruch läuft auch dabei wieder viel Ber: 
fehrtes und Thörichtes mit unter. Die Wiſſenſchaft popularifirt 
fich ftellenweife dermaßen, daß fie nahe an das Triviale ftreift; 
auch giebt es fo gut eine Art, vem Bolfe zu ſchmeicheln als den 
Fürſten und vielleicht iſt jene noch wiberwärtiger und noch entſitt⸗ 
lichender als dieſe. Im Ganzen aber ift der Fortſchritt, den wir 
im Lauf des letzten Jahrzehnts in diefer Hinficht gemacht haben, 
doch unverkennbar und eröffnet vie glücklichſten Ausfichten in die 
Zukunft. Es kann bier, wo wir uns, wie früher erinnert, ledig⸗ 
lich auf die fhöne Literatur und deren Erzeugiſſe beſchränken, wicht 
darauf anlommen, einzelne Namen aufzuzählen: aber jp viel ift 
gewiß, daß unfere neu entſtande ne populär-wiflenfchaftliche Litera- 


- und bie beutiche Literatur. 55 


dur bie erften um vorzüglichften Namen eufzuweifen hat, bie 
unſeve Literatur überhaupt befigt und daß die glängendften Sterne 
unſeres literariſchen Himmels, dieſelben Sterne, die fich ehedem in 
ſtolzer Einſamfeit gefielen, es ſchon nicht mehr verſchmähen, ihr 
mildes Licht auch in die Hütte des Armen und Unwiſſenden herab 
zu ſenden. 

- Was nun hyeriel die ſchöne Literatur anbetrifft, ſo kann 
dieſer Draug nad) Populariſirung ia ihr allerdiugs weniger deut⸗ 
lich zu Tage treten, ſchon um deßhalb, weil ſie von Haus aus und 
ihrer eigenſten Natur nach populär iſt; bie Poeſie iſt bie eigent⸗ 
liche Sprache des Volks und wo das Bell es verlernt fie pı ner- 
fichen, oder. wo es müde wird ihr gu beschen, da tragen «allemal 
pie Poeten felbft die Schul. 

Den Poeten der Gegenwsrt nun, wie groß ober Hein, wie 
gut oder ſchlecht Fe fein mögen, muß map wenigſtens Died Zuger 
ſtändniß machen, daß fie ſich diefer ihrer volksthümlichen Be— 
ſtimmung bei weitem bemußter find und dieſelbe viel feſter im Auge 
behalten, als es wol von ben. Dichten früherer Epochen geſchehen 
iR. Eine Siteratur ver Salons, ver exelufiven Kreife, wie fie kurz 
vor Achtundvierzig noch- in jo fippiger Blüte ſtand, eriftiet bei 
uns entweber gar nicht mehr ober iſt doch in ver Hauptfache dem 
Fleiß des Buchbinders überlaflen, ver die dahin einſchlagenden 
Producte durch vie gehörige Portion Oolpfchaum und Seidenzeug 
für den Geſchmack eines hohen Publicums appretirt. 

Auch non jeuer „Literatur ber Literatur,” wie man hie nicht 
unpaſſend genaunt hat, jenen Monellen und Dramen, deren Helden 
Dichter und Künftler find und in denen vie Literatur gleichſam mit 
ſich felber fpielt, aft wenig ober nichts mehr zu verſpiren. Dieſelbe 
hatte bei und zu zwei verſchiedenen Malen in Flor geſtanden und 
war nicht nur won den Schriftftellern ſelbſt mit großem Eifer an⸗ 
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gebaut, ſondern zum Theil. auch vom Publicum mit lebhaftem 
Beifall aufgenommen worben: einmal zur Blütezeit der Romantik, 
da befonders die Künſtlerdramen der Dehlenfchläger, Kind ıc. bie 
Thränendräfen in Bewegung festen, und dann wieberum in ven 
dreißiger Jahren, zur Zeit des ſogenannten jungen Deutſchland, 
das ſich ſelbſt viel zu intereſſant vorkam und auch auf ſeine kleinen 
Martyrien einen viel zu hohen Werth legte, als daß es die Helden 
feiner Novellen und Erzählungen, lauter blaſſe ſchnurrbärtige junge 
Männer mit viel Weltichmerz und einer außerordentlichen Fähig— 
feit zu lieben, nicht vorzugsweife aus dem Stande ber Schriftfteller 
und Künftler hätte entnehmen follen. Diefe Novellen. freilid, 
fanden beim Publicum nur wenig Anklang; auch waren fie eigent- 
(ch gar nicht für das Publicum, fonvern für ven Heinen. Kreis 
ber Eingeweihten, für die Herren Collegen von der Feder, vorzugs= 
weife aber für die jungen und alten Damen gefchrieben, die noch 
gutmüthig und unerfahren genug waren, für Dichter und Künftler 
als ſolche zu ſchwärmen. Defto glüdlicher waren einige Schrift- 
ſteller derſelben Richtung, als ſie daſſelbe Thema einige Jahre 
jpäter, nur in etwas gemilderter Faſſung und mit dem Vortheil 
eines’ befannten Hiftorifchen Coftüms, auf die Bühne verpflanzten. 
Einige diefer Stüde erwarben fich lebhaften Beifall und haben ſich 
zum Theil bis jest auf dem Repertoire behauptet; auch dürften fie 
leicht Das Befte fein, was die betreffenten Schriftfteller geſchrieben 
haben. 

Jetzt, wie gejagt, ift diefe Mode worüber und wo ja ned 
etwas davon auftaucht, da geſchieht es weit weniger, um ven Stand 
der Schriftfteller und Künſtler in eitler Selbftbefpiegelung zu ver- 
herrlichen, als vielmehr um die Wiverfprüche und Eonflicte nach⸗ 
zumeifen, in welche einzelne Poeten und Künftler in Folge ihrer 
unpraftifhen und träumerifchen Natur mit ver Wirklichkeit ges 
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rathen; es find alfo mehr Zugeftänpniffe, die man dem praftifchen 
Charakter unfers Zeitalters macht, ald daß es dabei Auf eine 
Darftelung des literariſchen und künftlerifhen Treibens felber 
-abgefehen wäre. 

Wohl aber giebt fich in.der Literatur der Gegenwart ein Be- 
ſtreben fund, auch den poetiſchen Erzeugniſſen ein fo großes Publi- 
cum wie nur immer möglich zu verfchaffen. Einiges davon mag 
wieder bem invuftriellen Charakter dieſes Zeitalters zuzufchreiben 
fein; unfere Poeten wollen fid, durch die Gelehrten nicht ganz vom 
Markt ver Literatur verdrängen laſſen, fie wollen-zeigen, daß fie 
ebenfalls „für das Volk“ zu ſchreiben verftehen. 

Zum Theil freilich fallen ihre Verſuche ziemlich wunberlich 
aus. -Die Einen apotheofiren den Handel mit Kaffee und Syrup, 
zeigen an granslichen Beifpielen, wie man durch ven Verkehr mit 
Speculanten und. Wucherern ins Unglüd geratben kann und daß es 
unter den Juden fehr viele fchlechte Menſchen giebt, verhältniß- 
mäßig ungefähr eben fo viel, als unter den Ehriften, und wollen 
uns hinterdrein überreden, fie hätten „das deutſche Vollk bei feiner 
Arbeit aufgeſucht.“ Andere wieder verlegen eine beliebige Herzens- 
gefdyichte, gerade fo abgebrofchen und langweilig, wie ſie ehedem 
zwifchen Gräfinnen und Baronen ſpielten, unter die Biehmägde 
und Bauerburſchen, radebrechen dazu in einigen möglichen: und 
verfchiedenen unmöglichen Dialekten, fpiden das Ganze, um ihm 
ven legten Hautgout zu geben, mit einigen Dutend Sprichwörtern, 
die fie fih aus irgend einer gelehrten Sammlung zufammengelefen 
haben und wollen uns num ebenfalls einreben, fie hätten ung „das 
bentiche Volk“ gefchilvert „wie es iſt. Noch Andere fchildern Das 
Bolt allerdings wie es ift, aber nur von feiner Schattenfeite; fie 
ftürzen ſich in die Kloake unferer großen Städte, durchwühlen bie 
Myſterien der Zuchtbäufer und anderer übel berufener Derter, 
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excerpiren wie Gerichtszeitungen, drehen ein haarſträubendes Ge⸗ 
ſpinnſt ans Mord⸗ und Diebs⸗ und Meireidsgeſchichten — unb 
ſiehe da, ver „deutſche Sittenroman“ iſt fertig. 

Große Verkehrtheiten das alles, ohne Zweifel, und dennoch 
liegt auch ihnen wieder ein gewiſſer, wenn auch noch ſo dumpfer, 
noch ſo unverſtandener Zug zum Wahren und Richtigen zu Grunde. 
Das iſt daB roealiſtiſche Element, das allen dieſen Productiouen, 
wie fragenhaft fie fi zum Theil auch anfehen, gemeinſam ift. 

- Wie e8 fich mit dieſem resliftifchen Element im Allgemeinen 
verhält und daß es wenig Einficht in das Weſen ver Kuuft umb 
noch wertiger Geſchmack verräth, daſſelbe der ibealiftifchen Richtung 
unſexex Haffiichen Epoche mit derjenigen Einfeitigfeit entgegen zu 
fegen, wie es jet von gewiſſen fritifchen Autoritäten gefchicht, 
das haben wir zum Theil ſchon in ımjerer Einleitung augeneautet. 
Der ganze Streit zwiſchen Realismus und Speolismns, ber jeßt 
auf den verfchievenen Gebieten ber Kuuſt fo viel non fich xeden 
macht, iſt überhaupt, bei Lichte befeben, ein ſehr müßiger; nur 
Zeiten, die über ſich felbft fo im Unklaren find und noch dexmaßen 
am ihren eigenen Inhalt ringen wie bie unfere, koͤnnen einejo müßige 
Fehde mit einem ſolchen Eifer und folhen Aufwand von Gelehrſam⸗ 
Zeit führen. Hoffentlich wird es ſchon dem nächften Geſchlecht damit 
ſo geben, wie es jegt uns mit dem berühmten Streit zwiſchen Gokk- 
ſched und pen Schweizern um Mitte des vorigen Jahrhunderts geht: 
man wird gar nicht begreifen lnnen, um was ber Streit ſich eigent⸗ 
Kid) gedreht hat und wird ſchließlich zn ver Einſicht kommen, daß beide 
Parteien gegenſeitig mehr gegen Luftgebilde als gegen Realitäten 
gefochten haben. Der wahren Kunſt iſt der Idealismus eben ſo 
unentbehrlich als der Realismus: denn was iſt alle Kunſt felbft 
anders, als bie ideale Verllaͤrung des Realen, die Aufnahme und 
Wiedergeburt der Wirklichkeit in bem ewig umbergänglichen Reiche 
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des Schönen? Welche Seite in einem beſtummten Kunſtwerk und 
weiterhin in einem ganzen beftimmten Zeitalter überwiegt, das / wird 
eben fo jehr von ber Befähigung und dem Charakter des einzelnen 
Künftlers, als von dem Genius Des Zeitalter im Allgemeinen ab- 
hängen. Kntbehrt, wir wieberbolen es, Tann feine von beiden 
werben; weder der abfkracte Idealismus, der fich um vie Wirklich 
feit der Dinge nicht fümmert, kann ein Kunſtwerk ſchaffen, noch 
ragt der brutale Realismus, der nichts weiter weiß und will. als 
eben diefe gemeine Wirklichkeit ver Dinge, jemals hinauf in bie 
beiteren Höhen ber Kunſt. Das vollenvetite Kunſtwerk wird aber 
allerdings immer dasjenige fein, in welchem beide Seiten, die reale 
wie die ibeale, ſich am vollftändigfien decken und am gleichmäßigſten 
zu ihrem Rechte ommen. Es ift das Ei des Columbus: nur daß 
die handwerksmäßige Tageskritik, Die ja immer ein möglichft vor⸗ 
nehmklingendes Stichwort haben muß, um ihre eigene Gedanken⸗ 
leere zu verbeden, natürlich ihr ganz ſpecielles Intereſſe darin findet, 
biefe an fich jo einfache Frage und damit zugleich den unbefangenen 
Sinn des Publicums mit hochtönenden Orafelfprlichen zu verwirren. 

Was nun vie Boeten ver Gegenwart aubetrifft, fo fchweifen 
dieſelben für den Augenblick mehr nad) der vealiftifchen als nad) 
der ivealiftifchen Seite hin aus. Es liegt Dies theil® wieber an 
dem überwiegend praftifcgen Charakter unferes gefammten Zeit 
alters, theils auch darin, daß bie Dichter der früheren Epoche, 
insbeſoudere auch die großen Dichter unferer klaſſiſchen Zeit, dieſe 
realiſtiſche Seite weniger angebaut, zum Theil ſogar über Gebühr 
vernachläffigt haben. Die lebende Generation findet hier alſo 
wicht nur ein freies Feld, anf dem fie ven Vergleich mit unferen 
Haffifchen Dichtern weniger zu fürdten hat und auf dem es ihr 
daher verhältnißmäßig leichter fällt Lorbeeren zu erringen, ſondern 
fie findet hier auch Gelegenheit, eine Einfeitigfeit zu berichtigen und 
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einen Mangel zu ergänzen, den ihre Vorgänger na haben zu Schul- 
den kommen laffen. 
Und wenn fie dabei num ihrerjeitS wiederum das richtige 


Map überfchreiten und ans lauter vealiftifchem Eifer zum Theil 


in da8 Orbinäre und Widerwärtige verfallen, fo liegt auch ein 
ſolches Uebermaß wiederum zu ſehr in der menfchlichen Natur, als 


daß wir fie darum beſonders hart anlagen möchten. ‘Die Ge— 


ichichte ſorgt ſchon dafür, daß jedes Uebermaß feinen Zügel, jever 


Irrthum feine Berichtigung findet, und wie in der Natur jedes 


reißende Thier anf ein anderes noch reißenderes trifft, jo wird 


auch in Literatur und Kunſt eine Uebertreibung regelmäßig durch 


eine andere noch größere wieder wett gemacht. Das Wejentliche 


der Poefie und Kunft ift dabei Jo wenig betheiligt und hat davon 


jo wenig zu fürchten, wie die ewige Ordnung der Natur durch die 


- Maffe der reißenden Thiere geftört wird, die einander verfchlingen; 


wir mwäünfchen den letteren gegenfeitig guten Appetit und auch ten 
Ausichweifungen und Irrthümern unferer Poeten fehen wir mit 
Gelaſſenheit zu, weil fie das ewige Licht der Schönheit ja doch 
nicht auf die Dauer verfinftern kürmen. — 

In nahem Zufanmmenhang mit dieſem populären Eifer unferer 
Poeten einerfeits, fo wie mit dem Vorwiegen des realiftifhen Ele— 
ments andererfeits fteht ferner die Wahrnehmung, daß gewifie bis 
dahin fehr beliebte Gattungen der Poefte in neueſter Zeit viel weniger 
angebaut werben, währen andere bis dahin fehr wenig beachtete fich . 
einer ungleich forgfältigeren Pflege zu erfreuen haben. So wird 
namentlich ein Zurüdtreten ver Lyrik bemerkt, während die epijchen 
Gattungen, von dem Zwittergefhöpf des erzählenden Gebichtes 
bis hinanf zum drei-, vier-, ja neunbändigen Roman, mit einem 
bis dahin ganz ungewohnten Eifer angebaut werben. 

Wir laſſen dabei ven Werth ver einzelnen Probucte zuvörderſt 
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völlig aus dem Spiel und faflen nur vie Thatſache als ſolche ing 
Auge. Und da glauben wir diefelbe veun als eine ganz erfreu⸗ 
liche bezeichnen zu pürfen. Allerdings wird die Lyrik, viefe eigent- 
liche Poefie des Herzens und feiner Empfindungen, niemals aug- 
fterben, fo lange es eben noch Herzen giebt, die einer warmen und 
innigen Empfindung fähig find. Unfere Kritifer haben gut bie 
Nafe rümpfen, unfere Literarhiftoriker, die all dieſen Igrifchen Sing⸗ 
fang zu Buch bringen follen, gut die Hänve ringen über biefe 
Fluth von Liebesfievern und Frühlingslievern und Trinkliedern, 
die von allen Seiten herbeigeſtrömt kommt und mit jedem Tage 
höher fteigt und rauſcht und mogt und fich überftürzt, „als wollte 
bag Meer noch ein Meer gebären; fo unbequem dieſe Lieder euch 
Aeſthetikern von ver Schulbant auch find, fo wohlberechtigt find 
fie und fo unfterbli. Wie jeder nene Fräbling neue Blumen und 
neue Lerchen bringt und wie felbft ver Greis am Stabe, der dieſe 
Wieberfehr des Frühlings mit feinen Blumen und Liedern fchon 
achtzigmal geſehen hat, fich dennoch glüdlich ſchätzt und es als 
eine hohe Gunft des Himmels betrachtet, daß er daſſelbe auch noch 
zum einundadhtzigften Dale erleben darf: fo bringt auch jedes neue 
Geſchlecht feine neuen Frühlings- und Liebespichter hervor, fo 
lange noch ein Becher ſchäumt, eine Roſe duftet, noch ein ſchönes 
Mäpdenauge winkt — und verräth es daher eine mehr als grei- 
ſenhafte Morofität, wenn man diefem ganz natürlichen und echt 
menfchlichen Treiben durch kritiſche Machtiprüche ein Ende fegen will. 
Etwas anderes freilich iſt es, wenn die Frühlingsfänger, 
benen wir aljo ihre Eriftenz an fich bon Herzen gönnen, entweder 
falfhe Tonarten fingen oder aber wenn fie fich einbilden, im Mit- 
telpunft der Welt zu figen und Niemand auf Erden hätte etwas 
Wichtigeres und Dringenderes zu thun, als ihren Gezwitſcher zu 
borchen: In dieſem Betracht ift denn das Zurlictreten der Lyrik, 
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das wir in dieſem Augenblick bemerken, für die Poeten felbſt ganz 
zwedmäßig und heilfam und auch das Publicum kann nur dabei 
gewinnen und wäre e8 and) nur beghalb, weil die oft vernommenen. 
- Melodien durch vie nunmehr entſtehende Paufe wieder einiger- 
maßen new werden und alfo an Reiz und Annehmlichkeit ge⸗ 
winnen. 

Der Bortbeil fteigert ſich aber no dadurch, daß umnfere 
Dichter in demfelben Maße wie fie ſich von ber Lyrik mehr und. 
mehr abwenven, ſich ber epifchen Dichtung zufchren. Es war 
dies auch eines. von den Schlagworten ber vormärzlichen Literatur, 
biefer Vorzug, weichen die epifche Poeſie vor der lyriſchen behauptet: 
und daß es nur eines großen pofitifchen Anſtoßes, einer großen, 
weltbewegenden That bebürfe, um bie verſteckten epifchen Keime, 
die in den Köpfen unjerer Dichter ſchlummerten und die natürlich 
die garſtige Vettel, die Cenſur, wieder nicht zer Blikte kommen 
ließ, zur ſchönſten und glücklichſten Entfaltung zu bringen. 

Kun, werm es ſich nur um Dichtungen handelt, die fich ſelbft 
als: epifche bezeichnen, gleichviel wie fie ſind, ſo hat das Jahr Acht⸗ 
unvvierzig in: biefem Punkte allerdings einmal Wort gehalten. 
Eine genauere Prüfung wird allerdings ergeben, vaß em großer 
Theil dieſer angeblichen epiſchen Dichtungen mit dem wahren. 
Weſen der epiſchen Poeſie gerade fo viel zu thun Hat, wie mit ver 
Poeſie Aberhaupt, nämlich gar nichts, und daß es nur eine Sache 
ber Mode tft, wenn unfere jungen Dichter jetzt mit einem Baͤnd⸗ 
hen: ‚‚Erzählenber Dichtungen‘ bebütiven, wie wir Andern vor 
zwanzig und breißig Jahren mit lyriſchen Gedichten debütirt haben. 
Immerhin erkennen wir an, daß auch darin wiever em gewiller 
Fortſchritt liegt, und daß fid; Darin ein gewifſes Bewußtfein von 
kan Vorzug der epiſchen Poeſie kund giebt, wenn ‚vergleichen 
erkannt nur zur Modeſache werden mm. Man ſtudirt eine 
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Zeit wicht bloß in ihren großen und glänzenden Eigenſchaften 
fonvern eben fo fehr und vielleicht noch mehr auch in ihren Thor⸗ 
"heiten und Lächerlidyleiten, und wenn wir ven Moden, die Schneiber 
and Pnenncherinuen water und aufbringen, eine gewiſſe kultur⸗ 
hiſtoriſche Bedeutung wicht abfpredyen, warum follten wir uns dem 
gegen die Moden ver Literatur fo gar ſpröd und ablehnend zeigen? 

Eine weitere imd, wie uns dünkt, ebenfalls höchft erfreuliche 
Bolge dieſes Zurücktretens bes fnbjectiven Elements erkennen wir 
ferner barin, daß bie literariſchen Streitigleiten und Fehden, vie 
früher einen fehr breiten Raum in’ unferer Literatur enmtahmen, 
gegenwärtig faft völlig verſtummt find. Freilich rührt dies großen 
Theils mit von der veränverten Stellung her, welche bie Titeratur 
überhaupt bei une einnimmt. Die Literatur hat in bei legten 
zehn Jahren jehr an Werth und Anſehen verforen, darüber vürfen 
wir uns wicht täuſchen, brauchen es aber auch nicht zu thun, weil 
es, rechiverftanven, eine Erfchetmmg, # bie wiederum zu ben er⸗ 
freulichen gehört. 

Denn in demfelben Maße, wie die Literatur bei uns verfoven, 
bat das Leben au Anjehen und Bedeutung gewonnen. Das ein- 
feitige Interefje, was wir in vormaärzlicher Zeit ven literariſchen 
BZuftännen und Perfönlichkeiten wibmeten, war doch im Grunde 
wur ein kläglicher Nothbehelf für das mangeluve politifche Im- 
tereſſe. Schanſpieler und Scwiftfteller theilten dazumal bei und 
Das mach den damaligen Begriffen wenig ehrenvolle Privilegium, 
öffentliche Perſonen zu fein und als folche auch dem öffentlichen 
Urtheil, jet es lobend, fei es tadelnd, zu unterliegen; an diejeni⸗ 
gen, venen wir das Bad am liebſten gefegnet hätten, an vie Mi- 
niſter und Staatsmärmer, durften wir nidyt heran, und fo ließen 
wir dem unſern ganzen Grimm und ganzen Durſt much Oeffent⸗ 
lichkeit an den armen Schauſpielern und Literaten aus. Jetzt 
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iſt auch das anders geworden. Wir haben jetzt, gleichviel inter 
welchen Beichränfungen, aber genug, wir haben ein öffentliches 
politifches Leben, wir haben nationale Intereffen, die wir öffentlich 


erörtern, wir haben auch Minifter, Miniſterialräthe und ähnliche 


Sündenböcke, auf die wir unfern Grimm ausſchütten dürfen; man 
braucht nicht mehr, wenn man fi} einen hübfchen geſunden Aerger 
verſchaffen will, die Zänkereien zweier ſich bekämpfender Schrift- 
ftellex zu Iefen, ſondern jede beliebige Zeitung, die wir zur Nach⸗ 
mittagslectüre in die Hand nehmen, Bietet uns den reichlichiten und 
paſſendſten Stoff dazu. 

Damit iſt denn das Intereſſe, das wir den inneren Kämpfen 
unferer Literatur bisher zuwandten, vollftändig entwurzelt, und 
da man ohne Zufchauer feine Turniere zu halten pflegt, jo haben 
bamit auch die Kämpfe und Fehden felbft ein ebenfo rafches wie 
natürliches Ende genommen; es verlohnt fich nicht mehr, einander 
die Köpfe blutig zu fihlagen, da Niemand mehr ift, der unfern 
Siegen Beifall klatſcht oder gar Thränen des Mitleids in unfere 
Wunden träufelt. Ueberhaupt ift der ganze Ton umferer Literatur 
in dieſen letzten Jahren bei weitem befcheivener, maßvoller, beinahe 
hätten wir gefagt, anftändiger geworben, wenn dies nicht Die Sup⸗ 
pofition im fich fchlöffe, als wäre er früher zumeilen unanſtändig 
geweſen; bie Literatur fühlt eben, daß fle nicht mehr vie erfte 
Stelle einnimmt und findet fi in diefe ihre Degrabation mit dem 
Anftande und der edlen Faſſung, vie man entthronten Königen 
fo allgemein nachzurühmen pflegt. 

Blicken wir nun noch einmal auf das Bisherige zuräd, jo 
mäflen wir allerdings einräumen, daß die Merkmale, bie wir bis 
hieher beigebracht haben, mehr negativer als pofitiver Natur find; 
wir haben mehr gejagt, was unfere Literatur nicht iſt, als was 


fie ift. 
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Dies legtere, alfo die pofitive Schilderung unferer gegenwär- 
tigen Titerarifchen Zuflände bildet nun eben Inhalt und Aufgabe 
unferes Buches und fol damit zugleich das hier nur im Allgemein- 
ſten Angeventete weiter ausgeführt und begründet werben. 

Und zwar werben e8 zunächſt die Schickſale unferer politifchen 
Poefle fein, die uns befhäftigen. ALS vie große Kataftrophe des 
Jahres Achtumdvierzig- über: uns hereinbrach, ftanden in unferer 
Literatur hauptfächlich zwei Gattungen in Blüte: die politifche 
Poeſie und die Dorfgefhihte. Sehen wir denn zupörberft, was 
bie nahmärzliche Zeit aus der erfteren gemacht hat und welche 
Entwickelung diejenigen Dichter genommen haben, vie damals, als 
Bannerträger der politifchen Dichtung, auf der Höhe unferes Par⸗ 
naffes ftanden — ober doch zu ftehen ſchienen.... 
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III. 


Politiſche Dichter 


aus vor- und nachmärzlicher Zeit. 
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1. 


Bie politische Poeſie vor und aat dem Fahre 
Adtundvierzig. 


Die politifche Voefte in Deutfchland kann viefelben Worte 
auf ſich anwenden, mit denen die Helena in Goethe's Yauft fich 
einführt: auch fie ift „viel bewundert, viel gefcholten.” Woher 
dieſe widerſprechenden Urtheile ftammen und in wie weit daͤs Lob 
fowol wie der Tadel, die Bewunderung wie die Geringſchätzung, 
welche der politifchen Dichtung bei uns zu Theil geworben, in der 
That gerechtfertigt ift, pas ift theils zur Blütezeit der in Rebe 
ftehenden Gattung fo vielfach und von fo verſchiedenen Seiten her 
erörtert worden, theils hat ver Verfafler dieſes Wertes felbft fich 
ſchon an einem andern Orte fo ansführlic darüber vernehmen 
laſſen, daß dieſer Gegenftand hier fügfich unberührt bleiben Tann. 

Nur an eine Thatſache fei e8 und zu erinnern verftattet, die, 
fo viel und bekannt, bisher noch nicht Die ihr gebührende Beachtung 
gefimven hat und bie ums doch bei ber fchließlichen Würdigung unſe⸗ 
rer politifchen Poefie, fowie des Einfluſſes, ven fle auf das Publicum 
ausgeübt hat, von nicht geringer Bedeutung zur fein fcheint. Das 
ift Die Thatſache, daß die politifche Poefte längere Zeit hindurch das 
einzige oder doch bag vornehmfte und Fräftigfte Band war, welches . 
das Publicum überhaupt noch mit der Kiteratur der Zeitgenoſſen 
verfnüpfte und ihm ein lebhafteres Literarifches Intereſſe einflößte. 
Man weiß ja noch, wie die Stimmung des Publicums im Lauf 
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der vierziger Jahre bei ung war. Es war bie Gefchichte des 
Jahres Achtundvierzig im Kleinen; auf Die gewaltige Begeifterung, 


. mit welcher man den Antritt des neuen Jahrzehnts begrüßt hatte, 


war eine eben fo gewaltige Ernüchterung und Abfpannung. gefolgt. 


Der einzige und allerbings ſehr mefentliche Unterſchied war, daß 


man fih damals noch mit der Hoffnung jchmeichelte, früher ober 
jpäter das große Loos aus ber Pandorabüchſe ver Revolution zu 
ziehen. Doch war dieſe Hoffnung bei Vielen, ja bei ven Meiften 
zugleich auch von einer ſtillen Furcht begleitet; man venommirte 


"weiblich mit dem „großen Ereigniß“, das nun nächftens bereinbrechen 


follte, fagte fich doch aber bei alledem in ver Stille jelbft, daß dies 
„große Ereigniß“ vermuthlich auch nicht fo ganz glatt abgehen, fon- 
bern allerhand Unbequemlichkeiten in feinem Gefolge haben würde. 

Und felbft wo Dies nicht der Fall und wo man dem bevor- 


ſtehenden Umfchmwung der Dinge nicht bloß mit einer Mifchung 


von Furcht und Schadenfreude, fondern .mit wirklicher männlicher 
Faſſung, ja mit der Ueberzeugung entgegenfah, daß dieſe Ka⸗ 
taftrophe. allein im Stande, den Gefchiden unferes Volks diejeni- 
gen Bahnen zu öffnen, die bafjelbe nothwendig wandeln müſſe, 
wenn e8 überhaupt noch eine Zufunft haben folle — jelbft da 
war, eben in Folge dieſer Ueberzeugung, die ganze Erwartung 
ausſchließlich auf die Zukunft gerichtet, man fland, fo zu jagen, 
fortwährend auf der Lauer, jeden Augenblid in vie Höhe fahrend, 
ob das lang verheißene Unwetter jet nicht endlich hereinbrede.. . 
Eine folhe Stimmung mag an fich felbft jehr poetifch, fehr 
pramatifch fein, aber dem unbefangenen Genuß ver Poefie ift fie 
nicht günftig. Daher verminderte ſich denn auch das literariſche In⸗ 


tereſſe des Publieums von Tag zu Tag und zwar mit um fo grüße 


ver Schnelligkeit, je weniger die Schriftfteller der dreißiger Jahre, 
fomwie ihre nächften Vorgänger, vie Romantifer, e8 verftauden 
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Yatten, fich die Theilnahme des größeren PBublicums zu erwerben. 
Auf vie literarifchen Zuftänbe der zwanziger und breißiger Jahre 
paßt recht eigentlich, was wir oben: von einer „Literatur ber 
Literatur” äußerten; ſowol die Romantifer wie das ſogenannte 
junge Deutfchland hatten nur für gewiffe exeluſive Kreiſe gefchrie- 
ben, der Maffe des Volks waren fie, ſammt den von ihnen vertrete- 
nen Intereffen, fremd und unverftänblich geblieben. 

Biel zu der Berftimmung des Publicums hatte ferner das 
von der Kritik fo einftimmig verfündigte Dietum beigetragen, daß 
die Zeugungskraft der veutfchen Poefie ein für allemal erfchöpft, 
fei und daß, nachdem Goethe und Schiller tobt und Tief und 
Rückert alt geworben, Uhland aber in Stillſchweigen verfunten, 


es fih um den Reſt gar-nicht mehr verlobne. Das Publicum | 
- hatte dieſe traurige Weisheit — und wir nennen fle traurig, weil . 


ein Bolt, das feine Poefte für todt und erftorben erflärt, fich 
ſelbſt damit das Peben ‚abfpricht — das Publicum, fagen wir, 
hatte diefe traurige Weisheit adoptirt; nachdem man ihm ſo 
oft und jo nachdrücklich wiederholt, daß wir bloß noch Epi— 
gonen, und daß man mit umferer ganzen nachklaſſiſchen Litera⸗ 
tur feinen Hund mehr vom Ofen Iode — nun gut, fo hatte es ſich 
das geſagt fein lafſen und war gegen vie Literatur ber Beitgenoffen 
wirklich fo fremd und gleichgültig, fo ablehnen und verbroffen 
geworben, wie eine Literatur ber Epigonen es allerdings verbient. 

-Diefer Entfremdung und diefer Berbrofienbeit nun hatte zu⸗ 
erft die politifche Poeſie wieder ein Ende gemacht. An ihrer wilden 
Gluth, wie jäh fie emporfchlug, wie regellos fie fladerte, hatten 
die Herzen des Volks ſich zuerft wieder erwärmt; ihr ſchmetternder 
Trompetenton, wie widerwärtig er den Aefthetifern in die Ohren 
gellte, hatte zuerft wieder vie Theilnahme des Publieums wach ges 
rufen. Nein, die Gelehrte hatten doch nicht Recht gehabt, ter 
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Baum der veutfchen Dichtung war doch noch nicht erflorben, e8 
gab noch Dichter unter ums, welche die Mufe jelbft geweiht, Dich 
ter, nicht unwirbig, fich den großen Namen der Bergangenheit an- 
zufchließen. ‘Daher viefer allgemeine und beifpielloje Erfolg ‚ver 
politifchen Dichtung in der erften Hälfte ver vierziger Jahre: es 
war nicht bloß die Sympathie ver politifchen Intereffen, nicht bloß 
bie zwingende Macht des Stoffes, was der jungen politifchen Dich 
tung alle Herzen zuführte, ſondern e8 war auch zugleich die Freude 
darüber, daß es mit der deutſchen Poefie alfo noch noch nicht ganz 
vorbei, und daß auch wir noch Gelegenheit haben fellten, Torbeeren 
zu flechten und Kränze auszutheilen. Glaube man doch ja nicht, 
daß unfer Publicum wirklich fo mürriſch und unempfänglich, wie 
unſere Kritiker und felbft auch ein Theil unferer Schriftfteller es 
barzuftellen Tiebt! Im Gegentheil, das Publicum hat nichts 
lieber, als wenn e8 in ver Literatur recht frifch und rührig zugeht, 
es intereffirt ſich gern, es läßt fich gern mit fortreigen, felbft auch 
auf die Gefahr hin, die Preife, die e8 foeben erft ausgetheilt hat, in 
ber nächſten Stumbe wieber zurüdforbern oder des Raufches von heute 
ſich morgen ſchämen zu müſſen. Natürfich fol weder bie Kritif 
ihr Urtheil nach dieſen wechfelnden Stimmungen des Publicums 
modeln, noch follen unfere Schriftfteller auf viefelben [peculiren: 
aber Notiz davon nehmen und ſich klar machen, moher dieſe Stim- 
mungen kommen und nad welchen Geſetzen oder auch nur nad 
welchen Launen fie wechfeln, das allerdings, glauben wir, würbe 
weder der Kritik noch den Schriftftelleen ſchaden. 

Allein zugegeben, daß die politifche Poefle dem Publicam 
theils durch fich felbft, theils durch verſchiedene günftige Umftänve 
empfohlen ward und zugegeben ferner, daß ſie wirklich das eigent⸗ 
liche herrſchende Geſtirn am literariſchen Horizont der vierziger 
Jahre war: iſt der plötzliche und tiefe Sturz, den ſie in demſelben 
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dann nicht um fo unbegrejflicher, ja um fo fhmählicher? 
Denn die Thatfache felbft laͤßt ſich in feiner Weife ableugnen: 


“wit dem. Eintritt derfelben Ereigniſſe, auf melde bie politiſche 


Poefie fo lange hingeveutet und an deren envlicher Herbeiführung 
fie einen fo wejentlichen Antheil genommen hatte, geht fie jelbft zu 
Grunde; fie iſt gleichſam der Moſes geweſen, ver fein Voll nur 
bis an das Land der Verheißung führen durfte, ohne es ſelbſt 
zu betreten. Liegt das nun an der politiſchen Poeſie ſelbſt? oder 
liegt es am Publicum? oder wo überhaupt liegt Die Schuld eines 
ſo raſchen und glanzloſen Untergangs? 

Nirgend liegt ſie: weil nämlich überhaupt gar keine Schul⸗ 
exiſtirt und weil die politiſche Poeſie der vierziger Jahre nur deßhalb 
jo raſch zu Grunde gegangen iſt, weil fie die ihr zugemeſſene Auf- 
gabe fo vollſtändig erfüllt hatte; fie verftunmmte, weil fie nichts 
mehr zu fagen, fie ftarb, weil fie nichts mehr zu thun hatte. 

Die politifche Poefie ver vierziger Jahre ift hauptfächlich, 
man kann fagen ausſchließlich Iyrifcher Natur: denn die wenigen 
Berfuche, fie zur epifchen ober pramatifchen Geftaltung fortzubilden, 
fieben zu vereinzelt und haben unter den Poeten der Zeit felbft zu 
wenig Nachfolge gefunden, als daß fie hier in Aufchlag gebracht 
werben konnten. 

Nun aber haben wir bereits an einer früheren Stelle erinnert, 
wie das Iyrifche Element überhaupt in Folge des Jahres Achtund⸗ 
vierzig mehr in den Hintergrund getreten ift. Wir hatten zu jehr 
empfinden müffen, wohin vie lyriſche Verſchwommenheit, die fich 
unferer Nation bemüchtigt hatte, endlich führt ; wir hatten es büßen 
müffen auf jede nur erdenkliche Weife, daß wir fo viel Jahre hin⸗ 
durch mehr Politifer mit dem Herzen als mit dem Kopfe geweſen 
waren, und daß unfere ganze ftaatsmänntfche Weisheit in zwei 
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oder drei Schlagworten beftand, gut gemug, die Verſe eines Poeten 
zu fhmüden, aber bei weitem nicht ausreichend, wo es fidy um 
Schlichtung und Feftftellung praktifcher Berhältniffe handelt. Na- 
türlich mußte dieſer Rückſchlag auch auf die politifhe Poeſie feine 
Wirkung üben; man wollte überhaupt nichts mehr von erhabenen Ge⸗ 
fühlen und ſchönen Empfindungen willen, man hatte die Lyrik ſatt — 
wie hätte man denn die politifche Lyrik noch Länger ertragen mögen? 

Es fam dazu ferner, daß die politifche Lyrik, wie fte fi) im _ 
Laufe der vierziger Jahre bei ums geftaltet hatte, weſentlich eine 
Prophetie war: wir meinen, daß ihre Ziele fämmtlich erft in einer 
für den Augenblid noch ziemlich nebelhaften Zukunft Tagen, und 
daß ihr ganzes Geſchäft vorläufig nur darin beftand, mit großem 
Nachdruck und einem erklecklichen Aufwand von Worten auf diefes 
unbeſtimmte Ziel hinzuweiſen. 

Man hat unſerer politiſchen Dichtung dies Unbeſtimmte, 
Verſchwommene ihres Inhalts, ſowie das mehr oder minder Phra⸗ 
ſenhafte ihres Ausdrucks, das damit nothwendig zuſammenhing, | 
häufig und nicht ohne Bitterfeit vorgeworfen. Ya man hat fich 
nicht gefcheut, unſern politifchen Dichtern einen Theil, wo nicht 
das Ganze jener Verſchwommenheit und jenes hohlen Enthuflasmus 
zuzufchieben, ven unſer Bolt dann der praftifchen Entwidelung ver 
Dinge gegenüber unzweifelhaft gezeigt hat. In der Schule unferer 
Poeten, fagte man, fei diefes großfprecherifche und dabei doch fo 
feige Gefchlecht erzogen, das erft nicht laut’ genug nad Thaten, 
Thaten, Thaten! fchreien kann und das dann bei der erften Gelegen⸗ 
beit feine Thatkraft zu beweifen, davonläuft wie ein gejagter Haſe; 
aus ven Berfen unferer Dichter habe es die phantaftifchen Bor- 
ftellungen von der Zukunft unferes Baterlandes gewonnen, die es 
dann weber burchzufegen, noch mit guter Manier aufzugeben ver- 
ftand, bis e8 endlich zu ſpät und Alles verloren war... 
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“ Beide Vorwürfe find, wie ung dünkt, glei) ungerecht. Die 
Poefie, wir haben e8 ſchon einmal gejagt, kann nur immer ben 
Inhalt wiedergeben, ben fie von ihrer Zeit und ihrem Boll em- 
pfängt. Ganz. gewiß wear die politifche Lyrik ver vierziger Jahre 
zum großen Theil phantaftifch, unklar, Aroßfprecherifch: aber mar es 
das Bublicum biefer Zeit denn nicht ebenfall8 ? Haben die Ereig- 
niffe des Jahres Achtundvierzig nicht zur Genüge gezeigt, wie völlig 
unvorbereitet und unkundig wir in politifcher Beziehung waren, und 
bat denn irgend einer gewußt, vom erften Staatsminiſter angefangen 
bis zum legten Zeitungsfchreiber, was eigentlich mit und werben 
follte? Uno jet, da das Kind in den Brunnen gefallen iſt, jet 
verlangt ihr, bie. Poeten hätten ihn zubeden ſollen? Wunderlicher 
Einfall, von einer Handvoll Dichter eine Tiefe der Einſicht und 
eine Reife ver Erfahrung zu verlangen, die Niemand, aber auch 
ſchlechthin Niemand bei ung beſaß, von Memel bis zum Bodenſee! 

Was nun aber gar ven Borwurf anbetrifft, als hätten bie 
Poeten das Volk verdorben und als würde das Jahr Achtund- 
vierzig etwa einen glücklichern Verlauf genommen haben, hätten 
unfere politifchen Dichter uns nicht jo viel Narrbeiten in ven 
Kopf gefett: fo heißt das denn doch wirklich der Wahrheit ins An⸗ 
geficht ſchlagen. Denn das richtige Verhältniß ift vielmehr vies, 
daß tie Poeten nichts Größeres und Tiefſinnigeres Dichten konnten, 
weil nicht8 der Art im Volke lebte; fie mußten fi) begnügen mit 
Viſionen und Phraſen, weil vie politifche Bildung des Volkes 
jelbft nur eine vijionäre und phrafenhafte war. Hätte aljo einer 
von beiden Grund, dem andern Vorwürfe zu maden, fo, dünkt 
mic, wären es meit cher die Poeten als die Nation; kein Volk 
muß beffere Dichter verlangen, als e8 erzeugen kann, und wenn 
diejenigen, die e8 hat, ihm nicht gefallen, fo faſſe es zuexft in feinen 
eigenen Bufen und befenne, daß es fich ſelbſt auch nicht gefällt... 
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Bei alledem bleibt das factifche Reſultat natürlich daſſelbe; 
die politiſche Poeſie iſt bei uns zu Grunde gegangen, weil ſie ihre 
Aufgabe erfüllt hatte, weil man ber lyriſchen Veberfchwänglich- 
feiten überhaupt überbräfftg geworden und weil gegenüber einer 
biftorifch bewegten Zeit, einer Zeit voll Ereignifle und Thaten, 
eine bloße Poefie der Sehnfucht und der unbeftimmten Erwartung 
fih unmöglich behaupten konnte. 
| Aber wohlgemerkt: dies Alles gilt nur von der politifchen 
Poeſie der vierziger Jahre, über die politifche Poeſie an ſich ift da⸗ 
mit noch nicht das Mindeſte entfchieden. Dover wer wollte in 
Ernft behaupten, daß alle politifche Poeſie nothwendig benfelben 
lyriſchen, phantaftifch nebelhaften Charakter tragen müfle, wie bie 
politifche Dichtung der vierziger Jahre ihn allerbings zeigt? Die 
flüchtigfte Erinnerung an die attifche Komödie zur Zeit des Arifto- 
pbanes oder an die Satiren und Pasquille des Reformationszeit- 
alter® (um von unzähligen anderen Beifpielen zu fehweigen) 
wärbe vollkommen genügen, das Unhaltbare dieſer Behauptung zu 
erhärten. 

Wie fteht es denn mm alſo mit der politifchen Poefie als 
folder? Wir räumen ein, daß vie politifche Lyrik, bie ba fo 
plöglich in ven Wogen des Jahres Achtundvierzig untergegangen, 
nur eine beſtimmte Phafe, eine vereinzelte, noch dazu jehr unvoll- 
fommene Form der politifihen Dichtung überhaupt gewefen; es ıft 
alfo auch mit dem Aufhören der erfteren über den Fortbeftand over 
doch die Erneuerung der politifchen Poeſie im Allgemeinen nichts 
entfchieden und bleibt daher noch immer die Frage offen, ob wir 
vielleicht nicht noch in dieſem Augenblick eine politiſche Poeſie haben, 
wern aud allerdings unter fehr veränderter Form und mit fehr 
abweichendem Inhalt als früher. 

Denn den alten Streit, ob es überhaupt eine politifche Poefte 





Die politifche Poeſie vor und nach dem Jahre Achtundvierzig. 77 


geben fol ımd darf, bier zu erneuern, fann uns natärlid nit ın 


ven Sinn kommen; derſelbe ift durch die Literatur aller Zeiten 
und Völker längft entſchieden, und konnte viefe gauze Frage über- 
haupt nur in einer Zeit aufgeworfen werben, ver das politifche 
Intereſſe im Allgemeinen etwas fo Neues und Unerhörtes war 
und wo bie eben entftehenden Parteien noch mit fo jugenplicher 
Hige über einander herfielen, wie das Alles in unferer vormärz- 
lichen Zeit der Fall war. Die ganze Sache fteht wiederum aufer- 
orbentlich einfach: wo eine beftinimte Zeit und eim beſtimmtes 
Bolt fi von politifchen Interefien ergriffen fühlt, da - werden 
biefe Intereſſen auch nah dem ihnen entſprechenden poetifchen 
Ausprud ringen, Und da es num feine Zeit und fein Volk giebt, 
wenigftens auf die Dauer nicht, das nody irgendwie lebensfähig und 
dennoch von allen politifchen Intereſſen verlaflen wäre, fo wird 
und kann die politifche Poeſie auch niemals ganz ausſterben. Auch 
baben unfere Literarhiftorifer und Sammler uns ja gründlich ge= 
nug nachgewieſen, daß die politifche Poefie jelbft bei und häuslichen 
Deutfchen feineswegs etwas fo Neues und Unerhörtes war, wie 
man bei ihrem erften Wieberauftreten zu Anfang der vierziger 
Jahre meinte. Wieverauftreten, fagen wir: benn in ber That 
hatten wir fie längft bejeflen und unfere Sammler konnten uns 
fofort mit ganzen diden Bänden politifcher Dichtungen befchenten, 
von Urzeiten angefangen bis auf die gegenwärtige Stunde; felbjt 
Goethe, dieſer unpolitifche Dichter als folder, Goethe, von dem 
ber beliebte Wahlſpruch „Pfui, ein politiich Lied, ein garjtig Lieb“ 
herſtammt — jelbft Goethe nimmt in den Repertorien dieſer Samm- 
ler feine wohlverdiente Stelle ein. Es war damit aljo, wie mit 
fo vielen Dingen, ja mit, ven gllermeiften in der Welt: nicht bie 
politifche Poefie felbft Hatte uns gefehlt, fondern nur das Bewußt- 
fein, das Verſtändniß derfelben, wir waren nur felbft nicht in ber 
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gehörigen politiſchen Stimmung gewefen, darum hatten wir fein 
Bedürfniß nach politifcher Poeſie gehabt: wie ja auch 3. B. ver 
gefunde Menſch nicht merft, vaß er einen Magen bat, aufer wenn 
ibn bungert. 

Einer der verbreitetften und fchädlichften Irrthümer dabei iſt, 
daß man, ſich nur an die Geſtalt erinnernd, unter der die politiſche 
Poefie im Lauf ver vierziger Jahre unter uns auftrat, noch immer 
glaubt, alle politifche Poefie müfle nothwendig auch Freiheitspoeſie 
fein und jeder politifche Dichter, nun das verſteht ſich von jelbft, 
das ift immer fo ein Heiner Mazzini in Berfen. Man vergift 
dabei, daß die Poefie ihrem innerften Weſen nad) nur ein Epiegel 
ift und daß es alfo auch in Betreff der politifchen Poefie nur ganz 
duranf anfommt, wer und was ſich eben darin fpiegelt, ob Revo⸗ 
Iutionäre oder Neactionäre, ob rothe Republikaner oder ſchwarzweiße 
Treubänpler. Die Mufe reicht ihre Leier jedem, der fie zu fpielen 
verfteht, einerlei ob er für die phrygiſche Mutze oder für Thron und 
Kirche ſchwärmt. So wenig alfo die politifche Poefie an eine be- 
- flimmte, beiſpielsweiſe die Inrifche Form geknüpft ift, ebenfowenig 
ift fie an ein beftimmtes politifches Glaubensbekenntniß gebunden; 
die politiſche Boefie ift eben Poeſie oder foll e8 doch fein und erfennt 
als folche keine anderen Regeln und Geſetze an, als Diejenigen, bie 
ber Kunſt überhaupt gegeben find. 

Lebt nun die politiiche Poefie, in diefem erweiterten und allein 
richtigen Sinne aufgefaßt, unter uns noch fort? Iſt vielleicht nur 
bie Blüte der politifchen Lyrik unter der heißen Sonne des Jahres 
Achtundvierzig geweltt und leimt ver Samen, den fie um fich ge- 
ftreut, vieleicht in anderen Formen’ wieder anf? Sollte namentlich 

nicht dieſer Mebergang von der Lyrik zum. epifehen Dichtung, deſſen 
wir früher bereits gedachten, mit ven Schichſalen unferer politiſchen 
Poeſie in irgend einem Zuſammenhang ftehen? ' 
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Die Antwort auf viefe Frage wird fih am vollſtändigſten 
und bequemſten ergeben, indem wir die namhafteſten politiſchen 
Dichter der vierziger Jahre ner. Reihe noch, an uns vorübergehen 
laſſen und dabei dasjenige prüfen, was fie in. nachmärzlicher Zeit, 
alfo in den zehn Jahren, die recht eigentlich das Thema dieſes 
Buches bilden, geleiftet haben. Es ergiebt fich dabei, um dies ſchon 
bier vorauszunehmen, das intereffante Refultat, daß nur die Wenig- 
‚ ften von ihnen den Verſuch gemacht haben, die in vormärzlider 
Zeit angefchlagene und damals vom Publicum mit jo viel Beifall 
aufgenommene Weile auch nach dem Jahre Achtumbvierzig noch 
fortzufegen; vielmehr hat die überwiegende Mehrzahl von ihnen 
ſich anderen Gebieten zugewendet, und zwar haben fie, was uns 
wiederum in hohem Grabe harafteriftifch erfcheint, beinahe ohne 
Ausnahme den Uebergang von der Inrifchen zur epifchen oder -auch 
zur dramatiſchen Dichtung zu machen verfucht. 

An diefe vormärzlichen politifchen Dichter werden wir ſodann 
diejenigen anfchließen, welche die politifche Poefie unter ven fo fehr 
veränderten Berhältnifien ver nachmärzlichen Zeit vertreten und 
deren Poefie felbft daher eine ſehr veränderte ift; es werben fich 
darunter einige Namen befinden, vie man überall eher erwarten 
witrde, nur nicht unter ver Phalanx unferer politifchen Dichter. Doch 
wird bie Ueberrafchung des Leſers fich fofort mindern, wenn er nur 
im Gebächtniß behält, was wir foeben über ven allgemeinen Charakter 
der politifchen Dichtung geäußert haben; auch wird man fich, hoffen 
wir, bei näherer Anficht überzeugen, daß weder Willfür noch 
Schadenfreude, fondern nur eine möglicherweife irrthümliche, aber 
doch jedenfalls ehrlich gemeinte geschichtliche Ueberzeugung ihnen dieſe 
Stelle angewiefen hat. 

Schmerzlich ift es uns dabei, dapi in biefer Ueberfücht gerade 
derjenige Mann fehlen muß, der am Himmel ver vierziger Jahre 
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am helften ſtrahlte und der politifchen Poeſie die Theilnahme des 
Publicums in einem Umfang gewonnen hatte, wie kein Anderer. 
Aber gerade diefer einft fo beredte und fruchtbare Dichter ift feit 
Jahren verſtummt und wir wiflen nicht einmal, ob er jemals wieder 
zu der verlaflenen Muſe zurückkehren wir... . 


„Und bie fo reich vor feinem Geifte ſtand, 
Er darf die Zukunft nicht zur Blüte treiben, 
Und feine Träume müflen Träume bleiben; 
Ein unvollenbet Lied finft er ins Grab, 
Der Berfe Ihönfte nimmt er mit hinab.” 


2. 
Hoffmann von Sallersleben. 


Beitimmte der poetifche Werth eines Dichters fich allein nach 
der Zahl ver Leſer, die er finbet, fo gebührte Hoffmann von Fallers⸗ 
leben unter den politifchen Poeten der vierziger Jahre ohne Zwei⸗ 
fel die erſte Stelle. Kein anderes Probuct dieſer Gattung. ift 
damals jo häufig gelefen worden und bat, im den verfchienenften 
Kreifen des Bublicums, eine folhe Popularität erlangt, wie feine 
„Unpolitifchen Rieder” und jenes ganze Geſchwader Heiner poetifcher 
Stadhelichriften, die der Verfaſſer bis zum Jahre Achtundvierzig 
raſch hinter einander, erfcheinen ließ und die alle denfelben Charatter 
tragen. — 

Bekanntlich mußte Hoffmann von Fallersleben die Veröffent- 
lichung ver „Unpolitifchen Lieder“ mit dem Verluſt feiner Breslauer 
Profeſſur büßen und auch fonft hatte er allerhand Pladerei von 
Cenſur und Polizei auszuftchen. Nicht ohne Grund: fofern es die 
Aufgabe ver damaligen Polizei war, alles ans ber Literatur entfernt 
zu halten, was die ohnedies fchon fo üppig auffeimende Saat ver 
"Unzufriedenheit noch nähren und das fchwanfende Anfehen ver Ge- 
walt noch mehr erfchüttern konnte. Rach diefer Seite hin gehörten 
die „Unpolitifchen Lieder‘ wirklich zu dem Gefährlichften, was bie 
damalige Preſſe anfzuweijen hatte; felbft die Herwegh'ſchen „Brand⸗ 
pfeife” richteten unter der großen Maſſe nicht halb fo viel Schaden 
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an (immer im Sinne der pamaligen Wächter der Ordnung geſpro⸗ 
hen), als dieſe Eleinen, unfcheinbaren Nadelſtiche ber Hoffmannichen 
„Mufe, ſchon um deswillen nicht, weil jene bei weitem nicht fo tief 
in das eigentliche Volk, in die Kreife der Bürger und Handwerker 
eindrangen, wie die Hoffmannfchen Gedichte. 

Etwas anders ftellt ſich die Sache freilich, wenn wir ben 
äfthetifchen Werth von Hoffmanns politifcher Lyrik ins Auge faſſen. 
Dazu ift e8 jedoch nöthig, uns die geſammte Erfcheinung dieſes 
Dichters, gleichſam fein poetiſches Werden und Entſtehen ins Ge- 
dächtniß zu rufen. 

Wie den Fachgenoſſen wohl bekannt, ift Hoffmann von Fallers- 
leben nicht bloß einer unſerer fruchtbarften und velksthümlichſten 
Boeten, fondern er nimmt auch eine Ehrenftelle unter den deutſchen 
Sprach⸗ mb Alterthumsforſchern ein; ja feine Poeſie ſelbſt ift 
geboxen und groß geworben in der Luft unferer älteren beutfchen 
Dichtung, die den Berfafler von feinen Jünglingsjahren an umweht 
und fein Blut gleihjam getränft hat mit dem Hauche jener ver- 
ſchwundenen Zeit. Die Geſchichte ver veutfchen Poeſie kennt eine 
ganze Anzahl ſolcher Dichter, denen ihre gelehrten Studien nur 
als Uebergang und Brücke zur Poeſie dienten: während umgekehrt 
auch unſere Gelehrtengeſchichte nicht ganz arm an Beiſpielen ſolcher 
Männer iſt, denen eine frühzeitige poetiſch dilettantiſche Neigung 
den erften Sporn gab zu ven gelehrten Studien, durch bie fie fich 
dann fpäterhin die glänzenpften Berdienfte erwarben. Selten jedoch 
fällt beides, gelehrtes Studium und poetifche Neigung und Befähi- 
gung, jo zufammen und dient eines dem andern fo zur Ergänzung, 
wie bies bei Hoffmann von Fallersleben der Fall ift. 

Die Fiterargefchichtlichen Studien unferes Dichters beſchäftigen 
fih befanntlich vorzugsweife mit der Uebergaugsepoche vom vier: 
zehnten zum fiebzehnten Jahrhundert: einer Epoche alfo, in welcher 
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die innigfie und füßefte Poefie des Vollsliedes ſich mit der phili⸗ 
firdfen Seichtigleit des Meiftergefangs und der pebantifchen Weit- 
läuftigfeit unferer. gelehrten Dichter vielfach durchkreuzt. Diefe 
boppelten Elemente der reinften und Tiebenswärbigften Poefle und 
einer gewiflen philiftröfen Schwerfälligfeit, einer gewiflen haus- 
badenen Nüchternheit finden wir nun auch in unferm Dichter - 
wieder. Während er einerfeits dem Volksliede ven leichten Schwung 
ber Berfe, den Wohllaut der Reime, bie Naivetät und Friſche des 
Inhalts abgelernt hat, begegnen wir andexerfeits bei ihm auch einer 
gewiſſen behaglichen Breite, einer gewifien Vorliebe für das Platte 
und Nüchterne, mit einem Wort, einer gewiſſen Spiepbürgerlichleit . 
des Denkens und Empfindens, die auf das allerlebhaftefte an. bie 
bürgerlihen und gelehrten Dichter der eben genannten Epoche 
erinnert. Ja wie Hoffmann in feinen perfünlichen Schidfalen 
und Abenteuern, halb Gelehrter, halb Troubadour, heut vom 
Staub der Bibliotheken, morgen vom würzigen Duft des Waldes 
genährt, jebt in Bücher vergraben und dann wieder auf ber 
Lanpftraße, Stod in der Hand und Ränzel auf dem Rüden, over 
auch unter guten Gefellen in ver Schenke, hinter dem ſchäumenden 
Deckelglaſe, der letzte fahrende Dichter der beutfchen Literatur — 
wie er auf biefe Weife, fagen wir, perfünlidy die zwiefachen Ele 
‚mente jener Epoche repräfentirt, fo thut er es namentlih und 
ganz befonders auch in feinen Dichtungen. Kein Dichter unferer 
Tage ift jo von innerer Muſik erfüllt, in feinem hat bie Lerche 
des Bollsgefangs ein fo treues und weithallendes Echo gefunden, 
als in ihm. Es ift gewiß feine bebentungslofe Thatſache, daß 
von allen lebenden deutſchen Preten, ja vielleicht von allen deut⸗ 
[hen Poeten überhaupt feiner der muſilaliſchen Compoſition fo 
viele Texte geliefert bat, ſelbſt Uhland, felbft Seibel, ſelbſt Heine 
nicht ausgenommen, noch leben irgend eines Anderen Lieder, von 
6* 
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Herger zu Worte, mit dem der Anblie fo vieler Verkehrtheiten das 
jonft fo ruhige Gemüth der Männer erfüllte und der darum nicht 
minder Aerger war, weil er e8 liebte, fich in humoriſtiſche Formen 
zu kleiden. 

Nah dem Sabre Atchtundvierig jedoch lenkte dieſer Aerger 
fich auf ganz andere Gegenſtände als auf Könige und Miniſter. 
Der nachmärzliche Philifter hatte fein Gedächtniß mehr für bie 
Yußtritte, die er vor dem März erduldet; es fiel ihm auch nicht 
ein oder er vergaß abſichtlich, daß nicht Derjenige der Branpftifter 
ift, der zuerft Feuer fchreit, fondern der Feuer und Span unbe- 
wacht neben einander gelafjen hat. Der Bhilifter fucht feine 
Krankheit überhaupt nur immer da, wo es ihm grade weh thut, 
und fo Aberfchättete er auch nach dem März Achtundvierzig Demo- 
kraten und Elubrenner und Parlamente und VBerfaflungen genau 
mit demfelben Grimm und denſelben Schmähungen, bie er in 
vormärzlidder Zeit gegen — num ja doch, gegen jemand ganz an- 
ders gerichtet hatte. 

Zum Organ diefer veränderten Stimmung fich herzugeben, dazu 
war der Dichter der „Unpolitifhen Lieder” natürlich viel zu ehrlich 
und liebte Freiheit und Vaterland mit zu aufrichtiger umd inniger - 
Liebe. Was blieb ihm aljo übrig, als die politifche Leier überhaupt 
an ven Nagel zu hängen? Die politifche Lyrik, wie wir oben geſehen 
haben, fand in-der nachmärzlichen Zeit überhaupt Feine Stoffe mehr, 
am allerwenigften aber hätte Hoffmann von Fallersleben fie gefun= 
ven. Wir haben ven Dichter vorhin einigemale mit Herwegh zuſam⸗ 
mengeſtellt und in der That ſind dieſe Beiden gleichſam die Pole, 
zwiſchen denen die politiſche Lyrik der vierziger Jahre ſich bewegt. 
Die Parallele läßt fi ohne Mühe noch weiter durchführen und 
bietet noch manche intereffante Punkte; hier genüge es, nur einen 
hervorzuheben. Während Hermegh überall die großen Principien 
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bes Völkerlebens, Freiheit, Nationalität, Selbftregiment der Bür⸗ 
ger :c. im Auge bat, wenn auch freilich nicht immer in ver Harften 
Beleuchtung, fo lehnt umgelehrt Hoffmanns politifhe Muſe fih ' 
faft durchgehende an ganz beftinnmte Begebenheiten und Zuſtünde. 
Herwegh ift abftract Bis zum Phantaftifhen, Hoffınann concret bis 
zum Trivialen; Herwegh wirkt am mächtigften durch feine Leiden⸗ 
Theft, Hoffmann durch feinen trocknen Sarkasmus; jener reißt 
uns fort in Obenfturm, biefer unterhält una mit Heinen ſpaßhaften 
Aneldoten. Herwegh ruft vie Fürften feiner Zeit auf zum Kampf 
gegen den Franken und den Czaren, die großen Entſcheidungskriege 
der Bölfer, die in der Zukunft lauern, bilden den Hintergrund 
feiner farbenreichen und erſchütternden Gemälde; Hoffmann. von 
Fallersleben fieht, als ächter pofitificender Spießbürger, nicht 
weiter als feine Naſe reicht, der Heine Krieg wit Polizei und 
Cenſur ift fein lebſter Stoff und mit mehr Behagen als Wit weiß 
er und die Wechſelfälle deſſelben in zahlreichen Schwanlen und 
Schnurren abzuſchildern. 

Aber dieſer Krieg war nun zu Ende — oder wo er nicht zu 
Ende war, da wurde er mit einer Erbitterung geführt und nach 
einem fo erweiterten Maßſtabe, daß vie Eleinen Stachelreden und 
Scherze des Dichter Dagegen nothwendig verftummen mußten. Der 
Dichtet machte es alfo, wie fein eigentliher Schutzpatron und 
Wahlverwandter, der deutſche Philifter, es ebenfalls gemacht hatte: 
ex wandte ber Politik kurzweg den Rüden und gründete fi, mitten 
in einer Zeit allgemeiner Unruhe und Zerftörung, einen beimath- 
lichen Herd, deſſen Ruhe ihn, ven Vielgewanberten, doppelt freund⸗ 
lich empfangen mußte. 

Bon dieſem heimathlichen Herde aus, der ſich für ihn te ° 
zwifchen mit ven ſchönſten Krängen des häuslichen Lebens, mit Ehe⸗ 
und Yelternglüd geziert hat, ſendet der Dichter nım mit gewohnter 
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Fruchtbarkeit Buch auf Buch in Die Welt, bald gelehrte Forſchungen, 
‚bald Liederbücher, die, weun fie jetzt auch nichts mehr von „unpo= 
litiſchen“ Tendenzen enthalten, doch noch immer den Weg zum 
‚Herzen des Volkes finden. 

Hier haben wir es felbftverftänblic nur mit pen letteren, den 
poetifchen Producten, zu thun, bie der Dichter im Lauf dieſes 
jüngften Jahrzehnts veröffentlicht hat. Und auch über fie können 
‚wir und ziemlich kurz faffen, indem fie und den Dichter nur genau 
auf dem Standpunkt zeigen, ben er vor den „Unpolitifchen Lie— 
dern” eingenommen und von dem ihn nur die allgemeine „Noth ver 
Zeit‘ hinweggedrängt hatte. Er ift ganz wieber der alte fahrende 
‚Sänger, der fröhlich trillernd durch die Welt zieht, jede Blume am 
Wege bricht, jedem | hönen Mädchen zunidt und vorallem an feiner 
Thür vorbeigeht, wo „ber Herrgott feinen Arm herausgeftredt 
bat.” Auch die Fülle und Frifche des Liederquells hat ſich nicht 
verringert; mit derfelben muntern Eile, mit der in den. vierziger 
Jahren „Unpolitifhe Lieder,” „Hoffmannfche Tropfen,“ „Spit- 
kugeln“ zc. auf einander folgten, ſchickt er jet „Liebeslieder,“ 
„Lieder aus Weimar” ꝛc. in die Welt: alle in demſelben zierlichen 
Format, in dem einft jene verbotenen Lieber von Hand zu Hand, 
ja wir bürfen fagen von Herzen zu Herzen ſchlüpften. Das 
bebeutenpfte darunter ift ohne Zweifel die vierte Auflage. ver 
„Gedichte,“ die 1853 ans Licht trat... Es ift eine faft vollſtändige 
Sammlung der älteren Gedichte des Berfaflers, mit Ausſchluß 
feiner politiichen Poefien: und da leßtere wirklich nur in ſehr be- 
dingtem Sinne zu dem eigentlichen Charafter des Poeten gehören, 
jo dürfen wir der eben genannten Sammlung wol nachrühmen, 
daß fie und ein Totalbild des Dichters liefert. 

Und dies Totalbild macht ven wohlthuendſten und erfreu- 
lichſten Eindruck. Wir haben tieffinnigere und geiftuollere Dichter, 
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ohne Frage, aber wenige von folcher Geſundheit und ſolchem durch 
und durch tüchtigen Kern wie Hoffmann von Yallersleben. Im 
piejem ‘Dichter ift kein Falſch, er fingt immer nur, weil und wie.er 
muß und von allen ven Umzähligen, bie fein Lied erfreut, ift er 
felbſt immer berjenige, der die meifte und aufrichtigfte Freude daran 
hat. - Bir möchten diefen Dichter einer fröhlich grünenden Nebe 
vergleichen, deren Wurzeln, ftark und doch biegfam, hinunterreichen 
is tief in das Herz unfered Volles; fein Sturm, kein Ungewitter, 
fein noch fo heißer Sonnenbrand hat ihr Wachsthum brechen oder 
ihre Blüte verborren können; ftarf und mild, ernft und fröhlich, 
und immer wahr und ächt wie das deutſche Gemüth und ver deutſche 
Wein, hält Hoffmann von Fallersleben in feinen Gedichten Alles 
vereinigt, was dem deutſchen Herzen lieb und theuer ift, feine beften 
Freuden, feine bitterften Leiden, feine theuerften Hoffnungen; wäre 
es noch üblich, den einzelnen Dichtern wie ehedem Beinamen zu 
geben zur Bezeichnung ihrer berworftechendften Eigenfchaften, fo 
würden wir für ihn den Namen „des Deutſchen“ vorfchlagen. 

Die Heineren Sammlungen, welche ver Dichter im Lauf diefer 
Jahre veröffentlicht hat, hier namentlich aufzuzählen, erfcheint über⸗ 
fläffig, da diefelben im Einzelnen wenig Charafteriftifches- darbieten 
und nur eben durch ihre Totalität von Wirkung find. Doch heben 
wir bier zwei hervor, die, wenn fie auch dem Bilde unferes Dichters 
feine mejentlich neuen Züge beifügen, doch aus anderen Gründen 
von Iutereſſe find: „Liebeslieder“ (1851) und „Kinderwelt in 
Liedern“ (1852). — Die erfigenannte Sammlung war das. erfte, 
wontt der Dichter feinen Rückzug aus ver politiichen Poefte.antrat, 
oder richtiger gejagt, womit ex öffentlich bekannte, daß er dieſen 
Rüdzug bereit vollbracht und das Herweghſche „Zrauerfpiel der 
Freiheit“ mit ver „Sklaverei Idylle“ vertaufcht hatte, jener Idylle, 
in deren tranlichem Schatten Rofen und Reben blühen, und Mäb- 
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hen, ſchöner als Rofen, Blide werfen, beraufchenver als der Saft 
der Reben. Es gehörte einiger Muth dazu, nachdem man fo lange 
als politifcher Dichter jo gefeiert worden und in dieſer Eigenfchaft 
ſo große Eroberungen gemacht hatte wie Hoffman von Fallers- 
(eben, zu der beſcheidenen Gattung des Liebesliebes zurückzukchren. 
Es ehrt den Dichter, daß er diefen Muth beſaß, befonvers da zu 
jener Zeit, als vie „Liebeslieder“ zuerft erfchienen, alfo unmittelbar 
nad den Erfchütterungen unferer Revolutionsepoche, auf dem 
Liebesliede noch eine gewiffe Art von Acht und Bann ruhte. Unfer 
Dichter, mit dem gefunden Blid, der ihm überhaupt eigenthümlich, 
theilte dieſes Vorurtheil nicht; er erfannte die Liebe als das wahre 
Grundthema der Welt, das innerfte Band, das alle Weſen zu- 
ſammenhält und darum auch ein unerjshöpfliches und unvergäng- 
liches Thema der Poeſie: 
„Was ift die Welt, wenn fie mit Dir 
Durch Liebe nicht verbunden? 
Was ift die Welt, wenn Du in Ahr 
v Nicht Liebe haft gefunden?‘ 

Allerdings tritt auch in dieſen „Liebesliedern“ die mehrfach 
beſprochene Doppelnatur unferes Dichters wierer zu Qage, ‚fo 
jedoch, daß die ſchwunghafte, poetifche Seite entſchieden über 
wiegt. Wie der Dichter feiner „Johanna“, als der Heldin vie 
fer Lieder, nachrühmt, daß ihm im der Liebe zu ihr eim neuer 
töftlicher Frühling aufgegangen, fo haben unter dem Strahl diefer 
reinen und edlen Leidenſchaft auch alle reinen und edlen Empfin- 
dungen feiner Seele fih mit erneuter Innigkeit entwidelt und faſt 
überall in diefen Liedern ven reinften und evefften Ausdruck gefun- 
den. Es iſt nicht die himmelftürmenve, fterneverpuffende Ueber⸗ 
Ihwänglichkeit einer erften Jugendleidenſchaft, die fich in dieſen 
Liedern ausfpricht: es ift eine einfach innige, eine im beften Sinue 
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männliche Liebe, die eben durch dieſe Innigkeit, durch das Treue, 
Wahre, Männliche der Empfindung doppelt wohlthut, mehr 
Gluth als Flamme, mehr Wärme als Glanz. So begleitet ſie 
den Dichter durch die Kämpfe des Lebens, nicht ihn verweichlichend, 
ſondern vielmehr ſeinen Muth neu anfeuernd und ihn aufrichtend 
und ermunternd, too die Streiche des Schickſals ihn zu fällen drohen: 


„Bald ein Flüchtling und Verbannter, 
Bald ein Feind, ein vielverkannter, 
Bald ein Freund, ein gerngenannter, 
Muß ich fingen, muß ih ſagen, 

\ Spotten, lachen, fluchen, lagen, - 
Muß ich ringen, kämpfen, wagen 
Für Die Freiheit immerzu, 
Ohne Raft und ohne Ruh. 


—8 


Und Dein Bild giebt mir's Geleite, 
Und Dein Bild ſteht mir zur Seite, 
Ueberall in jedem Streite, 
Heißt mich muthig weiter ſtreben, 
Stets von neuem mich erheben, 
Und befeliget mein Leben; 
Lieb’ und Freiheit find für mich 
Eing geworben jett durch Dich.“ 
Einen ganz entgegengeſetzten Ton jchlägt die „Kinderwelt in 
Liedern” an und gewiß für Biele einen fehr überrajchennen. Und 
allerdings fcheint e8 anf den erſten Anblid ein feltfamer Wiper- 
ſpruch, wie grade Hoffmann von Fallersleben dazu fommt, Kin- 
verlieder zu dichten: er, der uns übrigens fo recht das alte jelige 
Bagabundenthum des Lichterlebens darftellt, viefer alte Ueberall 
umd nirgend, der gleich Walther von der Vogelweide der Lande 
gar viele gefehen hat — wie fommt grabe er dazu, das fchönfte 
Heiligthum des Herdes, das Kinderleben, mit fo lieblihen Blumen - 
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zu befränzen? Diefer Lievermund, ehemals fo wohlgeſtimmt, ven 
Jubel der Becher zu preifen, over auch politifche Pfeile zu verjen- 
ben, was weiß er von den holden Räthſeln der Kinderwelt und 
wer gab ihm viefe wunderbare Kunft, die fleinften, füßeften Ger 
heimniſſe verfelben zu verfünden? 

Wer freilich den Entwidelungsgang unferes Dichters näher 
fennt, oder wer aud nur der vorftehenven Charakteriſtik veflelben 


einige Aufmerkſamkeit gejhenkt hat, ver erfennt auch jehr bald den 


nahen und innigen Zufammenhang, in welchem auch dieſe Richtung 
der Hoffmannfchen Poefie mit dem übrigen Charafter unſers 
Dichters fteht. Kindermund und Volksmund gehören ja jchon 
nad) dem Sprüchwort zufammen und fo geziemt e8 auch dem glüd- 
lichen Erneuerer des alten Volföliedes ganz wohl, auch den Dol- 
metfcher ver Kinderwelt und ihrer Geheimnifie zu machen. 

In der That bilden diefe Bemühungen des Dichters für das 
Kinderlied einen Grundzug feines Wefens; fie reichen hoch hinauf in 
feine Bergangenheit und ftehen, glei) feiner gefammten Poefie, mit 
feinen gelehrten Studien, insbeſondere mit feinen Bemühungen um 
das ältere deutſche Volkslied in der nächſten und frudtbarften 
Berwandtichaft. Weil er nämlich nicht bloß als Gelehrter, jon- 
bern zugleich als Poet forſchte und ſammelte, fo genügte ihm auch 
der bloße todte Buchſtabe nicht, ſondern mit dem Tert jener Lieder 
ſuchte er auch zugleich ihre Seele, ihr Herz, pas heißt alfo die Melodie 
zu retten. Hat doch Hoffmann ſelbſt faum ein Lied gefchrieben, 
das die mufilalifche Begleitung nicht gleichfam von felbft heraus⸗ 
forverte; wie hätte denn jein wärmftes Intereſſe ſich nicht jenen 
längftverklungenen Weijen zuwenden follen, mit denen einftmals 
die alten Sänger ihre Lieder begleiteten. 

Zu diefem Literarhiftorifchen und mufifalifchen Intereſſe aber 
geſellte ſich mit der Zeit auch ein pädagogiſches. Oder vielmehr 
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es ging aus den beiden erfteren hervor. Der Dichter ſelbſt het 
uns darüber mit liebenswürdiger Offenheit belehrt. Angezogen 
durch die einfachen, oft wunderbar fchönen Volksweiſen, die den 
alten Liedern zu Grunde liegen, verfucchte ex zu venfelben nene 
ZTerte zu dichten: und zwar, damit ‚grade das heranwachſende 
Geſchlecht vie köſtliche Erbſchaft des Alterthums rette und zu 
neuem Leben bei ſich erwecke, Terte, die er ber Kinderwelt in ven 
Mund legte, fo daß Lied und Melodie gleichzeitig bei berfelben 
eingeführt würden. Dem wahren Dichter ift eben nichts verbor- 
gen; derſelbe Zauberſtab, mit dem er die ttefften und qualvollften 
Rãthfel der Menſchenbruſt enthüllt, ſchließt ihm auch das verlorene 
Paradies der Kinderwelt noch einmal auf und lehrt ihn jenes füRe 
Stammeln, das noch mit dem Ausdruck ringt und dennoch fo viel 
zu fagen weiß. Unjerm Dichter aber mußte dieſe Einfachheit. ver 
Kinderſprache um fo befier glüden, je einfacher und naiver er. Telbft 
fich in feinen Anſchauungen und Empfindungen erhalten hat und 
je mehr er ſelbſt noch ein Kinderherz ift, ein fehlicht natürliches, 
bald ernft und finnig, bald übermüthig tändelnd. 

Die’ erften Fieber dieſer Art erfchienen in’ Ernft Richter's 
„Unterrichtlich geordneter Sammlung“ (1836) und fanden fo all- 
gemeinen Beifall und eine jo große Verbreitung, daß der Dichter 
ſich veranlaßt jah, eine eigene Sammlung mit Ciavierbegleitimg 
zu veramftalten. So erſchienen die „Fünfzig Kinderlieder. Nach 
Driginal= und bekannten Weifen mit Ciavierbegleitung von €. 
Richter“ (1843), denen zwei Jahre fpäter weitere „Fünfzig neue 
Kinderlieder mit Beiträgen. ımjerer verſchiedenſten Componiſten“, 
fowie 1847 eine dritte Sammlung „Vierzig Kinderlieder” folgten. 
Aus diefen drei Sammlungen gingen: fpäter hervor: „Hündert 
Schulfiever. Mit befannten Volksweiſen verfehen und in drei 
Heften herausgegeben von Ludwig Erf.” Diefelben wurben in 
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zahlreichen Schulen eingeführt und find feitbem eine Hauptquelle 
für alle Schul- und Muſiklehrer geworben, welche ähnliche Samin⸗ 
lungen für die Jugend herausgeben. Ueberhaupt giebt es feit 
mehr denn zwanzig Jahren feine Sammlung (und die Zahl verfel- 
ben iſt Höchft beträchtlich), wo nicht ein gut Theil, Hofimannicher 
Lieder mit unterläuft, bald mit, bald ohne Namen des Verfaflers. 
Daſſelbe Schickſal hat auch die mit Melopien verfehene Lieder⸗ 
ſammlung gehabt, die er (gewiß auch ein charakteriftifcher Zug) 
im Jahre Achtundvierzig, mitten unter ven Stürmen des großen 
„Bölferfrühlings”, unter dem Titel: „Siebenunddreißig Lieder 
für das ‚Junge Deutſchland“ herausgab, vie jedoch wegen ber. Un⸗ 
gunſt der damaligen Zeitumſtände im größeren Publicum nur we⸗ 
nig Verbreitung fand. 

Was nun bis dahin in dieſen verſchiedenen Sammlungen 
zerſtreut lag, da8 wurde von Berfafler in der „Kinderwelt“ neu 
gefammelt und vereinigt. Freilich fteht das Buch in einem nicht 
unmejentlichen Punkte hinter feinen Vorgängern zurüd: es fehlen 
ihm nämlich die Melodien Doc ift ver Mangel nicht fo beveu- 
tend, wie e8 anfangs foheint, indem, wie wir felbft und ans viel- 
facher Erfahrung überzeugt haben, in den Texten dieſer Lieder jo 
viel innere Mufil enthalten iſt, daß die Melodie ganz von felbft 
auf die Lippe fpringt. Ja wir ıhaben es erlebt, wie Kinder, bie 
von funftmäßiger Muſik noch nicht die geringfte Ahnung hatten, 


"beim Recitiren diefer Lieder unwillkürlich in eine gewiffe Melodie 


verfielen, die zwar mit Generalbaß und Harmonielehre auf fehr 
gelpanntem Fuß geftanden haben mag, die innere Luft und Freu⸗ 
digkeit des Kindes "aber vollfonmen ausprüdte und damit auch 
das echt Kindliche des Tertes aufs Glänzendſte bewährte. 

Was nun ſchließlich dieſe Texte felbft angeht, jo umfaffen 
biefelben ven ganzen Heinen und doch fo unfchägbaren Reichthum 
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ber Kinderwelt, vom erften Kududruf an bis zu Sclittenfahrt 
und Schneemann, von Kreifel und Stedenpferb bis zu den erften 
Stiefelchen, in denen der fleine Herr ftolz daherknarrt, und aud) 
die Langeweile des ſchmollenden Kindes und felbft auch das Grab 
der Mutter ift nicht vergeffen. — Wir nannten Hoffmann von 
Fallersleben vorhin den deutfcheften Dichter der Gegenwart und ganz 
gewiß konnte mır ein deutſcher Dichter, ein Dichter von der Ge⸗ 
müthstiefe umd Innigkeit, die wir unferem Volke fo gern als Eigen- 
thum nachrühmen, ſich dermaßen in die Anfchauungen und Em⸗ 
pfindungen ber Kinderwelt verjegen. Dieje Hoffmannfchen Kinder⸗ 
lieder, fo leicht fie auf der Wage der Aeſthetik wiegen, bilden doch 
in ber That eine der ſchönſten Blumen in dem Kranz, der bie Stimm . 
unſeres Dichters ſchmückt; nirgend ftreift Bier das Einfache an 
das Leere, das allgemein Verſtändliche an das Triviale, nirgend 
fehlt jener Bauch der Poefie, ver auch noch ein Maikäferlied ver- 
eveln kann, wenn auch freilich nicht in ber fentimental koketten 
Weife, wie unjere neneften Wald» und Märchendichter es lieben. 
Es ift wiederum ein echt deutſcher Zug und wir müßten einen, 
mit dem wir die Beiprechung unferes Dichters Lieber fchließen 
möchten, als dieſen: wie er, ver vielgewanderte Mann, ver jo 
vieler Menſchen Länder und Städte gefehen und fo viel Schidjale 
erduldet bat, hier, zum fröhlichen Weihnachtsfchenfer vermummt, 
mit feiner Liedergabe in der Hand an alle Thüren klopft, wo 
fröhliche Kinder beifammen find, oder mo ein einfames auf Die Stimme 
ber Mutter laufcht. ‚Möge er denn Hopfen! Wir find gewiß, daß 
ihm liberal gern geöffnet wird, vie Kinder ſelbſt aber werven ihn 
empfangen mit ven Worten des alten Trougemundliedes: 


„Wilkome, varender man!‘ 


3. 
Stanz Dingelftedt. 


Auch Franz Dingelftent gehört zu ven heliebteften und gelefen- 
flen Dichtern ans der Blütezeit unferer politiſchen Uri. Do 
erwuchs ihm diefe Popularität ans ganz anderen Kreifen, als es 
etwa bei Herwegh oder Hoffmann von Fallersleben der Fall war. 
Hatte jener fein Publicum banptfächlich unter ber heißblütigen 
Jugend, unter Studenten und angehenden Schriftitellern und 
wurden die Hoffmannfchen Lieder vorzüglich im Haufe des Bürgers 
gelefen, fo ergögten an ven „Liedern eines fosmopolitifchen Nacht⸗ 
wächters“ (und befanntlich war dies der Titel der Sammlung, 
mit welcher Dingelftedt im Jahre 1840, alſo gleichzeitig mit 
"Hoffmann von Fallersleben in die Reihen unferer politifchen Dich⸗ 
ter eintrat) fih bauptfächlich die äſthetiſchen Teinfchmeder, Die⸗ 
jenigen, denen e8 am liebiten gewefen wäre, es hätte gan feine 
politifche Poeſie gegeben: indeſſen da fie nun Doch eigmal vorhan- 
den war, jo wollten dieſe Männer des erclufiven Gefhmads fie zum 
wenigften recht elegant, recht fein zugeſchliffen, recht reich an Wit 
und epigrammatifcher Schärfe haben. Wenn es dann auch mit dem 
Teuer der Begeifterung, der Tiefe und Imnigfeit der Empfindungen 
etwas weniger gut beftelft war, fo wurde das von dieſen Beur- 
theilern gern nachgefehen; ja im Gegentheil, der leichte Froſt der 
Ironie, der auf den Liedern des „kosmopolitiſchen Nachtwächters“ 
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(ag, und durch den jelbft feine berebteften Ergüffe eine gewiſſe 
reservatio ‚mentalis erhielten, machte fie dieſen Feinſchmeckern erft 
recht angenehm und ſöhnte fie noch am meiften mit dem an und für 
ſich fo bebenklichen Unternehmen des Dichters aus. 

Natürlich fol damit gegen ven Patriotismus des Dichters 
jelbft fo wenig gefagt fein, wie gegen feine Freiheitsliebe. Jever 
Menſch hat feine eigene Art-zu lieben und zu haſſen, und auch vie 
Yreiheit wird nicht von Allen auf bie gleiche Weife geliebt, felbft 
nicht von denen, hie fie gleich innig Kleben. — Franz Dingelftebt 
ftellt fich feinem ganzen fchriftftellerifchen Charakter nach als ein 
Ausläufer unferer romantifchen Epoche dar. Am nächften und 
imnigften hängt er mit dem ungen Deutfchland zufammen, unter 
deſſen ſchirmenden Fittigen er fich auch zuerft in die Deffentlichkeit 
wagte. Auch feine äußerlihen Schidjale erinnern lebhaft an die 
Tendenzen und Ideale ver eben genannten Generation. Gymna⸗ 
ftallehrer in einer Heinen kurheſſiſchen Stadt, bei färglichen Einkünften 
der ganzen Langenweile eines beutfchen Kleinftäbterlebens preis⸗ 
gegeben, an einen Beruf gefettet, ver zwar in der Borftellung recht viel 
Poetifches hat, deſſen Praxis aber dem feinen und einigermaßen 
ariftofratifchen Sinne des Dichters nur wenig zufagte, hatte er 
mehr als hinlängliche Gelegenheit, jenen „Weltſchmerz“ in ſich 
zu freffen, der sach der äfthetifchen Theorie des damaligen Jungen 
Deutfchland das erfte und nothwendigſte Reguifit eines Dichters 
bildete. 

Allein bei aller Glätte und Schmiegſamkeit ver Form ſteckte 
in biefem angehenden Poeten body ein gewiſſer Kern männlichen 
Trotzes, er mar eben eine heffifche Natur — und mit biefem alten 
trogigen Heſſenmuth warf er die Miſere feines Schulmeifterlebens 
von ſich und ftürzte ſich, Kopf voran, in die Wogen ver Literatur. 
und die Wogen trugen ihn gnäbig. Jenes Focal bes Zungen 


Brup, die deutjche Literatur ber Gegenwart. I. 
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Deutſchland, das in allen Novellen und Erzählungen veflelben 
wieverfehrt, das Ideal reich und vornehm zu fein und babei von 
einer ſchönen und geiftuollen Frau geliebt zu werben, auch wol in vie 
Nähe eines Kunftfinnigen Hofes zu kommen — dies Ideal, das 
ſchon feit „Wilhelm Meifter‘ in ven Köpfen umjerer jungen Dichter 
fpulte und bas von dem Jungen Deutſchland nur mit beſonderem 
Behagen ansgebilvet worben war, fiehe da, Franz Dingelftent war, 
der Glückliche, ver es erreichte. Bekanntlich wurde Dingelftebt 
wenige Jahre nach Veröfferftlihung ferner Nachtwächterlieder mit 
dem Titel eines Hofraths als Bibliothekar des Köriigs von Wür⸗ 
temberg angeftellt; kurz darauf vermählte er ſich mit einer unferer 
genialften unp gefeiertftien Sängeriumen, ſiedelte 1850 na Münden 
über, um bie Xeitung des dortigen Hofthenter® zu Übernehmen und 
ift in diefem Augenblid Intendant des Großherzoglichen Hoftheaters 
zu Weimar: alfo eine Taufbahn, fo angenehm und glänzen, wie fie 
feit Goethe aux wenigen deutſchen Poeten beſchieden gewefen ift. 
Es war nöthig, an diefe äußeren Lebensumſtände zu erinnern, 
weil fie wejentlih mit zur Charafteriftif des Dichters oder doch 
zur Erklärung feiner Eigenthümlichleiten gehören. Wir fuchten 
vorhin in Hoffmann von Fallersleben eine Miſchung von Dichter 
und GSpießbürger nachzuweiſen; in Franz Dingelftent begegnen 
wir einer ähnlichen Mifhung, nur daß es hier der Dichter und 
der Salonmenfdy ift, Die bald in einander übergeben, bald fich in 
ben Weg treten. Dem Salonmenfchen gehört vie zierliche, bis 


auf das Heinfte durchgearbeitete Form der Dingelftent’fchen Gedichte 


an, ihm ferner fein eleganter Wis, feine brillante Satire, feine 
Altes belächelnde Ironie, vie er nach Umfländen auch gegen fich 
ſelber wendet. Dagegen erkennen wir ven Dichter in dem vollen 
Herzichlag, der unter diefen äußerlich fo wohlgemeſſenen Rhythmen 
palft, in der Glut der Leidenſchaft, die zumeilen auf Diomente 
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emporzudt, endlich in dem treuen, redlichen, trotz Feet und 
Fehlgriff allem Großen und Schönen mit Eifer - nachftreben- 
den Herzen, das fi in feinem ganzen Thun und Dichten 
kundgiebt. 

Wie ſchon geſagt: dieſe Elemente, ihrer widerſtrebenden 
Natur gemäß, treten ſich nicht ſelten in den Weg und erklären wir 
und daraus unter anderem bie verhältnißmäßige Unfruchtbarkeit, 
durch welche Dingelſtedt ſich vor den übrigen Poeten der Gegen- 
wart auszeichnet. Aber in den „Liedern eines Tosmopofitifchen 
Nachtwwächters“ hatten beide Saiten, der. Poet und der Salon⸗ 
menſch, ſich aufs glücklichſte durchdrungen und verföhnt und da⸗ 
durch ein Etwas hervorgebracht, das eben fo neu wie pikant war 
und ven Beifall, ven e8 bei einem großen Theil des Publicums fand, 
vollkommen vechtfertigte: nämlich den revolutionären Salonmen- 
ſchen. Seht hier Herwegh — fo ſchwärmt der äbermüthige Student; 
ſeht bier Hoffmann von Fallersleben — fo räffonnirt ver Hand⸗ 
werksmann hinter feinem ®iere; aber feht hier ven „Rosmo- 
politifchen Nachtwächter,“ fo witelt und ftichelt Die vornehme Welt 
über ihre eigenen Gebrechen, ja felbft das Pathos, zu dem ber 
Dichter fich ftellenweis erhebt, trägt in feiner überwiegend decla⸗ 
matorifchen Haltung noch etwas von dem Elanz und Bomp des Hof- 
lebens an fich. Sie ift ja nachträglich bekannt genug geworben, dieſe 
„Revolution in Glacéhandſchuhen,“ und ſelbſt das Schaffot hat feine 
blutigen Opfer von ibr gefordert. Nun gut, in den „Liedern eines 
fosmopolitiihen Nachtwächters“ hatte fie ihren Dichter vorausge⸗ 
fchiet und wol Mancher hat ihm im Jahre Vierzig Beifall ge 
klatſcht, der es acht Jahre fpäter am liehften gejehen hätte, wenn 
gar feine Buchdruderprefien eriftirten.... . 

Ein folder Dichter konnte ſich nach dem Scheitern unferer 
großen nationalen Erhebung natürlich am erften barüber tröften; 
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follte den untergegangenen Hoffnungen des Volks überhaupt eine 
poetifche Grabrede gehalten werben, fo kounte es nur von dem 
„Rosmopolitifchen Rachtwächter” gefchehen. 

Und infofern ift denn das, was fi im erften Augenblick 
fo unbegreiflid und widerſprechend anfieht, vielmehr eine ganz 
richtige und natürliche Confequenz: nämlich daß Franz Dingelftent 
zu ben jehr wenigen vormärglichen Dichtern gehört, die auch nad 
dem Fahre Adhtundvierzig noch verfucht haben, ven Ton des .poli- 
tiſchen Liedes unter uns anzufchlagen und zwar ganz in dem alten 
vormärzlihen Zone. Franz Dingelftent ließ im Herbſt 1850 er- 
ſcheinen: „Nacht und Morgen. Neue. Zeitgevichte.” Hatte es 
etwas Ueberraſchendes für das Publicum gehabt, den Sänger der 
„Unpolitiſchen Lieder,“ den Dann, ven man feit Jahren gewöhnt 
war, in Ders und Reim fi immer nur auf der Heerftraße des 
öffentlichen Lebens tummeln zu ſehen, auf einmal weitab im 
Myrtenhain der Liebe, als zärtlihen Minnefänger wiederzufin« 
ven: fo war e8 eine noch weit größere Ueberrafdjung, ven „Kosmo⸗ 
politifchen Nachtwächter,“ den „Mann mit den Fortfehrittsbeinen,“ 
über deſſen Haupt feitvem fo ganz andere Sterne aufgegangen zu 
fein fchienen, hier noch einmal auf dem fonft fo überfüllten, feitvem 
faft veröbeten Gebiet politifcher Lyrik anzutreffen, — ein Nady 
zügler nicht bloß des Zeitgeſchmacks, ſondern faft auch feiner felbft. 
Und doch begreifen wir vollkommen bie innere Nöthigung, 
bie grade Dingelftent antrieb, ven gefcheiterten Hoffnungen des 
Baterlanded bie Grabrede zu halten. Diefer Schiffbruch war 
jo Mäglih, die haarfträubende Tragödie deſſelben wurde zut= 
gleich von fo viel komiſchen Auftritten begleitet, daß hier nur bie 
JIronie den Leichenredner machen konnte. Hätte ein Poet damals 
wirflih ausſprechen wollen, ober vielmehr hätte er ausſprechen 
. lönnen, was damals die Bruſt der Beten und Eelften im Bolt 
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durchzudte, als die Paulskirche ihre Pforten ven Gewählten der 
Nation verfchloß, ohne das Werk ver ſo ſchmerzlich erfehnten Eini- 
- gung vollendet gejehen zu haben — e8 hätte müſſen ein Gedicht 
vol Byron'ſcher Verzweiflung und Weltverachtung werben. ... . 
Aber das wäre ein Ton geweſen, deſſen weder vie Leier 
unfere® Dichters fähig war, noch hätte das Publicum ihn ausge⸗ 
halten, und fo ſchlug der Poet denn, mit ganz richtigen Verſtändniß 
der Zeit wie ſeiner ſelbſt, denjenigen Ton an, als deſſen Meiſter 
er ſich bereits bewährt hatte, den Ton der Ironie. Das Meiſte, 
was bie eben genannte Sammlung an eigentlich politiſchen Gedich⸗ 
ten enthält, gehört dem epigrammatifchen Genre an. Nament- 
lich richtete der Berfafler feine Gefchofle gegen vie vergeblicen 
Berfuche, die deutſche Einheit auf parlamentarifhem Wege herzu- 
ftellen. Das Frankfurter Parlament wurde in einer Reihe „Tresen 
aus der Paulskirche“ verjpottet. Dieſelben hatten früher im Stutt- 
garter „Morgenblatt” geftanden und bier, unter ven unmittelbaren 
Einprüden der Zeit und in einer Zeitfchrift, die dem Auge bald 
wieder entrüdt wird, Hatte man fie fich können gefallen laſſen. 
Jetzt Dagegen, unter ganz anderen VBerhältniffen und zu einem 
Buche gefammelt, machten fie auf ven unbefangenen Lefer einen 
einigermaßen peinlihen Eindrud, von dem auch ver Wig-und bie 
feifche, kecke Yaune, die der Dichter im Einzelnen bewährte, nicht 
ganz befreien konnte, — Neben dem Frankfurter Barlamtent mußte 
auch die Erfurter Berfammlung, die erft wenige Monate zuvor 
ftattgefunven hatte, den Spott des Dichter empfinven. Ganz 
gewiß gehört viefe Erfurter Verſammlung und was fi daran an- 
Ichließt, zu dem Kläglichften, was unfexe geſammte neuefte Gefchichte 
aufzumeifen hat — und das will etwas jagen. Aber Yuhtritte 
gegen einen Todten find allemal etwas Häßliches, auch wenn 
e8 fein todter Löwe, wenn ed nur ein tobtgeborenes Kind ift, 
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und fo erregten auch biefe Epigramme gegen das Erfurter Par- 
lament eine für den Dichter mehr peinliche, ale ſchmeichelhafte 
Senfation. 

Ueberhaupt zeigte fih an der ganzen Sammlung wieder ein- 
mal fo recht das Unzulängliche des ironiſchen Standpunfts und 
daß es denn doc Dinge giebt, mit denen ber bloße Spott nicht 
fertig wird. Nicht nur der Priefter, auch der Poet bedarf des 
Glaubens, bei ſich felbft ſowol, wie namentlich auch bei denen, an 
weldye ex fi) wendet; — wann und wo aber hätte es wol eine an 
ſich jelbft fo verzweifelnde, fo völlig glaubenlofe Zeit, wann und 
wo ein Volk gegeben, das feiner jelbft fo überdrüſſig geworden war, 
das mit fo viel kaltem, nadtem Zweifel, fo viel fpöttifcher Gleich⸗ 
gältigfeit, fühllos, achtlos, in die eigene Zukunft flarıte, als wir 
im Jahre Yunfzig, dem Jahre ver Schlacht von Idſtädt thaten? 
Zur Begeifterung zu zerknickt, zum Zorn zu ohnmächtig, zum Haß 
zu abgeipannt, für Spott und Wit zur frifch verwundet, was follten 
wir noch mit Zeitdichtern und Beitgebichten beginnen? Nein, 
einem ſolchen Volle, für das auch das beftgemeinte politifche Lied 
unwillfürlih zum Pasquill warb, einem folden Volke gebührte 
allein noch das Schweigen, und der „Kosmopolitiſche Nachtwächter“ 
hatte nicht wohl gethan, das feine zu brechen... . 

Und fo beſtand das Werthvollſte und Erquidlichfte in diefer 
Sammlung denn grade in demjenigen, was nad) ber urfprünglichen 
Anlage eigentlich am wenigften dahin gehörte: nämlich in derjenigen 
Abtheilung des Buches, welche vie Prologe, Reden und jonftigen 
Gelegenheitsgedichte enthält, die der damaligen Stellung des 
Dichters am Stuttgarter Hofe ihren Urfprung verdanken und bie 
fih bier unter dem ironifirenden Titel „Nachtmächter als Hofpoet“ 
zufammengedrudt finden. Da zeigte fi, neben einer — wie ge 
wöhnlich bei dieſem Dichter — fehr durchgearbeiteten, nritumter 
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grabezu vollendeten Form viel edler künftlerifcher Eifer, viel wahre 
und Achte Humanität, die natürlich in ven Angen der Berftäupigen 
dadurch nichts von ihrem Werth verlieren konnte, daß fie wit ihrem 
Evangelium, dem Evangelium ber Runft, ver Bildung und ver 
füttlichen Freiheit ſich vorzugsweiſe an die Vornehmen und Reichen 
wanbte. 

Und doc verfümmerte auch biefer ſchöne und edle Kern des 
Buchs unter bem Mehlthau, mit dem ver ironifhe Staudpunkt 
des Dichters ben übrigen Inhalt des Buchs bedeckt hatte. Nacht 
und Morgen” hat verhältnigmäßig nur wenig Anklang bei ver 
Lefewelt gefunden und ift nicht im Stande geweſen, das durch 
frühere Vorgänge erfchütterte Verhältniß zwiſchen dem ‘Dichter 
und dem Publicum wieder herzuftellen. 

Es iſt dies um ſo bedauerlicher, als Dingelſtedt, wenn wir 
uns über feine poetiſche Eigenthümlichkeit nicht völlig täuſchen, zu 
denjenigen Dichtern gehört, die bes öffentlichen Beifalls nicht wohl 
entbehren lönnen. Wehr ‚over weniger ift das zwar bei allen der 
Fall, die überhaupt etwas für die Deffentlichkeit zu leiſten fuchen. 
Doc giebt es einzelne Inorrige Stämme, bie feft genug gewurzelt 
und Gottlob von ber Natırc auch mit einer hinlänglich harten 
Rinde befleivet Aud, um Froſt und Regen und alle Unbilden ber 
Witterung zu exrtengen: während aubere, vielleicht ebler geartete, 
aber eben deshalb and) empfindlichere Bäume nur in der warmen 
Luft der öffentlichen Theilnahme gedeihen. 

Zu biefen legteren, wenn wir nicht irren, gehört Dingelftebt 
und ſcheint uns hierin ein weiterer Grund für das Stillfchweigen 
zu liegen, das er feitvem beobachtet. Allerdings hat er feitvem 
in Drespen, München und zahlreichen anderen Orten ein hiſtoriſches 
Zrauerfpiel aufführen laften: „Das Haus des Barneveldt, das 
auch im Ganzen mit recht vielem Beifall aufgenommen worden iſt. 
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Doc fallt daſſelbe, foviel uns befannt, feiner urjprünglichen Ent- 
ftehung nady in eine frühere Zeit; auch ift e8 nicht im Druck er- 
fchienen, und da wir nicht jo glüdlich geweien find, es von der 
Bühne herab fennen zu lernen, fo vermögen wir fein Urtbeil darüber 
zu fällen. — Auch ein paar Bändchen Novellen, die der Dichter vor 
einigen Jahren veröffentlichte, fallen größtentheils in eine frühere 
Zeit, find auch im Ganzen genommen zu leichte Waare, um auf bie 
Beurtheilung feines poetischen Charakters von Einfluß zu fein. Das 
intereffante und verbienftliche Wert aber, das er zu Ende 1857 unter 
dem Titel „Studien und Eopien nah Shakeſpeare“ herausgab, ge- 
hört nicht mehr dem Gebiete an, deſſen Befprechung wir und hier 
allein vorgefett haben. Und felbjt wenn dies wäre, fo würde es 
doch nur beftätigen, was die legten zehn Jahre dieſes Dichters 
überhaupt zeigen: nämlich, daß er den richtigen Schwerpunft feines 
Weſens noch nicht gefunden und bei allen Annehmlichkeiten feiner 
äußeren Stellung und allem Berbienftlicden feiner amtlihen Wirk⸗ 
ſamkeit noch nicht den inneren Frieden und die geiftige Feftigfeit er- 
langt hat, deren ver Dichter bedarf, un die Schäge feines Innern 


fröhlichen Muths zu Tage zu fördern. 


Möge fie ihm denn bald zu Theil werben; es wäre Schade 
darum, wenn ein fo reiches und glücklich organifirtes Talent nad) 
jo vielverheißenden Anfängen fo früh an feinem Ziele angelangt, 
ein fo helles und Iuftig praſſelndes Feuer ſo raſch zu Aſche ge⸗ 
brannt ſein ſollte. 








4. 
Ferdinand Freiligrath. 


Wenige unſerer jüngeren Dichter haben einen ſo raſch erworbe⸗ 
nen Ruhm fo rein und glänzend bewahrt, wie Freiligrath; wenige 
haben, 'von ihrem erften Auftreten an, in einem fo innigen und herz- 
lichen Berhältniß zum Publienm geftanden und daſſelbe vor jeber 
Störung fo glücklich bewahrt, wie der Dichter des „Löwenritt.“ 

Freiligraths Name tauchte in einer Zeit auf, wo bie Theil- 
nahme für die lyriſche Dichtung in Deutfchlann ſehr erftorben war; 
Platen, der überhaupt-feiner ganzen Natur nad) niemals populär 
werben fonnte, jo fehr ihn felbjt danach verlangte, hatte vem Vater⸗ 
lande ſchmollend ven Rüden gewandt, Heine fing nachgrade an ſich 
felbft zu wiederholen, Chamiſſo ftand erſt im Aufgang jenes 
Ruhmes, der fein greifes Haar fo fpät, dann aber auch fo voll- 
ftändig frönen follte, und jo fand Freiligrath, als er zuerft mit feinen 
Wiüftenbildern und feinen übrigen prächtigen Schilderungen ber 
tropiſchen Natur auftrat, ein ziemlich freies Feld. 

Aber auch die Eigenthümlichkeit feines Talents und die Art 
und Weife feines Auftretens war ganz geeignet, ihm raſch die all- 
gemeinfte Aufmerkfamkeit zuzuwenden. Denn Yreiligrath befaß, 
was der deutſchen Lyrik feit Yangem mangelte und was das Publi- 
cum doc micht auf immer entbehren mochte: er befaß, was bie 
Sinne feffelt und vie Phantafie in Bewegung fett: Pracht und 
Glanz der Farben, neue und überraſchende Bilder und Stoffe 
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von fo entlegener Herkunft, wie man fie auf dem Markte ver deut⸗ 
ſchen Literatur bis dahin noch nicht gefehen hatte. Selbſt das 
Grelle und PBhantaftifche, das ſich in einigen feiner Jugendgedichte be= 
merkbar macht, trug nur dazu bei, ihm Die Theilnahme des Publicums 
zu gewinnen, grade wie die feltfamen ungewohnten Reime, deren 
er fich mit Vorliebe bediente und die ebenfalls fo fremd, fo prächtig 
ins Obr fielen. Ja felbft wenn ver Dichter im einen und andern 
Stüd einmal des Guten zu viel that, wenn feine Farben gar zu 
ſchreiend, feine Reime gar zu wunberlich wurben — immerhin, 
gegen das wäflrige Einerlei unferer Abenpzeitungspoeten war bie 
wilde Yieberhige, vie uns aus den Schöpfungen biefes Poeten eut- 
gegenloverte, doch ſchon immer ein Gewinn. 

Bon verſchiedenen Seiten wurbe Freiligrath damals ber Bor: 
wurf gemacht, daß e8 ihm an Innerlichkeit fehle; fein Eolerit, fagte 
man, ſei ſehr ſchön und wirkungsvoll, feine Schilderungen fehr 
malerifch, feine Sprache fehr pilant, aber nur das Herz, das Ge⸗ 
mäth, alfo basjenige, was ben Dichter eigentlich erſt macht, das 
gehe bei ihm Leer aus. — Wie unbegründet ober doch zum wenig⸗ 
fen wie vorſchnell diefer Vorwurf geweſen, das hat fih dann fpä- 
terhin gezeigt, als die Liebe das fpröbe Herz des Dichters rührte 
und er fein köftliches: „O Lieb’, fo lang du lieben kannſt!“ ober 
feine „Ruhe in der Geliebten‘, oder jene® prächtig wilde Lieb 
„Mit Unkraut“ fang: 


„Ih ſchritt allein hinab den Rhein, 
Am Hag die Rofe glühte, 

Und wunberjam die Luft durchſchwamm 
Der Duft der Rebenblüte. 

Cyan’ und Mohn erglängten ſchon, 

Der Südwind bog die Aehren ; 

Ueber Rolandseck, da lieh fich keck 
Eines Falten Luftichrei hören.‘ 
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Unter diefen Umftänden war das. Verhältniß des Dichters 
"zum Publicum, das feine Gedichte in zahlreichen Auflagen ver- 
fhlang, immer inniger und berzlicyer geworben, als es plötzlich 
gegen Mitte der vierziger Jahre noch eine ganz neue Weihe 
erhielt, nämlich vie Weihe der politifhen Sympathieu, die Yrei- 
ligrath bis dahin jo trogig von ſich abgefehrt hatte und die den 
Widerſtrebenden num plöglich gefangen nahmen. 


Bekanntlich war Sreiligrath einer der letsten unter den Yünge- 
ren, welche fich der politifchen Richtung unferer Poeſie anfchloffen. 
Seine derbe weftfälifhe Natur, fo ſchien e8 längere Zeit hindurch, 
war zu realiftifch, der prächtig brennende Farbenſchmuck, in welchern 
feine Mufe fich gefiel, bedurfte eines zu feften, zu maflenhaften 
Hintergrundes, als daß er fich mit ven etwas blaſſen, etwas nebel- - 
haften Idealen unferer vamaligen politifchen Lyrik hätte befreunven 
können. Auch ſchien e8 feinem energifchen, um nicht zu fagen eigen- 
finnigen und grilligen Charakter gemäß, mitten durch das Ge— 
bränge des Marktes, in trogiger Berfchloffenheit, feinen Weg für 
fih zu gehen. Ebenſo befannt indeſſen ift e8 auch, wie plötzlich 
und alsdann mit welcher Gewalt der Umfchlag erfolgte ( „Mein 
Glaubensbekenntniß,“ 1845). Je länger e8 gebauert, bevor die 
allgemeine Glut der Zeit auch diefe ſpröde Natur erwärmt und 
mit je größerer Anftrengung fie felbft fi) ihre romantifche Iſolirt⸗ 
heit bi8 dahin zu bewahren gefucht hatte, je größer war nunmehr 
auch der Ungeftüm, je ftürmifcher der Uebermuth, mit dem er fi ich 
ber neuen Richtung in die Arme warf. 


Unfere Kritiker vom Handwerk haben damals allerdings höchſt 
klüglich vie Achſeln gezuckt und haben eben in ver Plötzlichkeit dieſes 
Uebergangs einen Grund finden wollen, wenn nicht Die Wahrhaftig⸗ 
feit der Motive felbft, doch wenigſtens die Dauer diefer neuen Phafe 
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in Zweifel zu ziehen, welche ver Dichter da fo wmerwartet ange⸗ 
treten hatte. u 

Diefe Zweifel find denn num im Laufe der legten zehn Jahre 
grünplichft widerlegt worden. Hoffmann von Fallersieben, be 
kanntlich der Belchrer Freiligraths, kehrte zu Myrten und Rofen, 
zu Liebeslievern und Idyllen zuräd, während Freiligrath, ver fo 
fpät und plötzlich Bekehrte, unerſchütterlich fefthielt an dem ein- 
mal erfaßten Banner und fich weder durch das Kopffchütteln ber 
Kritik, noch durch äußerliches Mißgeſchick und Fährlichkeiten aller 
Art davon abbringen ließ. Gleich Dingelftedt, gehört Freiligrath 
zu den wenigen Dichtern, welche die Fahne des politifchen Liedes aus 
der vormärzlichen in die nahmärzliche Zeit hinübertragen. Aber 
wenn der Salondichter Dingelftent auch dabei feinem ironifchen 
Standpunkt treu bleibt, jo offenbart hingegen Freiligrath auch ın 
feinen politifchen Gedichten, ven nahmärzlichen fo gut wie den vor: 
märzlichen, ven ganzen trogigen Ungeftim feines Temperaments 
und die ganze wilde Glut feiner Leidenſchaft. Yreiligrath war ver 
einzige Dichter von Ruf und Namen, der den Muth hatte, gegen: 
über den ungeheuren Ereigniffen, die im März des Jahres Adht- 
undvierzig auf und hereinbrachen, fich als Poet zu behaupten: fein | 
Gruß der „Lebenden an die Todten” mag in politiſchem Betracht 
jehr verfchievenartigen Beurtheilungen unterliegen, aber in poeti= 
ſcher Hinficht ift e8 ein Meifterftüd, vem die Literatur aller Zeiten 
nur wenig an die Seite zu ſetzen hat. Selten over nie hat ber 
glühendfte Zorn, der inbrünftigfte Haß, die zähnefletſchende Ver- 
achtung ſich in fo wahrhaft großartiger, fo erfehütternder Weife 
ausgefprochen, noch ift e8 viel anveren Dichtern gelungen, vie an 
fih widerwärtigiten und graufigften Scenen noch in einer fo edlen 
poetifchen Beleuchtung zu zeigen. — Diefelbe Richtung bat der 
Dichter dann weiter verfolgt in feinen „Neneren politifchen und 
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focialen Gedichten,” von denen, fo viel uns befannt, zwei Hefte er⸗ 
ſchienen find, das letzte im Spätherbſt 1850, zu einer Zeit, ba 
ber Dichter felbft bereit8 den Boden Englands als Flüchtling be- 
treten hatte. Dieſe Gedichte athmen ſämmtlich over doch der über- 
wiegenden Mehrzahl nach venfelben ungebändigten Zorn, wie der 
Gruß der „Lebenden an die Todten“. Ya, es iſt etwas von dem 
wilden Schlachtenmuth ber alten Ratten in diefem blauäugigen 
Sohne Weitfalens, er hat nicht umfonft fo lange — wenn auch 
nur im Geift — unter dem heißen Himmel Afrikas geweilt, es ift 
etwas in ihn übergegangen von dem falten Grimm, ber lodernden 
Blutgier, mit welcher der Tiger ſich auf feine Beute wirft..... 

Da es alfo mit dem Bormurf der Inconſequenz und bes 
Wankelmuths nicht gehen wollte, wolan, fo hatten unfere Kritiker 
einen anderen zur Hand. Und zwar war e8 berjelbe, ver ſchon 
einmal in feiner unpolitifchen, ja antipolitifchen Epoche wider ihn 
erhoben war, nämlich daß das Talent diefes Dichters fih. nur auf 
das Aeuferliche ver Poefie, auf das Colorit, die Schilderung, ven 
Vers erſtrecke, während das Innere unbefriedigt bleibe. Ohr und 
Auge, fagte man, werben überfchüttet, mit prächtigen Reimen das 
eine, mit noch prächtigeren Bildern das andere: aber das Herz, 
bieje eigentliche Heimat der Lyrik, was giebt und fein, was em⸗ 
pfängt unfer Herz? Sogar die Macht der Liebe, ver alleöbe- 
zwingenben, ſeht her, ob fie dieſem ftarren Bufen noch etwas mehr, 
als wenige ſtammelnde, faft verfehämte, faft unmillige Laute zu 
entloden vermag! | 

ALS Vorwurf gefaßt, war diefe Bemerkung jevenfalls jehr 
verfehrt und, wie bereits erinnert, jehr unbegründet; fie hätte, fo 
weit fie überhaupt Platz greifen durfte, nur als gefchichtliche Wahr⸗ 
nehmung geäußert werben bürfen. Es ift allerdings Freiligrath’s 
Verdienſt und die eigentliche Grundlage feiner literarhiftorifchen 
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Bedeutung, in einer Zeit, da unſere Dichtung unter den Händen 
der „Kind- und Kindeskinder“ (wie Platen fie einft nannte) voll- 
kommen ansgeblaßt und verwafdhen war, in lauter abftracter, ver= 
himmelnder Gefühlsfeligleit — es tft, jagen wir, Freiligrath’8 Lite 
rarhiftorifches Verdienſt, in diefe ausgeblaßte, verwafchene Dichtung 
zuerft wieder Anfchauung, Farbe, finnliche Friſche und Lebendig⸗ 
feit gebracht zu haben; fo weit feine baroden, feltfamen Reime und 
dieſer widerfpenftige, gleihfam in den Zügel knirſchende Bers fich 
von dem herkömmlichen Trott ‚ver Tagespoeten entfernte, eben fo 
frembartig, fo wunderſam fah diefe Pracht ver Tropenwelt, welche 
feine früheften Gedichte uns entfalteten, zwifchen vie blaffen, weſen⸗ 
lofen Schatten hinein, die Übrigens dazumal den deutfchen Parnaf 
bevöfferten. Die Geſchichte, da hilft fein Seufzen, geht nun ein- 
mal nicht anders als in Extremen: und jo wäre es auch nur völlig 
in der Ordnung geweſen, wenn der bloß innerlichen, abſtracten 
Poeſie der Zeitgenoſſen in Freiligrath ein ausſchließlich äufßeres, 
ſinnliches Talent entgegengetreten wäre. 

Aber wolan denn, was die Natur diefem Dichter verfagt zu 
haben fchien, das hat die Entwidelung ver Geſchichte nachträglich 
in ihm hervorgerufen; wozu die Liebe zu ſchwach war, das hat der 
Haß vermocht — 

Si natura negat, faeit indignatio versum. 

Diefer Dichter, dem alle Leidenſchaften und überhaupt alles 
ethifche Element fcheinbar fo fern lag, wie ift er jebt auf einmal, 
unter der heißen Sonne der Revolution, fo ganz LXeidenfchaft, in- 
grimmige, verzehrenve Leidenschaft geworben! Mit unerbittlichen 
Hammerſchlag hat das Elend der Zeit die harte Rinde feiner Seele 
gefprengt und mit züngelnder Flamme fchlägt jet jenes Teuer her⸗ 
vor, von dem er felbft ſchon als fechzehnjähriger Knabe, bruſtkrank 
über feinem i8ländifchen Moosthee brütend, prophezeiete: 


I 
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„euer lodre, euer zude 

Dur mich hin mit wilden Kochen; _ 
Selbft der Schnee, in deſſen Schmude 
Einft mein Haupt prangt, fei durchbrochen 


Bon der Flamme, die von innen 
' Mich verzehrt; — wie roth und weiß 
- Hella Steine von den Zinnen 
Wirft nach der Farder Eis; . 


&o aus meinem Haupt, ihr Kerzen 
Wilder Lieder, ſprühn und wallen 
Sollt ihr, und in fernen Herzen 
Siedend, ziſchend niederfallen 


Wir haben es hier, wie ſich von ſelbſt verſteht, durchaus 
nicht mit dem Politiker, lediglich mit dem Poeten Freiligrath zu 
thun. Wir gehen ſogar noch weiter; wir bekennen offen, daß dies 
unausgefete Toben und Wuthen ver Leidenſchaft, dieſe gehäuften 
Verwünſchungen, Fluͤche, Drohungen, vie einige von Freiligrath's 
neuern Gedichten anfüllen, und auch in bloß äfthetifcher Hinficht 
keineswegs zufagen und Daß wir darin nicht allein eine Beſchränkt⸗ 
heit des Politifers, fondern auch eine Verirrung des Künſtlers er- 
bliden. Angenommen invefien, daß eine derartige Cinfeitigfeit 
fünftlerifch geftattet wäre, angenommen, daß es eine Poeſie des 
Haſſes gebe ober geben könnte und daß e8 dem bloßen Zorn, dem 
bloßen Grimm als folgen vergönnt wäre, in die Saiten der Kunft: 
zu greifen — Bier wäre bie Aufgabe gelöft! -Niemand, welcher 
politiſchen Richtung er auch angehöre, fobald er nur gegen ſich 
ſelbſt wahr fein will, wird fich dem gewaltigen Einprud dieſer Dich⸗ 
tungen entziehen, Niemand die erhabene, vecht eigentlich daͤmoniſche 
Begeifterung in Abrede ftellen können, von ver biefelben durchfluthet 
find. Es ift, nach feinen Borzigen und Schwächen, völlig berfelbe 
alte Freiligrath, wie er fi) zuerft vor bald einem Menſchenalter 
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die Bewunderung des beutfchen Publieums — und welches abge- 
ftandenen, entnervten Publicums damala! — im Flug eroberte: 
derfelbe dröhnende, klirrende Vers, dieſelbe Pracht der Bilder, die⸗ 
ſelbe Gewalt der Schilderungen, derſelbe trotzige, finſtere Ungeſtüm. 

Aber freilich auch im Einzelnen dieſelben Uebertreibungen und 
dieſelbe Neigung zum Launenhaften, Capriciöfen, das ſich hier 
einigemal ſogar zur offenen Geſchmackloſigkeit ſteigert. Ja dieſer 
Mangel an ſtrenger äſthetiſcher Durchbildung tritt in dieſen „Neue⸗ 
ren Gedichten“ ſogar noch häufiger hervor als früher; die ganze 
extreme Stellung, welche der Dichter bei Abfaſſung derſelben ein⸗ 
nahm, brachte es fo mit ſich. Nicht mehr auf ſchwankem Kameel⸗ 
hals wiegt er ſich durch die Wüſte, noch belaufcht er den kämpfen⸗ 
den Tiger in der Einſamkeit des Urwalds: der Geift des Tigers, 
jener, den auch der edle Lenau einmal in dem Prolog zu feinen 
„Albigenſern“ anruft, ift in ihn felbft gefahren, aus diefen Verſen, 
biefen Liedern flanımt uns fein Auge, züngelt uns fein Rachen, 
ſtreckt ſich uns feine drohende, zuckende Llaue entgegen — brecht 
nicht den Stab über den Dichter, brecht den Stab über die Zeit, 
„feine Herrin und unſre,“ die ihn alſo umgefchmiebet, aus jo har- 
tem Herzen fo wilde Funken hbervorgelodt hat! 

Allein jo fehr die Noth der Zeit unfern Dichter auch verän- 
dert, fein treues deutſches Blut hatte fie doch nicht vergiften, 
bie urfprüngliche Einfalt und Biederleit feines Herzens doch nicht 
erftiden Tönen. So brachte ex denn auch in der in Rede ftehen- 
den Sammlung einzelne Klänge von milderem, gemäßigterem 
Zone, und grade dieſe waren, was freilich fehr nahe lag, auch in 
künftlexifcher Hinficht die gelungenften und erfreulichſten. So ganz 
beſonders das „Weihnachtslie für meine Kinder, vor der Aus⸗ 
weifung 1850, auf pas wir bier, wo wir den wilden Grimm bes 
Dichters eben mit fo lebhaften Farben gezeichnet haben, um fo 
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kieber hinzeigen, als e8 den Beweis liefert, wie viel Sanftmuth 
bei fo vieler Wilpheit und wie viel wahres, ächtes, inniges Gefühl 
bei jo mancher gefliffentlihen Maßloſigkeit und Uebertreibung wohnt. 
Auch in Betreff der Ausführung ift das Gedicht ein Meines Cabi⸗ 
netsſtück von Anmuth und Sauberkeit; gleich d ver Anfang führt ung 
mitten in die Situation: 


„Zum jehften Mal der Kerzen Strahl 
Anfach' ich auf der Fichte; 

Das ift ein Schrei'n! Herein, herein, 
Und freut euch an dem Lichte! 

Genug geharrt, genug geſcharrt 

Im Gang und an der Thüre! 

Die Schelle Hingt, der Riegel jpringt: 
Herein, mein Kleeblatt - Biere! 


Herein, ihr Froh’n! Ad, wo nicht ſchon, 
Ihr zarten, jungen Zeben, 

Kamt ihr, wie heut, auf mein Geläut — 
Wir find Nomaden eben! , 

Heil eurer Luft! Mir füllt die Bruſt 

Ein fchmerzlich ſüßes Träumen, 

Anbeb ich weich ein Lieb für euch 

Bon euren Weihnachtsbänmen! . 


Der erfte, erzählt ver Dichter, wuchs auf Schweizergrund, ber 
zweite und britte ſtanden an ber Themſe: 


Das nächſte war ein heimiſch Baar, 
Ein Tannenpaar vom Rheine, 
Das Wurzeln ſchlug und Nabeln trug 
Auf hohem Uferfteine, 
Dem Rif der Ley entragt’ e8 frei, 
Landein die Eifel baute, 
Und Weingerank uinflog den Hang, 
Bon dem es niederjchante. 
Brup, die deutſche Literatur der Begenmart. I. 8 


* 
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Der heutige, erwachfen auf fleiler Klippe, von wo er dem 
Rhein, dem Hollandsgänger, ein letztes Lebewohl nachgerauſcht 
hat, entpreft dem Dichter die bange Frage, wo er, „Rauchfroft 
im Haar,” die nächſte Weihnachtstanne fällen wird: 


Bieleicht aufs Neu umfängt fie treu 
Alt- Englands werther Boden — 
Doc fichrer ift, fie fteht zur Frift 
Am Hudſon in den Loden. 


“ Aber au) davor follen die Kleinen nicht bangen: der Dichter 
ſchildert ihnen die ehrliche Rothhaut, die alsdann ihr Freund und 
Nachbar fein wird, ja er führt fie ſchon jegt zu dem alten Eich— 
baum, aus dem wunderfam ſummende, ſchwirrende Stimmchen er- 
“tönen — es find die Bienen, die ſchon jest in fill vorforgficher 
Arbeit zufammentragen zu dem Wachs, das fünftiges Jahr ven 
einfamen Weihnachtsbaum der Berbannten jenfeits des Oceans 
erhellen ſoll: 


So jorgt Natur auf ferner Flur 
” Schon heut für euch, ihr Lieben! 
Und Menfchen auch, lebend’gen Hauch 
Und Odem trefft ihr drüben! 
Manch rauhe Hand durchs raube Land 
Treibt euch den Pflug entgegen, 
Die fegnend fih‘, waldnachbarlich 
Auf eure Stirn wird legen. 


Manch rauhe Hand im rauhen Land 
Wird Beeren für euch brechen; 

Manch treuer Mund aus Herzensgrund 
Euch küſſen, zu euch ſprechen; 

Manch lieb’ Geficht, aus Loden Dicht, 
Am Blodhaus euch begrüßen; 

Mandy Heiner Zuß, thaunaſſen Schuhs, 
Voreilen euren Füßen! 
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Drum muß e8 fein, und ftößt der Rhein 
Euch aus, ihr Bagabunden: 

Der neue Herd, ber fefte Herd, 

Der wird euch doch gefunden ! 


Die Heimath nur macht heimathlos 
Die Kinder ihres Dichters! 

Wie man weiß, hat die trübe VBorausficht des Dichters fich 
nicht ganz erfüllt, er iſt wenigftens nicht genöthigt geweſen, bis 
nad) Amerika auszuwandern; das Afyl, das er auf englifchem Bo— 
ben gefunden, iſt ihm geblieben, ja feinem Fleiß und ber allge- 
meinen, herzlichen Achtung, welche die Tüchtigfeit und Zuverläſſig— 
feit feines Charakters ihm auch in der Fremde erworben hat, ift es 
-Jogar gelungen, ihm eine verhältnigmäßig behagliche und geſicherte 
Stellung zu verſchaffen. 

Aber die Adern der Poeſie ſind ihm doch unterbunden. Gleich 
Dingelſtedt iſt auch Freiligrath verſtummt: aber nicht weil ihm der 
innere Haltpunkt fehlt, ſondern ach, weil ihm das Vaterland 
mangelt! — Seit ſeinen „Neueren politiſchen und ſocialen Ge⸗ 
dichten“ hat Freiligrath wenig oder nichts von eigener Arbeit ver⸗ 
öffentlicht. Ex überſetzt und überſetzt mit der Sorgfalt und der 
Birtuofität, durch die er eine neue Epoche in ver Gefchichte unferer 
Ueberſetzungskunſt hervorgerufen hat; eine feiner jüngſten und be- 
beutendften Arbeiten in diefem Fache ift die Uebertragung von Tong- 
felom’8 berühmten „Lied von Hiawatha.“ Site ift wiederum ein 
Meifterftüc in ihrer Art — aber doch nicht das, was der Dichter 
feinem Volke leiften fönnte und leiften würde, wenn bie linde Luft 
der Heimath ihn umfchmeichelte, wenn veutfche Raute an fein Ohr 
ſchlügen, deutſche Hände ven Drud feiner Rechten erwiederten — 
wenn er mit einem Wort fein Berbannter wäre... . 


— — — — — 


5. 
Mori; Hartmann. 


Wie groß die Macht war, welche die politifhe Lyrik in ven 
vierziger Jahren bei uns entfaltete, das zeigt fih unter anderm 
auch darin, daß es ihr gelang, ſogar jenen Wall nieberzuwerfen, 
ver bis dahin die öfterreichifche, Titeratur von der des übrigen 
Deutfchland getrennt hatte; fo groß war die Sympathie, welche 
diefe Gattung damals bei und ermwedte, daß fie felbft über bie, 
Ihmwarzgelben Schlagbäume hinüberdrang und uns auch von Defter- 
reich her einige allgemein beliebte und geſchätzte Dichter zuführte. 

Zwar in gewiſſem Sinne könnte man die gefammte politijche 
Dichtung ein öfterreichifches Gewächs nennen, infofern nämlich 
zwei öfterreichifche Dichter, Anaftafius Grün und Nicolaus Lenau, 
ganz unzweifelhaft die erften Vorläufer ver fpätern politifchen Lyrik 
find und dur ihr Meufter nicht wenig dazu beigetragen haben, daß 
politiihe Stoffe überhaupt wieder zu einem Gegenftand der Poefie 
gemacht wurden. Indeſſen war doch jelbft das ausgezeichnete Talent 
ber beiden eben genannten Dichter nicht im Stande gemwefen, die 
politifche Poefie bei ihren Landsleuten populär zu machen, vielmehr 
geſchah letzteres erft, wie ja auch in Deutſchland felbft, durch die Her- 
wegh’ichen „Gedichte eines Lebendigen.“ Anaftafius Grün's „Spa- 
ziergänge eines Wiener Poeten,” die zuerft 1832 and Yicht traten, 
und Nicolaus Lenau’s „Albigenfer” vom Jahre 1845, bezeichnen fo 
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ziemlich die Orenz= und Höhenpunkte deſſen, was in Defterreid 
anf dem Gebiet ver politifchen Dichtung unabhängig von unmittel- 
barftem deutſchen Einfluß geleiftet warb; was dazwiſchen liegt, ift 
von geringer Erheblichkeit, mit Ausnahme Karl Bed’s, deſſen „Ge— 
bichte eines fahrenden Poeten“ (1838) f ammt feinen’ übrigen ſporen⸗ 
Hirrenden Jugenddichtungen jedoch nicht in Oefterreich, fondern in 
Deutſchland nnd unter dem allernächften Einfluß der beutjchen 
Bildung entftanden, wie fie denn auch, gleich ven Dichtungen von 
Lenau und Grün, von Deutfchland aus in Die Welt gingen. 

Im Ganzen dürfte ver Antheil, welchen Defterreich an unferer 
politifchen Poefie genommen, epochemachender gemejen jein für 
Oeſterreich felbft, als für die deutſche Fiteratur. Doc verdankt 
leßtere diefer Berührung einige frifche und liebenswürdige Talente, 
unter denen wir Moriz Hartmann die erfte Stelle einräumen. 

Moriz Hartmann’8 Ruf als einer der begabteften ‘Dichter 
nicht bloß feines öfterreihifchen Vaterlandes, ſondern der jüngern 
Generation überhaupt, ftammt bereit aus vormärzlicher Zeit. 
Er.grünoet ſich auf Die Sammlung „Keldy und Schwert,” bie ber 
Dichter bereits 1845 veröffentlichte und auf Die zwei Jahre fpäter 
erfchienenen „Neueren Gedichte.“ „Keld und Schwert,“ ſchon 
durch feinen Titel an Huß und feine gewaltigen Schaaren erin- 
nernd, feiert die Vergangenheit des böhmischen Volks und beflagt 
in ergreifenden Accorden feinen angeblichen Verfall und feine Er- 
niedrigung unter das Joch pes Fremden. Mit jo viel Schwung 
und Mannigfaltigkeit ver Tichter dies Thema auch zu behanveln 
gewußt hat und fo anerkennenswerth namentlich auch vie Einfad- 
beit und Natürlichkeit des Ausdrucks ift, deren er fich dabei beflei= 
figt, ganz im Gegenfat zu der fonftigen Manier der öfterreichifchen 
Dichter, fo können wir doch nicht bergen, daß bei aller Bewunde⸗ 
rung einzelner ſchöner und tiefempfundener Stellen das Ganze doch 
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immer nur einen etiwa®-peinlichen Eindruck auf uns gemacht bat: 
deshalb nämlich, weil wir nie recht begreifen konnten, wie ein 
Dichter von deutſchem Blut und deutjcher Abkunft, ja der felbft 
in beutjcher Sprache dichtet, dazu fommt, die unterdrückte, wohl⸗ 
gemerkt von Deutfchen unterbrüdte Nationalität des böhmiſchen 
Volks zu feiern und den gefunfenen Muth veflelben mit Hoffnungen 
zu nähren, die, jollten fte ſich jemals erfüllen, eben fo viel Nie- 
berlagen für des Dichters eigene Landsleute, für die Deutſchen 
hätten werden müflen. 

Doch lag ja ˖der furchtbare Ernſt, zu welchem der anfangs fo 
muthwillig geſchürte Nationalitätenftreit in Defterreich ſich fpäterhin 
fteigerte, den Augen der Mehrzahl damals nody fehr ferne, und fo 
mochte ja auch wol ein junger ftoffhungriger Dichter bis auf Weite- 
res vergefien, daß Böhmen feit Jahrhunderten eine fo gute deutſche 
Eroberung, wie je eine nicht bloß durch die Kraft des Schwertes, 
fondern auch durch die weit höhere bes Geiſtes und der Bildung 
gemacht iſt; er mochte, in Ermangelung anderer, würdigerer Stoffe, 
immerhin ein bischen ſchön thun mit den Leiden eines Volkes, das 
für ihn ein fremdes war und mochte ihm Lorbeeren um die Stirne 
flechten, die aus der Schmach ſeines eigenen Vaterlandes gewachſen 
waren. Der Deutſche hat nun einmal von Alters dieſen fosmo- 
politifchen Zie, daß er ſich eher um aller Welt Schaden, als um 
feinen eigenen Vortheil kümmert. Auch, find wir überzeugt, daß 
der Dichter nad) ven Erfahrungen, die er feitvem gemacht, wenn 
er feine poetiſche Laufbahn noch einmal beginnen follte, dieſelbe 
vermuthlich nicht mit der Berherrlihung eines fremden Volkes auf 
Koften feines eigenen eröffnen würde. Und endlich hat Moriz 
Hartmann fi auch feitvem praftiich als ein fo guter Deutſcher 
bewiejen und macht noch jet, wo er das bittere Brot der Ber- 
bannung eflen muß, dem deutſchen Namen im Ausland fo viel 


‘ 
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Ehre, daß wir ihm dieſen Fehlgriff ſeiner Jugend wol nachſehen 
mögen. - 

So war Mori Hartmann denn, als das Jahr Achtunb- 
vierzig hereinbrady,; bereit8 ein berühmter Mann, und da man da⸗ 
zumal noch glaubte, es fei nichts leichter, als kranke Staaten zu 
kuriren und ein talentooller Dichter müſſe um deswillen auch noth- 
wendig ein ebenfo vorzügliher Staatsmann fein, jo wurde Moriz 
Hartmann in das Parlament zu Frankfurt gewählt. Er faß da- 
felbft auf der äußerften Linken und galt als ein eifriges und thäti- 
ges Mitglied derſelben. Gleichwol ließ feine fiantsmännifche 
Wirkſamkeit ihm noch Zeit, fih auch als Dichter thätig zu ermei- 
fen. Noch mährenn ſeines Aufenthalts i in Frankfurt veröffentlichte 
er die „Chronif des Pfaffen Mauritius“: Spottverſe nach Art der 
Dingelſtedt'ſchen, mit dem Unterſchiede nur, erſtlich, daß fie grade 
nach der entgegengeſetzten Seite gerichtet und zweitens, daß ſie noch 
ein gut Theil gröber und ſkandalſüchtiger waren. Im Uebrigen 
hatte die „Chronik des Pfaffen Mauritius“ daſſelbe Schickſal, wie 
alle dieſe Nachzügler unſerer politiſchen Dichtung, die ſich nach 
dem März Achtundvierzig hervorwagten: fie wurde nur wenig be- 
achtet und, trug daher auch nur wenig dazu bei, ven Ruf des Dich: 
ters zu vergrößern. 

ALS conjequenter Anhänger ver Linken, begleitete Moriz Hart- 
mann das NRumpfparlament nad) Stuttgart und wurde hier in den 
Sturz vefjelben verwidelt. Er mußte flüchten und zwar ging er 
zunächft nad, Frankreich, wo er längere Zeit theild in Paris, theils 
in den fünlichen Provinzen lebte. Don Paris aus machte er zur 
Zeit des Krieges zwifchen Rußland und ven Weſtmächten als Corre— 
fponvent ver „Kölnifchen Zeitung‘ eine wunderbar abenteuerliche 
Expedition nad) der Türkei; über die Fata, die er auf derſelben 
auszuftehen gehabt hat und die bunt genug find, hat er.in per Ein- 
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leitung zu feinen unlängft erjchienenen „Erzählungen eines Unfte- 
ten“ ausführlicher berichtet. Längere Zeit war er völlig verfchollen, 
er galt für tobt, ja was Viele noch ſchlimmer dünkte, für begraben 
in irgend einem ungarifchen Kerker, bi8 er endlich glüdlich nach 
Paris zurrüdgelangte, wo er ſich noch gegenwärtig aufhält. 

Daß ein jo unfletes und abentenernves Leben, wenn e8 ven 
Dichter auch allerdings mit einer Menge Erfahrungen und An- 
ſchauungen bereicherte, doch feinen poetifchen Leiftungen nicht günftig 
fein fonnte, Tiegt auf der Hand. Auch hat Moriz Hartmann in der 
That in diefen lesten zehn Jahren nichts geleiftet, was ſich der 
Sammlung „Kelch und Schwert” oder den „Neueren Gedichten‘ 


zur Seite jegen ließe. Natürlich wäre es fehr ungeuͤcht, wollte 


man dem Dichter zum Vorwurf machen, was dod nur jein beffa- 

genswerthes Schickſal verſchuldet hat; die Luft des Exils, ſchon an 
Freiligrath's Beifptel Haben wir e8 gefehen, ift einmal nicht geeignet, 
Dichter groß zu ziehen; ein Ovid in Tomi mag fentimental fofette 
Klagen ausftrömen und fi) zurüdjehnen nach ver verfcherzten Hof- 
gunjt und vem üppigen Wohlleben des kaiſerlichen Rom, ein Dich⸗ 
- ter aber, was wirklich ein Dichter ift, nicht bloß ein poetiftrender 
Rhetor, verftummt unter dem Drud der fremden Atmoiphäre, oder 
fränfelt dody dahin wie ein Baum, der feinem heimathlichen Erd⸗ 
reich entnommen ift.... 

So kann denn Alles, was Moriz Hartmann feit feiner unfrei- 
willigen Auswanderung veröffentlicht hat, nur ven Werth von Stu- 
bien in Anſpruch nehmen. Doc find es gewifienhafte und zum Theil 
auch recht erfolgreiche Stuvien. Auch Moriz Hartmanıı hat fich 
von der politifchen Dichtung in dem frühern fpecififchen Einne [08- 
gejagt; jeine „Chronik des Pfaffen Mauritius‘ ift nicht nur fein 
ſchwächſtes, ſondern auch fein letztes Werk diefer Gattung geweſen. 
Statt auf diefer Bahn, vie fürs Erfte fein Ziel mehr hat, weiter 
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zu gehen, hat auch er verfchievene Verſuche gemacht, fich won ver 
lyriſchen zur epifhen Dichtung durchzuarbeiten. 

Gleich das Erſte, was er aus dem Eril veröffentlichte, gleich- 
fam ein poetifher Gruß an die Freunde in der Heimath, war ein 
folder epifcher Berfuh: „Adam und Eva’ (1851). Es war höchſt 
harakteriftiicher Weife ein. Idyll: Beweis genug, wie wenig ber 
Dichter ſich unter dem politifchen Parteigetriebe innerlich befriedigt. 
gefühlt hatte und wie herzlich e8 ihn aus den Parlamentspebatten 
und Zeitungsartifeln zurädverlangte nach einfachen und naturge- 
mäßen Zuftänden. Leider nur hatte ter Dichter ſich im Stoff 
vergriffen. „Adam und Eva” ift die Geſchichte eines jungen Paa- 
res, das fich beim Herannahen ver Ruſſen aus feinem böhmijchen 
Heimathdorfe in das Didicht des Waldes flüchtet, wo es nun, wie 
einft „Paul und Birginie,” in paradiefifcher Unfchulo zufammen Lebt. 
Ratürlic Hat auch dies Paradies feine Schlange, nämlich einen 
ruſſiſchen Offizier, der das Verfted im Walde entvedt und dem 
jungen Mädchen mit feinen Zupringlichkeiten läftig fällt. Adam 
zeigt fic) dabei, wie auch in einem fpäteren Kampfe mit einem Wolf 
als rüftiger Held und erobert fi) dadurch das Herz jeiner ſchönen 
Sefährtin, die, nachdem das Dorf von den Feinden verlafien ift, 
nach ſolchen Proben feines männlichen Muthes kein Bedenken mehr 
trägt, auch vor dem Altar feine Gefährtin für Zeit und Ewigfeit zu 
werden, — Alfo eine Dorfgefchichte, die jedoch, um bie zarten und 
aumuthigen Dlotive, die allerdings darin enthalten find, zur richtigen 
Geltung zu bringen, nicht nur mit- weit größerer pfychologijcher 
Schärfe, fondern namentlich auch mit größerer Plaftif hätte aus- 
geführt werden müſſen. Trotz der Sorgfalt, mit welcher der ‘Didy- 
ter die beiden Hanptfiguren behanvelt, haben viefelben doch etwas 
Blaſſes, Unbeftimmtes behalten, während die untergeorbneteren 
Figuren völlig charakterlos und nebelhaft find. Auch in der Form 
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hat ſich der Dichter vergriffen; eine ganz niedliche Dorfgejchichte 
ift darum noch fein geeigneter Stoff zum Epos und überdies find 
die Herameter, in welche der. Dichter feine Gefchichte eingekleidet 
bat, von fo „fragwürdiger Geſtalt,“ als ob niemals ein Voß oder 
Platen eriftirt hätte. 

Noch in demfelben Jahre ließ der Berfafer ein Bänden 
poetifher Erzählungen unter dem Titel „Schatten “ erſcheinen. 
Daſſelbe enthält fünf epiſche oder doch gleichſam epiſche Gedichte. 
Denn fo löblich und anerkennenswerth das Bemühen des Dichters, 
ſein leichtflüſſiges, lyriſch abſchweifendes Talent zur epiſchen Com⸗ 
poſition zuſammen zu faſſen, ohne Zweifel auch war, ſo weit blieb 
er auch noch in dieſen erzählenden Gedichten hinter der eigent- 
lichen Aufgabe des Epos zurüd. Der Strom ver Lyrik mag mit 
entfefjelter Welle, in ſchönem freiem Spiel forglos, auffichtlos da⸗ 
binftrömen, das epifche Gedicht dagegen und ſei e8 in noch fo engem 
Rahmen, verlangt eine ftrengoronende, Fünftlerifche Hand, ſowol in 
Wahl des Stoffes und Anlage des Planes, als auch in der gleich- 
mäßigen und überbachten Vertheilung der Oruppen; es verlangt 
vor allem einen greifbaren,gefchichtlichen Kern, voll Intereffe, Wahr- 
beit und Leben und ebenjo in ver Ausführung greifbare plaftifche 
Geftalten. Beides ſucht man in diefen erzählenden Gedichten ver- 
geblich, oder findet es doch nicht in dem Grade und mit ver Gleiche 
förmigfeit, welche das Kunſtwerk erfordert. Freilich ſollen e8 nad) 
ber Abficht des Dichters felbft nur „Schatten“ fein. Allein wenn 
dieſe Abficht bazu dienen fol, das Schattenhafte, Unfichere und 
Berwifchte in dieſen Gedichten zu rechtfertigen oder auch nur zu 
beichönigen, fo müflen wir die Abficht felber tadeln. 

Das erfte und umfangreichfte Stüd der Sammlung, „Sad- 
ville” führt uns in die Hallen eines altenglifchen Edelmanns, zu 
dem ritterlichen Gelage luſtiger Zech- und Jagdgefährten. Alles 
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dies Beiwerk ift- vortrefflicdh ausgeführt, charakteriftiich, anſchaulich 
und voll innern Lebens. Der eigentliche epifche Kern dagegen, bie 
Fabel des Gedichtes, welche ven erften Fahren des preifigjährigen 
Krieges, insbeſondere ven Abenteuern ver ſchönen Efifabeth von ver 
Pfalz entnommen ift, hat troß ver einzelnen dramatiſchen Mo— 
mente dennoch im Ganzen etwas Lahmes, Unbefrienigendes, weil 
eben der Stoff nicht gehörig gruppirt ift und die einzelnen Figuren 
nicht mit gleihmäßiger Sorgfalt in Scene gefegt find. 
Weit unerheblicher, bei einzelnen fehr ſchönen Schilverungen 
find „die Berbannten von Locarno.“ „Kallokas over der Bund 
ber Gleichen, ein Traum,” ftreift in das philofophifche Gebiet, 
aber nur mit geringem Glück. Dagegen ift in „Luiſe von Eiſenach“ 
ein einfacher, faft abgenuster Stoff vermöge der leivenfchaftlichen 
Seite, vie er der Behandlung darbot und die ſich dem Talent des 
Dichters fehr glüclich anſchmiegte, zu einer höchft erfreulichen Wir- 
fung gebracht. Auch „Luiſe von Eiſenach“ ift Fein eigentliche® 
Epos, nur eine Reihenfolge einzelner bald epifcher, bald lyriſcher 
Epifoden; aber lebendig, friſch und in einer wohllautenven und 
poetifch vurchgearbeiteten Sprache. — Den Schluß bilden „bie 
festen Augenblide Ludwig Batthyany's,“ die ver Dichter ſchon ein- 
mal, im fünften Heft ver „Chronik des Pfaffen Mauritius‘ ver- 
öffentlicht hatte. Der Stoff ift ohne Zweifel wie für die Poefie 
gefchaffen; aber fei e8, daß er der Gegenwart noch zu nahe: liegt, 
fei es, daß das mehr weibliche und anfchmiegenve Talent des Didh- 
ter8 einem fo großartigen Gegenſtande nicht gewachſen ift, genug, 
das Gericht hat auf uns immer nur den Eindruck Traftlos weich⸗ 
cher Sentimentalität und unangenehm aufdringlicher Schönreb- 
nerei gemacht ımd fähen wir es, fowol um jeined Helden als um 
feines Dichters willen, am liebften ver Vergeſſenheit übergeben. 
Dagegen findet ſich nun zwiſchen vielen erzählenden Gedichten 
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unter dem Titel: „Intermezzo. Tagebuchblätter” eine Reihenfolge 
tyriſcher Poefien eingefchaltet, Liebesgedichte voll jo edlem Feuers 
und dem größeren Theile nach auch von fo vortrefflicher künſtleri⸗ 
cher Ausführung, daß man wohl Grund bat, dieſes „Intermezzo“ 
als die eigentliche Lichtpartie ver „Schatten“ zu begeichnen. Poeten 
pflegen fchlechte Kenner ihrer jelbft zu fein und fo begegnet es ihnen 
nicht felten, daß grade Dasjenige, worauf fie die meifte Mühe 
verwandt haben und was fie felbit am höchften zu ſchätzen geneigt 
find, in ver That am wenigften gelingt: währen Anveres, nad) 
ihrer Meinung Untergeordneteres den vollen Beifall ver Leſer er- 
hält umd vervient. Indeſſen Haupt- oder Nebenfache, Intermezzo 
_ oder eigentliches Thema, e8 ift Schon allemal eine Gunft des Him- 
mels und der Poet preife fi) hochbeglüdt, dem Ihe Gedichte, wie 
dies „Intermezzo“ gelingen. 

Leider indeß bat der Dichter damit auch, wie es ſcheint, für 
längere Zeit von der Poeſie im engeren Sinne Abſchied genommen. 
Einzelne Gedichte in Zeitſchriften und Almanachen, ſowie einige 
Ueberſetzungen und Bearbeitungen aus fremden Sprachen ausge⸗ 
nommen, hat Moriz Hartmann feit ven „Schatten, alfo in einem 
Zeitraum von jieben Jahren, nichts Poetifches mehr veröffentlicht ; 
vermuthlich weil die Unftetheit feines äußeren Lebens ihn nicht zu 
derjenigen inneren Sammlung und Ruhe gelangen ließ, deren ber 
Dichter nothwendig bedarf. 

Dagegen hat er in dieſer Zeit erftlic, ein zweibänbiges „Tage⸗ 
buch aus Languedoc und Provence‘ (1853 u. 1854) veröffentlicht. 
Es find lebendige und anmuthige Schilverungen aus dem Süden 
Frankreichs, aus jenem Paradies der Dichter, wo ver Torbeer und 
die Myrte blüht, wo einft Petrarca feine vielbemunverten Reime 
verfertigte, wo aber auch das Blut ver Camifarden den Boden 
negte, der uns hier in feinen verfchiedenartigften Beziehungen, fo- 
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wol nad) feiner landſchaftlichen, wie nach feiner archäologiſchen, 
al8 auch beſonders nach der geſchichtlichen Seite Yin dargeſtellt 
wird. Dem das ift e8 vornehmlich, was Moriz Hartmann von 
der gewöhnlichen Schaar der Zouriften vortheilheft unterfcheivet, 
daß er überall ein Auge für das Bolt, namentlich und hauptjäd- 
lich aber für das leidende Bolf hat. „Jedes Land,” fagt er ein- 
mal von ſich felbft, „wird mir erjt dann lebendig, wenn ich e8 mit 
gewiſſen Helden: feiner Geſchichte bevölkere und ich bereife e8, wie 
man einen Roman lieft, immer in Begleitung des ‚leivenden‘ Hel- 
den, in dem ich Alles oder das Meifte, das ich fehe und erlebe, auf 
ihm beziehe. Daß diefe Helden meiner Reiferomane oder Roman- 
reifen meift die Unterdrückten des Landes find, das ift fo mein Ge⸗ 
ſchmack, meine Sympathie. Im Irland war e8 Robert Emmet 
und die Katholiken, im ſüdlichen Frankreich find e8 Roland Jean 
Cavalier und die Proteftanten. Nächten Frühling bereife ich 
wahricheinlich Eorfifa und ſchon ahne ich, vaß Pascal Paoli mein 
Auserwählter fein wird ; durchwandere ich aber die Pyrenäen, dann 
werde ich mich allem Anfcheine nach weniger um die idylliſch glüd- 
liche Republif von Andorra, als um die Cagot’8 kümmern, welche, 
wie man fagt, von den Zimmerleuten abftammen, bie das Kreuz 
Chrifti gezimmert und die noch vor kaum einem halben Iahrhun- 
dert als Ausgeftoßene ungeftraft angefpudt werben durften.‘ 

Wie. wir bereit3 erwähnt haben, ift der Dichter weber nach 
Eorfifa, noch in die Pyrenäen gefommen, fondern fein Schidfal 
hat ihn nach Bulgarien und an den Bosporus verfchlagen. Bon 
bort zurüdgefehrt, hat ex vor Kurzem, wie ebenfalls bereits erwähnt 
ward, zwei Bändchen „Erzählungen eines Unſteten“ erfcheinen 
laſſen. Es iſt nicht der erfte Verſuch, den unfer Dichter auf no⸗ 
velliftiichem Gebiete gemacht bat; ſchon 1850, alfo gleichzeitig mit 
„Adam und Eva,“ over vielleicht noch einige Monate früher, er- 
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jhien von ihm ein auf böhmifcher Exde ſpielender Roman, „Der 
Krieg um den Wald.“ Doch war derſelbe von feiner beſonderen 
Erheblichfeit und auch die „Erzählungen eines Unfteten” find zwar 
. xecht niebliche Feuilletongeſchichtchen, ftehen aber doch zu dem, was 
- der Dichter bei größerer Sammlung nnſteeiti leiſten könnte, in 
keinem Verhältniß. 

Und fo ſcheiden wir denn auch von ihm mit dem Wunſche, 
daß er recht bald auf den Boden der Heimath zurückkehren möge, 
um, ein poetifcher Antäus, erneute und verdoppelte Kräfte zu ent 
wideln. 





6. 
| Alfıed Meißner. 


Neben Moriz Hartmann und gleichzeitig mit ihm wurde Al- 
freb Meißner belannt. Gleich Jenem von beutfchen Aeltern in 
Böhmen geboren, bat er die Erftlinge feines poetifchen Ruhms 
ebenfall® dadurch erworben, daß er fi ver Oppofition des natio- 
nalböhmifchen Geiftes gegen die Oberherrichaft des Deutfchthums 
anſchloß. Es geihah dies damals in Böhmen fehr häufig und aud) 
von Solchen, die ſich für die Abkömmlinge ver Pibuffa in der That 
nur fehr wenig intereffirten. Diefe Oppofition nahm bei Vielen nur 
bie nationale Maske vor, um hie eigentliche politifche Abficht dahin⸗ 
ter zu verbergen; nicht das alte Böhmenreich wollten ſie wieder her⸗ 
ſtellen, ſondern nur an dem damaligen öſterreichiſchen Syſtem ſich 
reiben und ihm kleine Verlegenheiten bereiten, da es mit den großen 
ja doch vorläufig nichts werden wollte. Niemand that dies, wenig⸗ 
ftens was die Poefie anbetrifft, mit größerem Nachdruck und mehr 
Erfolg, als Moriz Hartmann und Alfred Meißner; fie waren 
gleihjam die Divsfuren des poetifch verflärten Böhmen und damit 
zugleich die Bannerträger der ganzen oppofttionsfuftigen Jugend 
bes damaligen Oefterreidh. 

Alfred Meiner war noch fehr jung, als er feine erften „Ge⸗ 
Dichte” erfcheinen ließ (1845). Allein auch in feinen fpäteren Pro- 
ductionen bat er diefen Charakter der Jugendlichkeit beibehalten, 
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nad) feinen Tugenden ſowol wie nad) feinen Mängeln und Einfei- 
tigfeiten. Alfred Meißner hat ein raſch empfängliches, leichtbe- 
wegliches Herz, feine Begeifterung ift ſtürmiſch und hell auflovernd, 
‚ feine Leidenſchaft von großer Gewalt des Ausdrucks, wenn auch 
nicht immer von gleicher Tiefe; auch jene eigenthümliche Melancho= 
fie, die fo oft über die frifche Wange der Jugend gebreitet liegt und 
ihr nicht felten einen fo befonderen Reiz verleiht, fehlt. ihm nicht. 
Andererſeits jedoch zeigt fich in feinen politifchen und focialen 
Anfhauungen — und wir müſſen diefelben in ven Borgrund rüden, 
weil ja Meißner felbft vorzugsweife ein politifher und focialer 
Dichter fein will und feiner eigenen, Poeſie nur foweit Werth und 
Geltung beilegt, als fie feinen politifchen und focialen Anfichten 
zum Ausdruck verhilft — es zeigt ſich, jagen wir, in den politiſch 
focialen Anſchauungen dieſes Dichters vielfach eine Unreife und 
Unfelbftänvigkeit, wie fie eben der Jugend anzuhaften pflegt. 
Meißner ift frühzeitig, zu frühzeitig, fürchten wir, in bie Schule 
der franzöfifchen Socialiften gegangen, nämlich bevor er felbft hin⸗ 
Tänglihe Erfahrung und Schärfe des Urtheils hatte, um biefelben 
kritiſch zu fichten und eben fo ſehr in ihrer hiftorifchen Nothwendig⸗ 
feit,, wie andererfeits in ihrer willenfchaftlichen Unzulänglichkeit zu 
begreifen. Die Jugend liebt alles Neue und jo warf auch Alfreb 
Meißner fi) mit wahrem Heißhunger auf dieſe neueften Ausge- 
burten des franzöfifchen Geiftes, der ja bis vor Kurzem das Pri- 
vileg hatte, alles Neue und Modiſche in Curs zu feten. Allein 
es gebrach dem jungen Dichter an ver philofophifchen Durchbildung 
und vielleicht auch an der Ausdauer, welche dazu gehört hätte, 
jene Doctrinen wirklich zu durchdringen umd das Wahre und Blei⸗ 
bende von dem Irrthümlichen und Vergänglichen zu fondern. 
Alfrev Meißner ft in feinen Dichtungen durch und durch Socialift 
oder will e8 wenigftens fein, aber er-ift ein confufer Socialift, was 
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freilich noch auf viele, ja auf Die meiften Socialiſten neben ihn poßtz — 


bie Unreife und Unklarheit des Theoretikers thut bei ihm pen Er 


folgen des Poeten Abbruch. 


Ein anderer jugendlicher Zug, in dem ſich Licht und Sqhanen nn 
ebenfall8 anf bedenkliche Weiſe vermifchen, ift bie auferorbentliche EN 


Unbefangenheit, mit welcher diefer Dichter fih und feine Perjon 
und feine intimften perfünlichen Beziehungen dem Publicum preis 
giebt. Glüdliche Jugend, bie ſich noch. einbilvet, die ganze Welt 
brehe fich um fie! Wenn wir älter werden und Erfahrungen ſam⸗ 
meln, dann fommen wir auch fehr bald dahinter, daß Vieles, ja 
das Meifte, was uns perſönlich von der. alleräußerften Wichtigkeit 
iſt, die Menſchen neben uns nur fehr wenig intexeffirt und daß 
biefer gutmüthige Eifer, mit dem wir unfere Umgebung von allen 
Heinen Einzelheiten unferes perfünlichen Lebens, unferer Hoffnungen, 
Wünſche und Abfichten unterrichten, nur allzu häufig ein Gegen- 
ftand bald des Spottes, bald jogar ver Langenweile wird. Von die 
ſem Eifer zeigt Alfred Meiner fih in ganz ungewöhnlichen Grade 
ergriffen; faft alle feine Bücher wimmeln von perfönlichen Bemer⸗ 
ungen, Anfpielungen, Belenntniffen, als ob er gar nicht für das 
Publicum, fondern für lauter gute Freunde ſchriebe. Im gemeinen 
Leben pflegt man das Eitelkeit zu nennen. Doch möchten wir Die- 
fen berben Ausdruck auf Alfred Meißner nicht gern anwenden, in- 
bem feine Eitelfeit dann wenigftend mit fo viel Naivetät und Gut⸗ 
müthigkeit gemifcht ift, dag man ihm nicht im Ernſt gram darum 
fein kann. Nichtsveftoweniger unterliegt e8 wol feinem Zweifel, 
daß er dies allgugroße Intereſſe für feine eigene Perjon ablegen 
muß, wenn er Werke von dauernder und ſelbſtandiger Bedeutung 
ſchaffen will. 

Und das iſt es denn wol überhaupt, was ihm zumeift mangelt 
und worin die ſpecifiſche Jugendlichkeit dieſes Dichters ſich am 


Prus, die deutſche Literatur der Gegenwart I. 
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Deutlichften kund giebt: die Unfelbfländigfeit feines Talents. Daß 
Sein Erſtlingsproduct, Die vorhin erwähnten „Gedichte,“ bauptfäch- 
lich in Nachahmungen beftand, darüber natürlich wollen wir ihm 
sicht den mindeſten Vorwurf machen; alle jungen Dichter, fo weit 
die Literaturgefchichte reicht, fangen nut Nachahmungen an, und 
wenn Meißuner daher in dieſen „Gedichten“ Byron, Heine, George 
Sand und andere Korypbäen ver Zerriffenheitsepoche faft mehr als 
billig nachahmt, fo hat er fi Darin nur des Rechtes bedient, das 
jedem angehenden Dichter zufteht. 

Aber audy fein zweites Product, das bereits im nächftfolgenven 
Jahre erfhien, „Zizka,“ (1846) ließ, fo glänzend das Talent des 
Dichters ſich Übrigens darin offenbarte, doch wenigftens nicht viel 
Driginalität verfpüren. Ohne Lenau's „Albigenfer” wäre Meiß- 
ners „Zizka“ nicht entftanden. Das Gebicht enthält große und 
zahlreihe Schönheiten, wenn aud mehr in Iyrifcher als in epifcher 
Hinficht, und ift Daher auch mit Recht ein Lieblingsbuch unferes 
Publicums geworden. Freilih muß man, um baffelbe ungeftört 
zu genießen, ſich exft mit der Reflexion abfinden, die uns, wie wir 
fchon vorhin geftanven, audy ven Genuß von Hartmann's „Kelch 
und Schwert” einigermaßen verfümmert: vie Neflerion, daß es 
ein deutfcher Dichter ift, der hier auf Unkoſten feiner Nation ein 
fremdes Bolf feiert. Ja, dieſe Keflerion tritt uns bier noch um 
fo näher,. wenn wir uns erinnern, baß es der Enkel eines ehedem 
viel gelefenen deutſchen Schriftftellerd von gutem ſächſiſchen Blute 
iſt, der bier ben Czechen ſpielt .. 

Doch ſollte der Dichter bald ſelbſt Gelegenheit haben, dieſe 
Nationalitätenfrage, die er bis dahin nur von der poetiſchen Seite 
betrachtet hatte, auch in ihren praktiſchen Conſequenzen kennen zu 
lernen. Der Sturm von Achtundvierzig brach aus und fachte ven 
unter der Afche ſchlummernden Haß zwiſchen Deutſchthum und 
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Czechenthum zu foldhen lichten Flammen an, daß dem Dichter des 
„Zizka,“ ber denn doch zu deůtſch fühlte, um ſich den Czechen völlig 
in die Arme zu werfen und den andererſeits feine poetiſche Ber- 
gangenbeit wiederum verhinderte, fich den Deutfchen frei und offen 
anzufchließen, es fir das gerathenfte hielt, fein Vaterland für 
einige Zeit gänzlich zur verlaflen. Alfrev Meißner ging nach Paris, 
das er ſchon bei einem früheren Aufenthalt lieb gewonnen batte. 
Die Ausbeute feiner diesmaligen Reife legte er in einem zweibän- 
digen Werfe „Revolutionäre Stuvien aus Parig‘ (1849) nieder, 
bie indeſſen nur beweifen, daß man zwar ein recht talentooller Dich- 
ter, aber doch nur ein ſehr jchlechter Beurtheiler politifcher Zuſtände 
jein kann. Denn von allen, was Meißner in diefem, im einem 
mehr glänzenven als gebiegenen Stile gefchriebenen Buche über den 
Fortgang der Februarrevolution, fowie überhaupt über vie Ent=- 
widelung der franzöfifchen Zuftände prophezeit, ift grade das 
Gegentheil eingetreten. Außerdem aber vergüttert ex in biefem 
Buche das franzöfiiche Volk in einer Art und Weife, die felbft für 
und fehr bejchetvene Deutſche etwas Verletzendes hat und die wir 
wiederum nur ber großen Jugendlichkeit des Verfaſſers zufchreiben 
fönnen. — Daffelbe gilt auch von Meißner's Buch über Heine 
(„Heinrich Heine. Erinnerungen von Alfred Meißner,“ 1856), das 
zwar erſt beveutend fpäter erfchien, das wir hier jedoch gleich mit 
anfchließen, weil der einfeitige und maßloſe Enthufiasmus, der 
ſich darin für den Dichter der „Reiſebilder“ kundgiebt, jowie die 
jelbftgefällige Planderhaftigkeit, die fi) darin ausfpricht, ebenfalls 
‚ nur durch die mangelnde Reife des Verfaſſers entſchuldigt wer⸗ 
den fann. | 

Eine fernere Frucht jenes parifer Aufenthalts vom Jahre Acht- 
undvierzig war „Der Sohn des Atta Troll”: wie ſchon der Titel 
kundgiebt, ein Sprößling des Heine'ſchen „Atta Troll,“ aber fein 
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beſonders gerathener. Meißner ift zu weich, zu lyriſch für Die 
Satire; ihm fehlt ver freche Wit und die großartige Nonchalance, 
mit der der „moderne Ariftophanes’ derartige Ungezogenheiten ge= 
' nießbar zu machen wußte. 

Aber wolan, der Dichter felbft, ſcheint es, kommt zum Be⸗ 
wußtjein feiner Einfeitigfeit und fucht fich mehr und mehr aus ver 
lyriſchen Unbeftimmtheit herauszuarbeiten. In demfelben Jahre, 
wie „Der Sohn des Atta Troll,“ erſchien noch ein zweites Büchlein 
von Alfred Meißner: „Am Stein. Skizzenbuch vom Traunſee“ 
(1850). Es war das Erfte, oder wenigſtens das erfte Jelbftändige 
Bud, womit Alfred Meißner das Gebiet der Novelliſtik betrat, 
oder fih ihm doch näherte. Denn in der That ift das Buch ein 
Zivitterding zwiſchen Novelle und. Reiſeſchilderung. Oder aud), 
was daſſelbe ift: e8 ift weder Keifebefchreibung noch Novelle, weder 
Geſchichte noch Reflerion, es hat genug von Allem, um an Alles 
zu erinnern, und doch zu wenig, um nach einer Richtung hin wirf- 
lich zu befrienigen. „Am Stein” ift das jehr ausführlich gehaltene 
und an Wiederholungen nicht eben arme Tagebuch eines Aufent- 
halts, den der Dichter mit einem poetifchen Freunde, Franz Hederich, 
dem Autor des „Kain,“ an den Ufern des romantifhen Traunſee's 
gemacht und dem er manche liebliche und erheiternde Erinnerung 
abgewonnen hat, beſonders wenn man fi) dabei auf den Stand— 
punkt des Freundes ftelt. Was dieſer Standpunkt Bedenkliches 
bat, haben wir bereit8 erinnert. Es mag viel Verführerifches 
‘haben, fo öffentlich vor dem Publicum mit feinen Freunden zu 
plaudern ımb ein elegantes Büchlein zu machen aus den unſchein⸗ 
baren Abenteuern und den häufigen Mußeftunden einer Sommer- 
frifche. Aber doch ſollten unfere Dichter, bei denen es jekt in der 
That zur wahren Manie gemorben ift, jeve Heine Erholungsreife 
und jeden Babeaufenthalt literariſch auszumünzen, es ſich nicht 
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fo bequem machen; fie follten beventen, daß der Dichter „mit feinen 
Stoffen wächſt“ und daß nur derjenige jemals im Stande fein wird, 
etwas Großes zu leiften, der feine Seele fortwährend auf das Große 


und Erhabene gerichtet hält. — Auch noch in anderer Hinftcht unter- . 


liegt dag Meißner'ſche Büchlein nicht unwichtigen Bedenken. Diefe 
Baftarbliteratur von Novelle und Reifebefchreibung ift jet ſehr be- 
Tiebt; fie ſchreibt fich ja eben fo bequem als fie fich Geft! Dennoch follten 
unfere Dichter auch bier wieder erwägen, daß das Leben ven Poeten 
heutzutage ſchon mehr als billig zerfplittert, daß vie gefchloffene 
Form und die unvermifchte Eigentbämlichfeit ver Stempel jebes 
wahrhaften Kunſtwerks ift und daß überhaupt der ächte Künftler 
nur ftet8 die firengften und höchften Forderungen an fich richten foll. 
Alfred Meißner fteigerte denn wenigftens die Forderungen, die 

er an fich richtete; von der Zwittergattung der Reiſenovelle fhritt 
ex vor zum wirklichen Roman. In demfelben Jahre 1855 erſchie⸗ 
- nen vafch hintereinander „Der Pfarrer von Grünrode“ und „Der 
Sreiberr von Hoftiwin.” Im dem erfteren Romane fucht der Ber- 
fafler mehr ferne politifchen, in dem zweiten mehr feine focialen 
Anfichten darzulegen; jener behandelt die Stellung des Individuums 
zur Revolution, diefer das Verhältniß der Geſchlechter in Hinficht 
auf Liebe und Ehe. Merkwürdig ift dabei, daß der Dichter, wäh- 
rend er fich in erfterer Beziehung ziemlich gemäßigt zeigt und von 
feiner früheren einfeitigen Vergötterung der Revolution merklich 
zurücgefommen ift, im Punkt der „freien Liebe‘ dagegen noch völ⸗ 
“ig ven franzöfifchen Theorien anhängt; er wird alſo vermuthlich 
wol ein beſſerer Liebhaber als Politiker fein. Dagegen gleichen 
beive Romane fich in ver Unflarheit und Unficherheit der Erfindung, 
ſowie in ber unplaftifchen und fchattenhaften Ausführung Der 
Dichter, indem er fih dem Roman zumendet, erfennt zwar vie Noth= 
wendigkeit epifcher Objectivität an, allein er jelbft ſteckt noch zu tief 
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in der Igrifchen Verſchwommenheit, wm fein Ziel wirklich zu er- 
reihen. Zwar fucht er, was ihm an plaſtiſcher Sicherheit abgeht, 
durch eine gewiſſe Vorliebe für das-Barode und Seltfame zu er- 
feßen; da er feine Porträts zu liefern vermag, fo liefert ex wenig« 
ftend Carrifaturen. Doc fieht Jedermann fogleich ein, daß diefer 
Erſatz fein wirklich ausreichender ift und daß das mm einen Teufel 
mit dem andern austreiben beißt. Ueberhaupt macht ſich grabe 
in diefen Romanen am fühlbarften, was wir vorhin über bie 
Jugendlichkeit diefes Dichters bemerften. Es fehlt ihm noch zu 
ſehr an Kenntniß des menschlichen Lebens, eine Kenntniß, vie viel- 
“ leicht der Lyriker, aber ganz gewiß nicht ver Romandichter, viefer 
eigentliche Dichter des Weltlaufs wie er ift, entbehren fann. Am 
wißlungenften iſt der „Freiherr von Hoftiwin. Schon der ganze 
Gedanke, einen abftracten Don Yuan, einen raffinirten Lüſtling, 
ber ein wahres Gewerbe daraus macht, die Unſchuld zu verführen, 
ja der mitten in unferer cultivirten, wohlpolizixten Welt ſich einen 
ganzen Harem verfährter Schönen anlegt, zum Helben eines Ro: 
mans zu wählen, fcheint ung mehr aus einer phantaftifchen Auf- 
wallung, einer unflaren Yaune des Dichters, als aus einer reif: 
lichen Ueberlegung hervorgegangen. Dazır aber ift auch die Aus- 
führung fo ſchattenhaft, der Held ſelbſt entbehrt fo ſehr allen gei- 
fligen Hintergrundes., der Verlauf der Fabel endlich ift jo gewöhn- 
lich und wird nur hier und da durch einzelne Knalleffecte fo jählings 
unterbrochen, baß der Einprud des Ganzen ein fehr unerquick⸗ 
licher ift, | 
Auch ſcheint das Unzulängliche feines Verſuchs dem Dichter 
felbjt nicht verborgen geblieben zu fein. Wenigftens hat er den⸗ 
jelben feitdem umgearbeitet und exrmeitert zu einem vierbän- 
bigen Roman „Die Sanfara” (1857), von dem jedoch in dem 
Augenblid, da wir viefes ſchreiben, erft die beiden eriten Bänke 
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erjchienen find, weshalb wir uns dem auch jedes Urtheils darüber 
enthalten. - 

Und überhaupt will ber Dichter. felbft ja, feine Romane nur 
als Studien zu künftigen Dramen angefehen wiſſen; in der Win» 
nung feines „Freiherrn von Hoſtiwin“ fpricht er es grabezu ang, 
daß die novelliftifche Form für ihm überhaupt nım ein Rothbehelf 
und daß er fich den Roman nur veshalb zugewendet, weil das 
Theater, dieſes feine eigentliche Leidenſchaft, fo gar ſchwer zu er⸗ 
oberen iſt. 

Run, an Eroberumgsverfurhen hat ex e8 wenigftens nicht fehlen 
laſſen. In den ſechs Jahren, von 1851 bis 1857, Hat. ber Dichter 
drei Dramen in Drud gegeben, von denen bie beiden letzten auch 
bier und ba iiber die Bühne gegangen find, jedoch ohne Erfolg: ' 
„Das Weib des Urias,“ „Reginald Armſtrong over bie Macht des 
Geldes“ und „Der Prätenbent von York“. 

Das erfte diefer Stüde, „Tas Weib des Urias,“ wurde von 
den Frennden des Dichters mit lauten Poſaunenſtößen empfaugen; 
wieder einmal folkte ver Meffins des modernen Dramı geboxen 
fein und zwar diesmal in ver Stiftshütte bes alten Bundes. Hin⸗ 
terdrein ift es fehr ſtill davon geworben und auch ver Dichter ſelbſt 
wird jeßt hoffentlich zu der Einficht gelangt fein, daß fein „Weib 
des Urias“ nur ein einziger großer. Fehlgriff war, ein Tehlgriff in 
ver Wahl des Stoffs, ein Yehlgriff in der Auffafinng deſſelben, 
ein Yehlgriff in der Ausführung, kurzum ein Fehlgriff won ber 
erſten bis zur legten Beil. Amar was bie dramatifſche Behand: 
lung bibliſcher Stoffe angeht, fo iſt dieſelbe bekauntlich nenerdings 
bei unſeren Dichtern ſehr in Aufnahme gekommen. Die Frage 
iſt zu weitſchichtig und greift zu tief in das Weſen des Dramas, ſo⸗ 
wie unſeres modernen Lebens überhaupt ein, um hier ſo beiher er⸗ 
örtert zu werden. Daß der Dichter, der es heutzutage unternimmt, 
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einen biblifchen Stoff für das Theater zu bearbeiten, jevenfalls 
mit ganz befonveren Schwierigkeiten zu kämpfen hat, das zum we 
nigften wird wol Niemand beftreiten. Allerdings hat der Dichter, 
vornehmlich der dramatiſche Dichter, noch mehr zu thun, als bloß 
feine Gegenwart abzufhilvern, es fteht ihm frei, feine Stoffe zu 
wählen, wie und. wo ber Genius ihn treibt; wenn er aber wirklich 
ein Dichter ift, ſo kann und wird er inftinetmäßig immer nur ſolche 
Stoffe wählen, in denen die Ideen feiner Gegenwart fi abjpiegeln. 
Je felbftänviger dabei, ich möchte fagen, je feſter, je compacter 
der Stoff an fih, je veutlicher, je wohlthuenver wirb das Spiegel- 
bild fein, je ungezwungener bie Hebereinftimmung, je größer bie 
Wirkung. 

Nun wollen wir durchaus nicht behaupten, daß nicht auch in 
den Geſchichten des alten Teftaments verſchiedene, ‚vielleicht ſogar 
recht zahlreiche Situationen find, vie auf fo allgemein menſchlichen 
and darum fo unvergänglichen Ideen beruhen, daß nicht auch unfer 
gegenwärtiges Bewußtſein fih darin noch wiederfinden könnte. Al- 
fein zur bramatifchen Bearbeitung möchten wir diefe Stoffe darum 
boch nicht empfehlen; dazu ift das Coſtüm zu entlegen, Land und 
Boll, Sitten und Gebräuche, ja ſelbſt die ethiſchen Anfchauungen 
erfordern noch immer zu viel gefchichtliche Vorausſetzung und Ber: 
mittelung, Mit dem gevrudten Buch ift das andere, Der Lefer 
kann fich diefe Bermittlungen, wo fie ihm nicht fofort zu Gebote 
ftehen, doch vielleicht verichaffen. Dem ummittelbar gegenwärtigen, 
dem zuſchauenden Publicum aber bärfen wir biefe Arbeit ber ge⸗ 
ſchichtlichen, wol gar ber gelehrten VBermittelung nicht erſt zumuthen, 
fondern das will unmittelbar gepadt und hingerifien fein. Was im 
Theater nicht auf den erften Anlauf erobert wird, wird nie eve 
obert; wer fich erft befinnen muß, ob ex applaudiren foll oder nicht, 
ber applaubirt gewiß nicht. 
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Schon aljo in biefem Umftanve, daß Alfred Meifner ven 
Stoff jeined Erftlingspramas der bibliſchen Gefchichte entnahm, 
zeigte fich eine Ader jener: Caprice und Launenhaftigkeit, bie wir 
auch bereits in feinen Romanen fanden. Aber noch viel deutlicher ' 
teitt dieſe Launenhaftigkeit und dieſer Mangel an tieferem künſtle⸗ 
rifchen Verſtändniß in der Ausführung feines Stückes hervor. 
Wollte der Dichter uns einmal ein biblifches Drama geben, jo 
mußte er daſſelbe auch in biblifcher Einfachheit zu halten willen; 
richtete er an feine Zuſchauer die Forderung, ihre ganze gegenwär⸗ 
tige, fo unendlich vorgeſchrittene Cultur wenigſtens für die Dauer 
eines Thenterabends zu vergeflen und ſich einen Stoff aus der Kin- 
derſtube des menſchlichen Geſchlechts gefallen zu laſſen, jo mußte 
er auch feinerjeits die Selbftüberwindung haben, nicht mehr geben 
zu wollen und nady feinen ‚höheren Kränzen zu ringen, als es bei 
diefem Stoffe möglih war. Er mußte alfo namentlich Verzicht 
leiften auf moderne Geiftreichigfeit und moderne Vielgemifchtheit 
der. Charaktere; er mußte feine Leier herabſtimmen zu dem naiven, 
dem einfach kindlichen Tone, in welchem ein Stoff wie diefer I 
allein darftellen läßt und ver ihm allein feine Wirtſambei, 
möchten ſagen ſeine Unverletztheit ſichert. 

Bon dem Allen jedoch iſt in dem „Weib des Urias“ nichts ge⸗ 
fchehen. Der Dichter bat den biblifhen Stoff eigenmächtig nad 
modernen Anfchauungen erweitert und verändert; ſtatt der naiben 
Charaktere und der einfachen Hanblung, welche wir in ver Bibel 
finden, hat er uns eine fehr fünftlich verflochtene, eine Intrigue 
nach neufranzöfifchem Zuſchnitt gegeben, fowie Charaktere, die 
ihren Urfprung nicht dem unbefangenen Studium der menjchlichen 
Natur, gefehweige denn dem Studium der Bibel, ſondern dem 
krankhaften Gelüft des modernen Dichtens zu verdanken haben. 
Diefe Meißner'ſche Bathfeba, die ihren Ehebruch mit fo viel ſchön⸗ 
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redneriſcher Sentimentalität überkleidet, dieſer Urias, ver fich gegen 
bie Schmach feines Ehebetts mit fo viel altfpanifcher Ritterlichkeit 
und babei zugleich wieder mit jo viel ciwilrechtlicher Schlauigkeit 
wappnet — nein, das find die Figuren ver Bibel nicht, das find 
feine Menſchen aus der Zeit Davids, -eintaufend Jahre vor Chrifti 
Geburt, das find jungdeutſche Novellenfiguren aus ber Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts, angefränfelt von ber fprichwörtlichen 
Bläffe des Gedankens, die unter dem heutigen. Gefchlecht feine rechte 
rejolnte Leidenſchaft, weder rechte Liebe noch rechten Haß mehr 
auffommen läßt. Diefe Bathſeba follte Baronin von X. heißen, - 
biejer Urias Rittmeifter von ver Armee fein und den badischen Feld⸗ 


zug mitgemacht haben, jo wäre das Ding noch einigermaßen in 


Ordnung. 

Noch weit verfehlter jedoch und gradezu abgeſchmackt iſt der⸗ 
jenige Charakter des Stücks, auf den der Dichter ſelbſt ſichtlich 
den meiſten Fleiß gewendet hat, ja um deſſentwillen er das ganze 
Stück geſchrieben zu haben ſcheint: der Charakter des David. Wir 
haben für den David der Bibel nicht die geringſten Sympathien, 
weder für den Hirtenknaben noch für den König, wir geben ihn 
daher auch jeder beliebigen Behandlung preis, nur zu einem Seiten⸗ 
verwandten des „Freiherrn von Hoſtiwin“ fol man ihm denn 
boch nicht madhen. War es einmal die Abficht des Dichters und 
hielt ex e8 für angemeſſen, einen Charakter von abfolnter Nichts⸗ 
würbigfeit zum Mittelpunft eines Dramas zu machen, wollte er 
uns das Bild eines Despoten aufftellen, ver jo feig wie boshaft, 
jo graufam wie tückiſch, fo frech wie wollüftig, fo einfältig wie 
ſchwach — nım wohl, wir wollen feiner Phantafie feine Schranfen 
fegen, er konnte fein Scheufal fo grell ausmalen wie ihm beliebte 
und konnte e8 Hinz oder Kunz nennen, oder wern es ihm um einen 
biftorifchen Namen zu thun war, auch gut, die Jahrbücher ver Ge⸗ 
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ſchichte haben, wie man behauptet, einige gekrönte Häupter dieſes 
Schlages aufzumeifen, die Geſchichte des byzantiniſchen Hofes z. B 
hätte-ihm allein ſchon eine ziemliche Auswahl derartiger Charaktere 
bargeboten. Aber wer in aller Welt beißt ihn feinen Wechjelbalg 
grade David taufen? David ber fönigliche Sänger, ber fromme 
Hirtenfnabe, ven fein kühnes Sottvertrauen zum Netter und Herr- 
fcher feines Volkes macht, und ber auch in der Verirrung ber Lei- 
denſchaft immer noch ein Menſch bleibt, ein Schwacher, finnlicher, 
Ichnellbethörter Menſch, aber gleichwol ein Menſch, nicht wie dieſer 
Meißner'ſche David ein ekles Compofitum von Dummheit und Nicht$- 
würbigkeit! Denten wir uns biefes „Weib des Urias“ (mie beim 
Erſcheinen des Stüdes von den Freunden bes Verfaflers verlangt 
ward) auf bie Bühne gebracht, denfen wir uns als Zuſchauer bei 
jener Scene des erfien Actes, wo Bathſeba dem geliebten David 
das Geſtändniß macht, daß fie ein Pfand feiner Liebe umter dem 
Herzen trägt und wo David dieſes Geſtändniß mit der Zumuthung 
erwiedert, den Urias nur ſchleunigſt ans dem Lager nach Haufe 
fommen zu laflen — 
„Du fagft ihm nichts, empfängſt ihn wie zuvor — 
Und — eine Racht lenkt alles ins Geleis... 

Der, frage ich, könnte den Ekel zurückhalten, ven viefe Scene 
nothwendig Jedem erwecken muß, ber nur nody einen Funken von 
fittlichem, ja nur von äſthetiſchem Gefühl beſitzt? „Leber fo etwas 
kann fein Mann hinweg,“ beit e8 bei einer ähnlichen Gelegenheit 
in der Hebbel’fchen Magdalena; über jo etwas kann auch Fein Zu⸗ 
fhauer, fein Lefer hinweg, dad ganze Intereſſe, das wir an dem 
Stüde nehmen möchten, ift vernichtet mit diefer einen Scene, unſer 
äfthetifcher Magen fühlt fich ſeekrank, wir verlafien das Haus und 
legen das Buch bei Seite. 

Und body weiß der Dichter ſich grade mit dieſer Wendung 
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offenbar nichts Kleines, es ift dies fichtlich eine der Hauptpointen 
gewefen, die ihn überhaupt zur Wahl viefes Stoffes angereizt 
haben, dieſes pifante pſychologiſche Problem, wie ein Liebhaber, 
mitten in der Blüte feiner Leivenfchaft und ohne der Geliebten 
etwa überbrüffig zu fein, zum Kuppler derſelben werben kann, und 
zwar zum Kuppler zwifchen ihr und dem eigenen Ehemann! Zuge- 
geben, daß dieſes Problem wirklich fein Pifantes hat, wenigftens 
für gewiffe Gaumen, und daß dieſe Mifchung wiverfprechenver 
Leidenſchaften, vie dabei entfteht, wirklich ihre pſychologiſch in- 
tereffanten Seiten darbietet; zugeftanden ferner, daß dieſes Problem 
nur allzu oft in Wirklichkeit geftellt werden mag und daß mithin 
auch die Poeſie ein gewiſſes Hecht hat, fich veffelben zu bemeiftern: 
fo behaupten wir dennoch, daß e8 höchitens der Novelliſtik verftattet 
fein kann, daſſelbe zu verarbeiten, niemals aber dem Drama und 
am allerwenigften dem biblifhen Drama. — Bon den Verftößen, 
die der Dichter fich gegen ven Charakter der Zeit in Gebräuchen, 
Sprade, Bildern ıc. hat zu Schulden kommen laſſen, fchweigen 
wir; jo zahlreich diefelben aud find, jo kann man fie doch kaum 
mehr in Anjchlag bringen gegen ven großen, den unverzeihlichen 
und wiederum nur durch feine Jugendlichkeit zu erklärenden Ver- 
ftoß, den der Dichter damit begangen hat, daß er einen Stoff wie 
dieſen zum Unterbau einer bloßen frivolen pfucholsgifchen Stepfis, 
einer bloßen lüfternen Neugier herabgewürdigt ımb bie erhabene 
Einfalt der biblifchen Ueberlieferung durch eine Behandlung & la 
Scribe und Dumas verumziert hat. — 

Einige Jahre darauf erſchien „Reginald Armſtrong,“ und 
"zwar zuerft von der Prager Bühne herab. Es iſt eine fehr ge- 
wöhnliche Erjcheinung, daß man einen Tehler, den man einmal 
begangen und veflen man fi) bewußt geworben, das nächſte Mal 
durch einen Fehler nach ver entgegengeſetzten Seite hin überbietet; 
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wer heut bei einem angefägten Befuch zu ſpät gefommen, wird fehr 
vermuthlich das nächte Mal zu früh kommen. Aehnlich erging es 
unferm Dichter mit feinem zweiten dramatiſchen VBerfuh. Im 
„Weib des Urias“ hatte er ſich in eine graue Vorzeit verloren, in 
„Reginald Armftrong” ftürzt er fi in die ımmittelbarfte Gegen- 
wart; „Das Weib des Urias“ ſpottet aller fcenifhen Möglichkeit, 
weniger äußerlich als innerlich, „Reginald Armftrong‘ ift ganz, 
mas man fo jagt, den Schaufpielern auf ven Leib gefchrieben und 
will zunächſt und vor Allem mır ein wirffames Bühnenftüd fein. 
Aber wenn man aud) heut genau fo viel zu früh fommt, wie man 
geftern zu jpät gekommen tft, jo fommt man damit noch immer nicht 
zur rechten Zeit; „Das Weib des Urias“ war ein verfehltes Stüd 
und auch „Reginald Armſtrong“ können wir noch fein gelungenes 
nennen, bloß weil feine Fehler nach der entgegengefetsten Seite liegen. 

Einen anerfennenswertben Fortſchritt Dagegen bat ver Dichter 
in feinem jüngften Drama „Der Prätendent von York“ gemacht. 
Es ift derfelbe Stoff, den Schiller einmal in feinem „Warbeck“ 
bearbeiten wollte und ſchon biefer Umſtand, daß der Dichter fich 
hier an Schiller anſchließt, ſowie daß er überhaupt mit Befeitigung 
der jungveutfchen Capricen und Tendenzen ven einfach natürlichen, 
keuſchen Boden der Gefchichte betritt, erweckt ein günftiges Vorur⸗ 
theil. Die Ausführung bleibt zwar noch beträchtlich Hinter ber 
Anlage zurüd, der Dichter verfteht noch nicht mit den großen 
Maſſen zu agiren, die das hiftorifche Drama erfordert; auch find 
feine Motive für die großartige Einfachheit der Tragödie zum 
Theil noch zu kleinlich und zu erfünftelt. Immerhin jedoch hat er 
hier einen Weg betreten, in Betreff deſſen wir nur wünfchen können, 
daß er ihn räftig und ohne Schwanken fortwandle: denn es ift ver 
Weg der Wahrheit, Einfachheit und Natur und dieſer allein führt 
zu den Höhen ver Kunſt. 


T. 
€. 8. Scherenberg. 


Mit Alfred Meißner ſchließen wir die Reihe derjenigen 
Dichter, welche die Anfänge ihrer literarifchen Belanntichaft noch 
aus der politifchen Lyrik der vierziger Jahre herdatiren; er war ber 
jüngfte dieſer Generation, er ift, wie wir gefehen Haben, auch der⸗ 
jenige, der in der Iyrifchen Unbeftummtheit feiner jpäteren drama⸗ 
tifhen und epifchen Berfuche die Spuren feiner Herkunft noch am 
deutlichſten an fi trägt. _ Allerdings wäre, wenn eine ftreng- ‘ 
chronologiſche Anordnung überhaupt mit dem Zweck dieſes Buches 
vereinbar wäre, bier noch eines anderen Dichters zu erwähnen, ver 
ſich ebenfalls zuerft als politifcher Dichter in den vierziger Jahren 
befannt machte und ber fich dann binterbrein gleihfalld auf ven 
verjchiedenfte Gebieten der Literatur verfucht hat: Rudolf Gott⸗ 
hal. Allein theils traten Gottſchall's politifche Gedichte zur 
Zeit ihres Erſcheinens weniger in ven Borgrund, theild nehmen 
fie in der Entwidelungsgefchichte dieſes Dichters überhaupt Teine 
jo hervorragende Stelle ein, wie dies bei ven bisher befprochenen 
Poeten der Fall war, und werben wir daher auf Gottſchall an einer 
anderen Stelle unſeres Buchs zurüdfommen, in dem Abjchnitt über 
bie erzählende Dichtung, eine Gattung, die grade Gottſchall in 
nachmärzlicher Zeit mit großem Fleiß angebaut hat. 

Bevor wir jedoch dazu übergehen, müffen wir hier noch erft 
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derjenigen Dichter gedenken, welche, im Gegenſatz zu den bisher 
beſprochenen Freiheitsſängern, auch die entgegengeſetzte, bie reae⸗ 
tionäre oder doch wenigſtens die conſervative Seite der politiſchen 
Poeſie zur Geltung brachten. 

Denn wie wir bereits erinnerten: bie politiſche Poeſie an ſich 
ift jo gut liberal wie reactionär, fie hält es fo gut mit dem Fort⸗ 
jhritt wie mit dem Rüdjchritt, mit der Erhaltung wie mit der Zer⸗ 
förung des Beſtehenden, und nur vie perfünliche Ueberzeugung des 
einzelnen Dichters, ſowie andererjeitd die allgemeine Stimmung 
des Zeitalter wird, den Anschlag geben, welche Seite ihres 
Januskopfes, ob Die nach vorwärts oder die nach rückwärts blickende 
die politifge Dichtung im gegebenen Falle eben zeigen foll. 

Und da nun, aus Gründen, über die wir ebenfalls bereits 
einige Andeutungen gegeben haben, die Stimmung des Publicums 
in Folge der Erfahrungen des Jahres Achtundvierzig weſentlich 
reactionär geworden war, oder doch wenigftens bebeutend confer- 
vativ, indem man vor allem weiteren Fortſchreiten den gründlichften 
Reipect bekommen hatte: jo war e8 auch .eine nothwendige Con⸗ 
jequenz biefes Umfchwungs, daß nunmehr, und zwar in demſelben 
Maße wie die Freiheitpichter verſtumpiten, auch Die Poefie nes Rück⸗ 
ſchritts die conjervative, lohale Dichtung zu Worte fan. 

Inzwiſchen würde man diefen Sängern des Königsthums 
und der guten bürgerlichen Ordnung Unrecht thun, wollte man 
glauben, daß nur der warme Sonnenſchein des Glüds fie hervor _ 
gelockt. Im Gegentheil, einen nicht unweſentlichen Antheil an ver 
Entftehung, oder doch wenigftens an dem Hervortreten dieſer Rich- 
tung haben jedenfalls auch die Gefahren, die Erfehütterungen und 
Demüthigungen gehabt, welche Thron und Altar im Jahre 1848 
hatten beftehen müſſen. Es giebt ja ver Gefchichten genug, wo. 
ein plöglicher Schred oder eine zum Aeußerſten gefteigerte Angft 
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Stummen die Sprache wiedergiebt. So wurde auch ber Ioyalen 
Dichtung, wie wir fie zum Unterfchieb gegen vie revolutionäre 
Poefie der vierziger Fahre nennen wollen, ver Mund erft geöff⸗ 
net, als fie ihre Ideale vom Untergange bedroht ſah. Eriftirt 
hatte fie felbft jhen lange: denn wie wir es früher einmal an einem 
anderen Orte ausgedrüdt haben — „Heil Dir im Siegerfranz” 
und „Ich bin ein Preufe‘ find fo gut politifche Lieder wie etwa 
die Marſeillaiſe over das berühmte „Noch ift Polen nicht verloren.” 
Aber e8 war dieſer loyalen Poefie ergangen, wie e8 dem Menfchen 
fo häufig geht: ver fichere Befig hatte fie träg und ſtumm gemacht. 
Erft da fie fih aus ihrer officiellen Behaglichkeit aufgeftört jah, 
ba die revolutionären Lieber, von denen fie ſich bis dahin gutwillig 
hatte überjchreien laſſen, in die Wirklichkeit überzugehen drohten, 
da erft raffte fie ſich zuſammen und fegte dem Lied das Lied ent- 
gegen. — Auch bat alles Untergehenvde für vie Poefie einen ge— 
wiſſen melandholifchen Reiz; eine balbverwitterte Ruine ift auch 
poetiſcher als ein wohlconfervirtes, friſch angeftrichenes Schloß 
und auch das deutſche Reich ift erft befungen worden, feitvem man 
es zu Grabe getragen. ‘Das ift ja eben bie wahrhaft erhabene 
. Aufgabe aller Poefte und darum ift fie ja die eigentliche Ver⸗ 
fühnerin des Menjchengefchlechts, weil fie über jeden Abgrund noch 
eine Brüde zu fchlagen, auf jenes Grab noch eine Rofe zu pflanzen 
weiß. Auch auf die afte Zeit, die da fo unrettbar unterging — 
unrettbar, weil fie jelbft vie angeftrengteften Bemühungen unfgrer 
vermaligen Staatskunſtler noch nicht haben wiederherſtellen 
können — warf fie noch einen letzten verfühnenvden Schein; wie 
das Abendroth fi auf ven Fluthen fpiegelt, die foeben noch in 
wilder Empörung Schiff und Mannſchaft verſchlangen, fo verflärte 
bie Poeſie auch den großen Schiffbruch noch, weldyen das König⸗ 
thum von Gottes Önaden mit feinen Übrigen politifch veligiöfen 
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Anhangſeln in der Bewegung des gehret Achtundvierzig erlitten 
hatte. 

Am glücklichſten, weil am naivſten, geſchah dieſe Apotheoſe 
durch C. F. Scherenberg, ven Dichter von,Ligny“ und „Waterloo,“ 
den „preußiſchen Tyrtäus,“ der das bis dahin als ſo unpoetiſch 
verſchriene preußiſche Soldatenthum auf einmal zum Rang einer 
poetiſchen Macht zu erheben wußte. — Wir haben Scherenberg in 
einem früheren Werke (Neue Schriften, I., 241 ff.) ausführlich 
harakterifirt, und ba wir unferer damaligen Schilverung nichts, 
wenigſtens nichts wejentlich Neues hinzuzufügen wühten, fo begnügen 
wir uns, hier überhaupt nur an diefen Dichter zu erinnern und auf die 
Stelle hinzudeuten, bie ihm in der Gefchichte unferer modernen Boefie 
zulommt. Auch Scherenberg ift fein epifcher Dichter: wennſchon 
erft feine „Heldengedichte aus ber preußiſchen Geſchichte“ es Rd 
weſen, bie ihn dem Publicum zuerft befannt gemacht haben 
und burch die auch feine bereitS in vormärzlidher Zeit erfchtenenen 
Inrifchen Gedichte („Bermifchte Gedichte,“ zweite Auflage 1850) 
nachträglich zur Anerkennung gebracht worden find. Scherenberg 
ift, wie wir Dies an bem bezeichneten Orte näher nachgewieſen 
haben, viel zu fragmentarifch, zu ungeduldig, vor allem zu 
eigenfinnig und grillenbaft, um es zum wirklichen Epos zu 
bringen. . Das Epos erforvert nicht nur eine plaftifche Ruhe, 
fondern auch eine Weite ver Weltanfchauung, veren ver fehr be- 
ſchränkte Blick dieſes Dichters nicht fähig if. Auch Yat er, 
trotz aller Borausfagungen feiner Freunde, ja trog der Aufmunte⸗ 
rungen, die ihm von.hoher und höchfter Seite zu Theil geworben, es 
noch zu keinem wirklichen Epos gebracht, nicht einmal zu einem, 
das fich ſelbſt Dafür ausgäbe: ſondern alles, was er bisher ge⸗ 
leiftet bat, find nur epifche Fragmente, Anläufe, Stupien. 

Aber allerdings hat er einige Eigenfchaften, deren ber epiſche 


Vruß, die deutſche Literatur der Begenwart, I. 10 
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Dichter wicht entbehren darf und deren Doch die Mehrzahl unſerer 
jüngeren Dichter (Scherenberg felbft ift bereit 1798 geboren, 
alſo Kängft kein Jüngling mehr) ermangelt. Er bat einen be- 

ſchränkten, aber fihern Bid, eine enge, aber in ſich confequente 
Weltanſchauung; ex weiß der Leier der Dichtkunſt nur wenige ein- 
zelne Töne zu entloden, aber dieſe Töne find voll und kräftig; feine 
Zeichnung ift grob, aber deutlich, er liefert nux Holzſchnitte, aber 
biefe Holzfchnitte haben Mark und Leben; er hat endlich Manier, 
aber diefe Manier ift zum wenigften eine nachgeahmte. 

Es müßte denn die Nachahmung feiner felbft fein und in dieſe 
ift Scherenberg allerdings von Jahr zu Jahr tiefer gerathen. Im 
feinen ſämmtlichen Gedichten, wie fie aufeinander folgen, von 
„Waterloo“ (1849) angefangen bis zu „Ligny“ (1850) und 
Werten” (1852) und dem gänzlich verunglüdten „Abufier“ 
(1856), find alles nur Wiederholungen feiner felbft, und zwar 
- werben biefelben in eben dem Maße carrifirter und unwahrer, als 
der urfprüngliche Wein der Scherenberg'ſchen Dichtung durch biefe 
ewig neuen Aufgüfie verwäflert wird. 

Größere Hoffnungen hat die Literatur daher anch ſchwerlich 
mehr auf ihn zu fegen; bazu ift er felbft bereit in Jahren zu weit 
vorgefchritten und auch jeine Manier ift zu ſtereotyp geworben. 
Inzwiſchen bleibt er immer ein venfwitrhiges Beiſpiel von ven faft 
krampfhaften Anftrengumgen, mit welchen bie Literatur ver Gegen⸗ 
wart und namentlich die politifche Dichtung ſich aus der lyriſchen 
Sanerlichkeit und Unbeftinmtheit zu epifcher Objectivität und Plaftif 
burchzuarbeiten ſucht. Wir haben Scherenberg’s Dichtungen for 
eben als Fragmente bezeichwei; man könnte fie eben fo gut auch 
unverbauete Epen nennen, ein an fich gejunver und nahrhafter 
Stoff, ven aber der ſchwache Magen diefer Zeit noch nicht gehörig 
bewältigen kann. Inzwiſchen wenn ver Leib unferes öffentlichen 
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Lebens nur übrigens ſeine Geſundheit wiedergewinnt und bie ihm 
natürlichen Functionen frei und ungehindert vollziehen lernt, fo 
wird fih auch diefe Schwäche mit der Zeit wol’ geben und 


aus den zerftreuten epiſchen Fragmenten wirb einem glüdlicheren 


Geſchlecht dereinſt noch ein volles, wirkliches Epos erwachſen. Und 
dazu Dürfen die Scherenberg’fhen Dichtungen denn wenigftens als 
Borläufer betrachtet werben. - 
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Aber wenn auch die Scherenberg’fchen Verſuche noch mangel- 
hafter wären als fie find, immerhin würde Doch der tüchtige fittliche 
Kern, der in dem Dichter ftedt und die Abweſenheit aller 
Koketterie, aller tendenziöfen Berechnung, die feine Gedichte fenn- 
zeichnet, mit den äfthetifchen Gebrechen verfelben ausſöhnen. 
Scerenberg ift der Tyrtäus der preußifchen Reaction geworben, 
nicht weil er e8 jo gewollt hat, ſondern weil zufällig die Veröffent- 
lichung feiner militärifchen Heldengedichte mit dem Siege ber be- 
waffneten Reaction in Preußen zufammenfiel; er würde fein 
„Waterloo“ und „Leuthen’ um fein Haar breit anders gefchrieben 
haben, auch wenn es feinen Neunten November und feinen fliege 
reichen Feldzug nach Baden gegeben hätte. Das ift Die angeborene 
Keufchheit einer ächten Dichternatur, das ift der fittliche Triumph, 
der für viele äfthetifche Niederlagen entſchädigt. 

Grave umgefehrt fteht es mit dem zweiten Fanfarenbläſer 

der fiegreichen Reaction, mit Oskar von Redwitz. Der hat fid 
jeine Trompeterſtückchen genau fo auswendig gelernt, wie bie 
Menge fie eben hören wollte; ohne die glüdlich gelungene „Wieber- 
herſiellung von Thron und Altar“ würde diefer Dichter entweder 
gar nicht gefungen haben, oder ja doch, er würde gejungen haben, 
und vermuthlid, eben fo laut wie jet, nur aber aus einer anderen 
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Tonart. Wir haben dieſen Unterſchied zwifchen Scherenberg und 
Redwitz, ver zugleich ein typifcher Unterſchied für ganze große Rich— 
tungen unſerer modernen Literatur ift, in dem früher erwähnten Auf-, 
fag dahin zu formuliren gefucht, daß wir Scherenberg ven Dichter, 
Redwitz aber ven Modedichter nannten. 

Und daß wir legterem mit dieſer Bezeichnung fein Unrecht gethan 
haben, das hat das Schidfal, das ſeitdem über dieſen ehemaligen Lieb» 
ling des Publicums bereingebrochen ift, zur Genüge bewiefen. Wir 
leben in einer kurzathmigen Zeit, allerdings; das Publicum des neun- 
zehnten Jahrhunderts ift ein gefräßiges Ungeheuer, das viel Futter 
braucht und daher auch viel Renommeen verfehlingt. Aber ein Auf, 
ber nicht länger dauert, al8 von der „Amaranth” bis zur „Sigelinde,“ 
nom tobtgebornen „Thomas Morus’ gar zu gefchweigen, ein Ruf, 
ber mit Kniebeugungen beginnt und mit Auslachen endet, dem wäre 
doch wirklich beffer, ev wäre nie zur Welt gefommen. 

Der Grundcharakter ver Redwitz'ſchen Dichtung ift Eitelfeit ; 
jeine Muſe ift beides auf einmal, ſowol Betſchweſter als jenes an- 
bere, was das Sprichwort fonft erft den alt gewordenen Betſchwe— 
fern prophezeit. Wir haben vorhin die Eitelkeit eines gewiſſen 
andern Poeten zu entfchulpigen gefucht, mit der Eitelfeit Dagegen, Die 
fi) in Redwitz und feiner Richtung kundgiebt, vermögen wir feine 
Nachſicht zu haben. Denn es ift ein Unterſchied, ein jugendlich 
eitler Poet, der in naivem Selbftbehagen doch immer nur ſich 
und feine eigene Perfönlichleit preisgiebt, oder aber eine Eitelkeit, 
bie in fchlauerwogener Berechnung ihr Spiel treibt mit den Ideen 
jelbft. Alfred Meißner plaudert nur gern ein bischen von ſich, 
feinen perfünfichen Freunden und Exlebniffen, ver Dichter der 
„Amaranth‘‘ dagegen kolettirt mit Gott und Glauben und Tugend. 
Was für ein Gefchrei hat man nicht erhoben, als einige heigblätige 
politiſche Dichter. der vierziger Jahre ven Patristismus zur Partei- 
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fache machen und ihren politifchen Gegnern das Recht und die 
Fähigkeit abfprechen wollten, das Baterland ebenfalld, wenn auch 
nach einer andern Manier zu lieben! Nun und biefer Redwitz 
und feines Gleichen machen ſogar Tugend und Frömmigkeit zur 
Parteifache, fie behaupten fogar, wer Gott nicht in ihrer Art diene, 
könne ihm überhaupt nicht dienen; jede Tugend, die nicht ihren ſpe⸗ 
ciellen Stempel trägt, erflären fie file untergeſchobene Münze, fie 
leugnen, daß man ein ehrlicher Menſch fein könne, wenn man nicht 
baffelbe Kreuz verehrt wie fie und auch mit dergleichen Zahl von 
Kniebeugungen. Aa der Unſinn geht noch weiter und verirrt 
fich auf Gebiete, die der religibſe Fanatismus doch, ſonſt un— 
berührt zu laſſen pflegt. Unſere Frommen ſeufzen und jammern 
wol, daß Goethe ſolch ein arger Heide, aber daß er trotz ſeines Hei⸗ 
denthums ein großer Dichter geweſen, Das pflegen fie Doch wenig⸗ 
ftens nicht zu leugnen. Herr von Redwitz hat das Syſtem noch 
weiter entwidlelt, er leugnet, daß Jemand überhaupt ein Dichter 
fein kann, deſſen Saitenfpiel nicht gleich vem feinen „am Kreuze 
ſchwebt,“ er leugnet, daß e8 überhaupt eine andere Poefie giebt, als 
dieſe lammſchwanzwedelnde, vie er und feine Anhänger in Mode 
bringen möchten! Es fei uns verftattet, hier einige Säte einzufchal- 
. ten, die wir ſchon einmal in dem mehrerwähnten Aufſatz „Dichter 
und Modedichter“ pruden liegen. Der fittliche Ernſt, fagten wir 
ba, der die Belehrung, die Züchtigung ver verirrten Welt auf fich 
nimmt, würde auftreten mit flammendem Zorn, mit ftrafenver 
Hoheit, mit Worten, die gleich Pfeilen träfen, nicht mit dieſer ge- 
ledten Trivialität, die allen Gedanken und Einfällen des Herrn 
von Redwitz anklebt. Der künftlerifche Ernft aber (denn auch 
feiner müſſen wir Herrn von Redwitz bar und levig erflären, 
wie des fittlichen) — der fünftlerifche Ernſt würde e8 vor allen 
mit dem eigentlichen Kunſtwerk ernfter nehmen und fich nicht viefe 
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Lockerheit der Form, dieſe Repfeligfeit und Breite ver Darſtellung, 
biefe innern Widerſprüche und Unmöglichfeiten der Compoſition 
zu Schulden kommen laſſen. Herr von Redwitz ift viel zu niedlich, 
viel zu verliebt in fich felbft, um uns wirklich als der berufene Dich⸗ 
ter der Reaction zu gelten; nicht ihr Kämpfer ift er, fondern nur 
ihr Randalierfuchs, ver in feinem etwas grünen Bewußtfein fick 
unendlich ftolz und glüdlich fühlt über die hohen Stiefel und das 
Collet mit Schnitren und den klirrenden Sarras, mit dem er dem 
momentanen Siegeszug der Reaction zur Seite gehen darf. Beige 
man und doch in der ganzen dickleibigen „Amaranth“ nur einen - 
einzigen neuen Gedanken, eine einzige Stelle von Kraft und Leiden⸗ 
Schaft, ja mr von Fanatismus! Eine einzige, vom ber auch ein 
religiöfer ober politifcher Gegner des Herrn von Redwitz fih er⸗ 
ſchüttert, ja nur berührt, nur angeregt fühlen könnte! Geſchwätz 
der Eitelfeit von hinten bi8 vorm, dünne Gedanlen in langſchwei⸗ 
figer, Iahmer Ausführung, alles breiweidh, ohne Nerv und Kraft, 
ein Clauren in Verjen und mit geſchornem Kopf! 
Diefes Urtheil, das wir zu einer Zeit fällten, da das Geftirn 
des Herrn von Redwitz noch in feinem Zenith ftand, iſt ſeitdem 
durch Die Ereigniſſe felbft aufs Vollſtändigſte beftätigt worden; was 
damals, dem Beifallswinſeln hyſteriſcher Weiber und weiberähn- 
licher Männer gegenüber, nur erft vereinzelte Kritiker zu äußern 
wagten, das ift im Lauf weniger Jahre zur allgemeinen Ueberzeu⸗ 
gung geworben und fo fchnell die Menge fig um den Triumph⸗ 
wagen bes Herrn von Redwitz gefammelt hatte, eben fo ſchnell und 
noch ſchneller bat fie fih au wieder verlaufen. Neben ven zwan⸗ 
zig oder mehr Auflagen, welche die „Amaranth” (zuerſt 1849) er- 
lebte, war. ver Erfolg des. „Märchen” (1850) ſchon ziemlich be- 
ſcheiden, derjenige ver „Gedichte“ (1852) war noch befcheipener, die 
„Sigelimve” (1854) erregte uur ned) Gelächter und ver „Tho⸗ 
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mas Morus“ (1856) erregte gar nichts mehr, weil ihn nämlich 
Niemand mehr gelefen hat. Seitdem ift der Dichter verftummt; 
auch von der Wiener Profeſſur ver Yiteraturgefchichte und Aefthetik, 
mit der man ihn belohnt hatte, und zu der, wie es jcheint, weder 
feine eremplarifche Frömmigkeit, noch bie ſechs Monate Studium 
unter Simrock's Anleitung in Bonn ausreichen wollten, hat er ſich 
zurückgezogen. Hier und da munkelt e8 zwar von einer neuen Tra= 
gödie, mit welcher ver Verfafler des „Thomas Morus“ beichäftigt 
ſei: doch iſt bis jegt nichts davon and Licht getreten. 

Und das iſt nun ein fernerer Unterſchied zwifchen dem Dichter 
und dem Modedichter, daß jener fingt, weil er jo muß und auch 
wenn Niemand auf ihit achtet, der Modedichter aber verftummt, 
fowie der Beifall ver Menge aufhört, ihn zu ermuntern, ver Son- 
nenblume glei, die ihren prahleriſchen aber puftlofen Kelch auch 
verjchließt, ſowie pie Sonne aufhört, ihr zuzufcheinen. War der Dich- 
ter der „Amaranth,“ wofür er fi) ausgab, und wofür er — wir 
wollen e8 wenigftens fo hoffen — ſich felber hielt, ver poetifche 
Eonftantinus Magnus, der die Altäre ver Heiden zerftört und das 
alleinbefeligenve Kreuz aufrichtet — er würde feiner „Sen⸗ 
dung“ auch jet noch treugeblieben fein, ja, er würde biejelbe nur 
um fo lauter verfünbigen, je weniger die Menge auf ihn hören 
will. Wer eine neue Lehre ausbreiten will, muß im Nothfall auch 
den Muth des Märtyrers haben; wer immer nur mit dem Wine 
jegeln mag, beim .erften conträren Tüftchen aber vie Kappe liber Die 
Ohren zieht und fi in feine vier Pfähle verkriecht, ver kann ein 
ganz guter und liebenswürdiger Menſch fein, aber zum Apoſtel iſt 
er gewiß nicht Beftimmt. 

Wer aber fid, ſelbſt verläßt, wie können dem bie Nachahmer 
and Schüler treu bleiben? Mit vem Beifall nes Publicums find 
auch die Nachahmer verſchwunden, Die fi) um den Triumphwagen 
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bes Herrn von Redwitz drängten, alle in der Hoffnung, ebenfalls 
einen Feen von beit Kränzen und ben übrigen guten Dingen zu 
erhafchen, die Herrn von Redwitz von alten Seiten fo reichlich zu= 
flogen. Kein Kreiger, kein Schweizer; feit die fromme Mufe des 
Herrn von Redwitz aufgehört hat, die gefeierte Schönheit ver vor- 
nehmen Welt zu jein, feit man feine ariftofratifchen Theezirkel mehr 
zufammenlavet, um „Amaranth” und „Sigelinde“ vorzulefen, feit, 
mit einem Wort, Herr von Rebwit geworben ift wie unfereiner, 
feitvem find auch, die Nachahmer verfchwunden, vie feine Fußtapfen 
gar nicht breit genug treten fonnten. Es wäre daher auch eine 
ganz unverviente Ehre, wollten wir den Einen oder Andern dieſer 
Nachahmer hier noch mit Namen anführen; ver Tag, der fie gebo- 
ren, bat fie auch hinmweggerafft, die Mode, vie fte ausgefpien, hat 
fie aud) wieder hinabgefchlungen. 

Und doch wollen wir auch Herren von Redwitz und der von 
ihm vertretenen Rishtung bie Anerfennung nicht verweigern, bie 
überhaupt jever Richtung gebührt, die fich bis zur hiftorifchen Er- 
fheinung durchzuſetzen weiß: die Anerkennung nämlich, daß ein. be- 
ſtimmter und nach Tage der Dinge unvermeidlicher Krankheitsftoff ver 
Zeit in ihm zu einer höchſt energifchen Neußerung gelommen ift. Je 
energifcher aber die Krankheit, um fo rapider ift auch ihr Verlauf 
gewefen und um fo mehr bürfen wir uns daher auch der. Hoffnung. 
bingeben, ein für allemal von biefem bösartigen Stoff befreit zu 
fein. Dafür alfo fell Herr von Redwitz Danf haben und aud 
fein Platz in einer fünftigen Krankheitsgeſchichte des deutſchen 
Geiſtes fol ihm unbenommen bleiben. 
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Alfo nicht ihre fpecififche Frömmigkeit, nicht ihr Katholicis⸗ 
mus, nicht ihre Vorliebe fürs Mittelalter, auch nicht ihre re⸗ 
actionäre Richtung im Allgemeinen ift es, was uns an der Reb- 
witz'ſchen Muſe verftimmt und beleidigt, ſondern lediglich vie 
Unwahrbeit und Eitelfeit, welche fie in allen viefen Stüden an ven 
Tag legt; nicht der Richtung felbft gilt unfer Bervammungsurtheit, 
fondern nur dem ſchnöden Maskenſpiel, das mit ihr getrieben wird. 
Daß die Reaction fo gut poetifch fein kann, wie vie Freiheit, haben 
wir mit Nachprud hervorgehoben. Ebenfowenig find Poeſie und 
Frömmigkeit, felbft in ver orthodoreften Färbung, unvereinbar; wer 
das behaupten wollte, müßte (um aus Vielen nur Einige zu nen⸗ 
nen) weder einen Luther, noch einen Paul Gerhard kennen; ja wir 
werden felbft noch in dieſem Buche Gelegenheit haben, an dem Bei- 
jpiel eines Dichters unferer Tage zu zeigen, daß „Fromme Lieder“ 


allerdings recht fromm fein fünnen und darum noch keineswegs 


trivial oder umpoetifch zu fein brauchen. Nım, und was ben 
Katholicismus anbetrifft, fo find ja, follten wir meinen, zwei Namen 
wie Dante und Calveron allein ſchon hinreichend, unfere Behaup⸗ 
tung unterftäden: Dante und Calderon, die bei all ihrer fatholifchen 
Beſchränktheit doch gewiß zwei Dichter des erften Ranges find und 
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fih bis auf die fernfte Nachwelt als folche behaupten werden. Es 
kommt überhaupt nur daranf an, daß die Weltanſchauung, aus ver. 
heraus der Poet feine Dichtungen jchafft, eine ächte und wahr- 
haftige fei; trifft dieſe Vorausſetzung zır, jo ift ver Katholicismus 
fo poetifch wie der Proteſtantismus, wenn wir auch nicht in Ab- 
rede ftellen wollen, daß allervings dem einen höhere Ziele gefteckt 
und großartigere Bahnen eröffnet find, als dem andern. 

Ganz ebenſo aber, wie mit dem Katholicismus, verhält es 
ſich auch mit dem Mittelalter im Allgemeinen. Auch hier kommt 
ed nur darauf an, daß ver Poet, der uns für das Mittelalter be= 
geiftern will, auch felbft davon begeiftert fei, daß er es felbft Tiebe, 
mit inniger, hingebenber, naiver Liebe, nicht bloß damit kokettire. 
Fouqus und die übrigen Romantiker dieſes Schlages kokettirten 
bloß mit dem Mittelalter, das fie felbft gar nicht kannten; 
fie benutzten e8 nur als Zuflucht und Schild gegen gewiffe ihnen 
unbequeme Anfprüche der Gegenwart; ihre ritterlichen Helden, 
die ven minmiglichen Frauen fo zart geliebfoft wurden, waren 
eigentlich immer nur fie jelbft, und wenn fie die Fendalwirthſchaft 
des Mittelalters rühmten und Reibeigenfchaft und jus primae noctis 
poetifch verherrlichten, fo dachten fie vabei in der Stille nur, wie 
hůbſch e8 fein müßte, wenn fie auch noch ſolche Feudalherren wären 
und aud noch foldye angenehme VBorrechte hätten. Darum hatte 
diefe romantiſche Rofetterie mit dem Mittelalter auch feinen Be⸗ 
fand; es war ein Wechfel, den die Eitelkeit der Autoren auf die 
Einfalt des Publicums z0g und der denn ſchließlich fo honorirt 
wurde, wie e8 in folhen Fällen zu gejchehen pflegt. 

Daß aber eine gefimve und aufrichtige Begeifterung für das 
Mittelaiter, verbunden mit wirklicher Kenntniß vefielben und — 
was natürfich nicht fehlen darf — mit einem natürlichen Zalent 
gefälliger und lebhafter Darftellung, auch heute noch, mitten in un- 
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ferem aufgeflärten Zeitalter tie achtbarften poetifchen Erfolge er- 
reichen kann, dafür kann uns der Dichter zum Erempel bienen, 
befien Namen wir diefem Abſchnitt vorgefett haben. Freilich wird 
ex felbft fi) wol einigermaßen wunvern , fich bier in tiefer Geſell⸗ 
ſchaft anzutreffen. Denn in der Naivetät, die ihm überhaupt anklebt, 
und die zu feinen beften und glüdlichften Eigenfchaften gehört, wird 
er felbft fich bis jest wol ſchwerlich klar darüber geworben fein, daß 
er auch nur ein Stüd, aber ein gejundes und liebenswürbiges Stüd 
der gegenwärtigen Reaction ift und daß ohne Die Rieberlage ver deut- 
ſchen Demofraten, ja wir behaupten noch mehr: ohne das wiederherge⸗ 
ftellte Wunder ver unbefledten Empfängni Mariä aud feine allerlieb- 
ften mittelalterlichen Genrebilder unmöglich gewefen wären oder Doch 
niemals die Anerkennung gefunden hätten, die ihnen bei Hoch und Nie⸗ 
brig, bei Kritikern und Lefern in fo reihem Maße zu Theil geworben. 
Franz Trautmann ift ein ganz lokaler Dichter, er kennt mır 

fein altbairifches Baterland und auch dies nur in katholiſch mittel- 
alterliher Beleuchtung. Aber dies kennt er wirklich und feine Be- 
geifterung für das Mittelalter, mit feiner Einfalt, feiner Glaubens- - 
ftärte, feinem frifchen kräftigen Humor, ift eine wahrhafte und 
unerfünftelte. Franz Trautmann will feine Zeitgenoflen nicht, 
wie es einft die Romantiker thaten, in das Mittelalter zurkd- 
führen, um fie der Gegenwart zu entfremden, nein, nur als Talis- 
man joll e8 ihm dienen, die in ver Noth diefer Zeit veröveten und 
zufammengefchrumpften Herzen des Volkes wieder anfzurichten. 
Er will ihnen ven Schacht der Vorzeit auffchließen und will ihnen 
„zum Bewußtfein bringen, welche Schäge alter keuſcher Sitte, männ- 
licher Tüchtigleit und ächten thatkräftigen Bürgerfinns bier ver- 
borgen find. Das Voll foll wieder inne werben ber Herrlichkeit 
feiner alten Zeit, e8 foll die großen Männer, vie hellen und leuch- 
tenden Seiten feiner Vergangenheit wieder kennen und lieben lernen, 
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aber nicht um in müßiger Bewimberung die Hände in den Schof 
zu legen, ſondern um Dasjenige, was an diefer Vergangenheit 
wirklich gut und groß gewefen, durch rilftige That zu neuem Peben 
zu eriweden und der neuen Zeit und ihren Forderungen ein altbe- 
währtes Herz, ein Herz voll deutfcher Kraft und Demuth, voll 
häuslicher und bürgerlicher Tugend entgegenzutragen. 

Ueber das Vervienftliche dieſes Beftrebens kann fein Zweifel 
obwalten. Was dem Dichter dabei aber zu ganz befonverem Lobe 
gereicht, das ift, daß er feine patriotifch praftifche Tendenz feiner 
Boefie niemals über ven Kopf wachen läßt, fonvern immer und 
vor Allem PBoet bleibt, ein keck geftaltender, ſchaffensfreudiger Poet, 
voll Bhantafie und lebendiger finnliher Empfindung. Nur auf 
diefe Weife wird e8 ihm auch möglich, bei aller Abfichtlichkeit, bie 
in jeiner Verehrung des Mittelalters liegt, fowie bei aller Be- 
fchränttheit feines fpecififch Bairifchen Patriotismus, doch immer 
eine gewiſſe künſtleriſche Naivetät zu behaupten; es ift nicht Laune 
(wie bei ven Romantifern) oder Schönthuerei (wie bei Redwitz), 
e8 ift Zug des Herzens und wahlverwandte Stimmung, was ihn 


zu den hohen mittelalterlichen Domen mit ihren andächtigen Betern, 


zu den Burgen mit ihren Reifigen, zu den ſpitzgieheligen, traulichen 
DBürgerbäufern' mit ihren tüchtigen Männern und ihren fittigen 
Jungfrauen zieht. Ya felbft wo feine Neigung für das Mittelalter 
zumeilen etwas Einfeitiges gewinnt, wo er einmal Miene macht, die 
Bergangenheit anf Koften der Gegenwart zu feiern, oder wo er 
feinen Kultus der Vorzeit hier und da an zu geringfügige, einiger- 
maßen triviale Gegenftände anknüpft, da thut er auch dies mit 
ſolcher Unbefangenbeit und ſolchem Einvlichen guten Glauben, daß 
man ihm unmöglich darum böfe fein kann. 
Was viefen Darftellungen aber einen ganz befondern Reiz 
verleiht und ihnen neben ihrem poetifhen Intereſſe auch einen ge- 
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wiffen Kulturgefchichtlichen Werth verfchafft, das ift vie bis ins 
Kleinfte gehende Kenntnik, welche ver Berfafler jih von den mittel- 
alterlichen Zuftänven feines Baterlandes, insbefonvere aber feiner 
Vaterſtadt München verfchafft bat, die deshalb auch der Haupt- 
ihauplag feiner Erzählungen ift, fowie die, wir möchten jagen pho- 
tographifche Treue, mit welcher er das äußerliche Detail jener Zeit 
in Sitten, Gebräuchen und Einrichtungen, ja felbft auch in der 
Sprache wiederzugeben weiß. ‚In letterer Hinficht bat Franz 
Trautmann fi einen eigenthümlichen Jargon gebildet, eine Nach⸗ 
ahmung des mittelalterlichen Chronikenſtils, die Anfangs etwas 
frembartig wirkt, die aber zu dem übrigen Coſtüm dieſer Erzäh- 
lungen recht gut paßt und an die man fi) um fo leichter gewöhnt, 
mit je größerer Birtwofität der Dichter fie behandelt. 

Ein ſolches Stück Mittelalter nun, fo treu, fo gefund, fo 
tüchtig und dabei von biefer Lebenswahrheit, würde unter allen 
Umftänden eine intereflante und merkwürdige Exrjcheinung fein. 
Und doch haben wir den intereflanteften Punkt derſelben noch gar 
nicht berührt, können es auch, bei ver delicaten Befchaffenheit des 
Punktes, nur anbeutungsweife thun. Nämlich wenn wir über bie 
perjönlichen Verhältnifie des Dichters recht unterrichtet find, jo iſt ex 
jelbft, viefer poetifche Herold Altbaierns, gar kein geborner Altbaier, 
vielmehr gehört er urfprünglich jenem wandernden Bolfe an, das 
ein alter Fluch über die ganze Erbe verbreitet hat und das überall 
und nirgend zu Haufe: fo daß aljo auch fein Katholicismus ver- 
hältnißmäßig nur von jehr jungem Datum. Liegt hier ein eigen- 
thümliches Naturfpiel zu Grunde? Oper ift es nur ein neuer Be- 
weis für die oftgemachte Erfahrung, daß grade Neophyten bie 
meifte Empfänglichleit und das fchärffte Auge für die Eigenthüm⸗ 
Iichleiten der neuen Umgebung, in welche fie eintreten, haben, in 
welchen letzteren Falle noch ganz bejonvers die Mäßigung zu loben 
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jein würde, die Franz Trautmann gegen Andersdenkende beobachtet 
und bie fonft bekanntlich die Sache der Neophyten nicht if. 

Das erfte Auftreten unferes Dichters fällt in das Jahr 1852, 
mo er ein Büchlein herausgab: „Eppelein von Geilingen.” Das 
iſt em Volksbuch im beiten Simme, Iebendig und anfchanlich, 
unterhaltend und ergötzlich und dabei doch nicht ohne ernfteren fitt- 





lichen Hintergrund, voll verben, tüchtigen Humors, ohne Empfinvelei 


und auch ohne die ſonſt bei Schriftftellern viefer Gattung fo beftebte 
Schönfärberei, die feinen Umriß zart, feine Farbe ſchwach, feine 
Uebergänge verwiſcht genug befommen kann. In Kleinen flüch⸗ 
tigen Sfizzen entfaltet der Dichter hier ein Iuftiges Stüd mittel- 
alterlihen Lebens. Es find Aur die Fahrten und Schwänke 
eines einzelnen Raubritters, was er uns hier zum beften giebt, eines 
Raubritters, wie es in alten Zeiten unzählige gegeben, wenn fie 
auch nicht alle fo ergöglich waren und foldhe geſunde Ader von 
Bis und Schalfhaftigfeit in fic) trugen, wie e8 bei Herrn Eppelein, - 
mit all feiner Grauſamkeit und ˖ feinen ritteplichen Unthaten, wirklich 
der Fall war. Allein diefe einzelnen Züge werben vom Dichter - 
mit fo viel Lebhaftigkeit gefchilvert, das Coſtüm ift überall . 

fo treu gehalten, die mittelalterliche Weltanfhauung in ihren 
vielfachen Nuancen beim Ritter, beim Geiſtlichen, beim veichen 
Spiefbürger ıc. ift fo richtig getroffen, endlich auch der Chronifenftil, 
deſſen der Verfafler fich bereits in dieſem feinen Erſtlingswerk be- 
bient, mit fo viel naiver Trene und zugleich wieder mit fo viel 
kritiſchem Geſchmack behandelt, daß das Keine anſpruchsloſe Buch, 
das jedenfalls mehr ächtes Mittelalter enthält als eine ganze Bi- 
bliothet Fouqué'ſcher Romane zufammengenommen, id raſch den 
allgemeinſten Beifall erwarb. 

Durch dieſen Beifall ermuthigt, ließ der Dichter wenige Mo: 
nate ſpäter ein zweites, umfangreicheres Werk erſcheinen: „Die 
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Abentener Herzogs Chriftoph von Daiern, genannt der Kämpfer. 
Ein Volksbuch für Alt und Img” (2 Bde.). Der Stoff hätte 
nicht glüdlicher gewählt fein Fonnen, namentlich für bie patriotifch 
Iolalen Zwede, vie bei Franz Trautmann immer in ber erften 
Reihe ftehen. Herzog Chriftoph mit vem Beinamen der Kämpfer, 
der vierte und vorlegte Sohn jenes Herzogs Albrecht von Baiern, 
der durch feine Liebe zur jchönen Agnes Bernauerin beinahe ebenfo 
berühmt geworden ift, wie feine Geliebte felbft durch ihr tragiſches 
Ende, ftellt fi) hier dar als ein rechter Auszug und Inbegriff alles 
Deffen, was am deutſchen Mittelalter gejund, tüchtig und erfren- 
Lich ift: ftark und mannhaft ohne Roheit, ein unermüdlicher Jäger 
und Ringer, Freund des Volks, defien Spiele er ebenfo theilt, wie 
feine Gefahren und Drangfale, fromm obne Kopfhängerei, lebens⸗ 
Inftig und vexb, ein Freund des Weins, der Lieder und der Wei⸗ 
ber, ohne Uebermuth und Völlerei, fein romantifch fentimentaler 
Schmachtlappen, jondern ein tüchtiger, fernhafter Mann, wie wir 
nnd den Deutfchen und namentlich einen deutſchen Fürſten des 
Mittelalters gern denken mögen. Mit liebevoller Treue hat der 
Dichter die Spuren jeines Helden in Chroniken und Sagen aufge 
ſucht und zufammengeftellt und auf diefe Weife ein ebenfo belehren- 
des wie unterhaltendes Bild des ausgehenden Mittelalters jelbft 
geihaffen, das nur bie und da, namentlich gegen das Ende 
bin, ein wenig zu breit gerathen ift und fich zu jehr in einzelne Anef- | 
boten zerjplittert. Doch gehören grade einige von dieſen Epiſoden zu 
den Ölanzpartien des Buchs, namentlich alle Diejenigen, in deuen ber 
Dichter das Gebiet des Komifchen betritt. Denn das ift überhaupt 
harafteriftifch für Franz Trautmann und muß bei der Beurthei⸗ 
lung feines mittelalterlihen Enthufiasmus wohl im Auge behalten 
werben, daß er immer da am glüdlichiten ift, wo er feiner humo⸗ 
riſtiſchen Laune den Zügel ſchießen läßt. Sentimentalität und 
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Romantik im traditionellen Sinne find nicht feine ſtarke Seite; 
bier fliegt ihm fowol in Darftellung wie Erfindung leicht etwas 
Spiegbürgerliches an. Seine Scherze dagegen haben etwas eigen⸗ 
thümlich Trocknes, Kerniges, das ihnen gar wohl zu Gefichte fteht 
und den Leſer raſch in dieſelbe behagliche Stimmung verfett, welche 
bei dem Dichter felbft vormaltet. ine folche komiſche Epiſode 
ift 3. B. die allerliehfte „Geſchichte des Klofterfchreibers von 
Seldenthal“ im zweiten Band des „Herzog Chriftoph,“ vie wir 
feinen Anftand nehmen, als die Krone des ganzen Buchs, fowie 
überhaupt als eine der beften humoriftifchen Erzählungen zır bezeich 
nen, die neuerdings bei ung gefchrieben find. 

In diefer naiven und tächtigen Weife bat Franz Trautmann 
nun alle die Jahre her rüftig fortprobueirt. "Seine einzelnen, ziem- 
lich zahlreihen Schriften Hier des Genaueren aufzızählen, ift un- 
nöthig, da bloßer bibliographiſcher Ballaft nicht in dies Buch gehört, 
vie Charakteriſtik des Dichters aber mit dem Vorſtehenden erfchöpft 
fcheint, ferne fpäteren Schriften auch feine Beranlaffung bieten, 
unferem Gemälde irgend welche neue Züge vun Erheblichkeit hinzu⸗ 
zufügen. Rur feiner „Chrenica des Herrn Betrns Nöderlein, eines 
Glücksritters aus alter Zeit,“ (2 Bde.) müffen wir bier noch ge⸗ 
denken, tbeil® weil der Berfafler darin den erften Anlauf zu einer 
in fi) abgefchloffenen größeren Compofition genommen hat, theil® 
weil das Buch zu den in unſerer Literatur fo ſeltenen Verſuchen 
gehört, das Gebiet des komiſchen Romans anzubauen. Traut⸗ 
mann’s „Petrus Nöderlein” ift ein Abenteurer aus dem Anfang 
des ſechzehnten Jahrhunderts, der nach mandherlei leichtfertigen 
Ingendſtreichen endlich in „nie lob- und preiswürdige Stabt Mün⸗ 
chen“ gefommen ift, um vafeldft fein Glück zu verfuchen. Als den 
geeignetiten Weg dazır betrachtet er es, zwei fehönen und, wie fi 
von felbft verfteht, reihen Raufmannstöchtern den bef machen 


Brus, die deutſche Literatur der Gegenwart. I, . 
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und zwar gleichzeitig, fo Daß, wenn der eine Strid reißt, er ſich doc) 
immer noch am andern wieber aufrichten fan. Bu größerer Sicher- 
heit verſchmäht er es fogar nicht, noch einer dritten, ber Tochter 
eined Schenkwirths, Hoffnungen zu erweden, die ihm denn auch in 
fehr reeller Weife mit Speife und Trank und baaren Vorſchüſſen 
vergolten werben. Ueberhaupt ift Herr Nöderlein den Katzen gleich, 
die, wenn fie vom Dache fallen, überall, wohin fie auch kommen, 
feft auf ihren Beinen ftehen; Allen weiß er zu fehmeicheln, Allen 
zu imponiren, won Allen feinen Kleinen unſchuldigen Vortheil zu 
zteben, bi8 der Krug am Ende noch fein herkömmliches Schickſal hat 
und, ber Alle täufchte, felbft als ver Getäuſchte daſteht. Daß der 
Dichter nicht mübe wird, das Verwerfliche und Unfittliche in dem 
Treiben des „windflüchtigen Gefellen und Glücksritters“ nachdrück⸗ 
lichſt hervorzuheben, macht zwar dem fittlichen Ernft des Dichters 
alle Ehre: wie es andererſeits ein Beweis feiner Gemäthlichfeit 
und feines richtigen poetifchen Taktes ift, daß er Herrn Nöcker⸗ 


lein nicht als beſchämten Abenteurer hinter den Couliſſen verſchwin- 


den, ſondern ihn in ſich gehen und ſich beſſern läßt. Nur iſt er 
auch dabei wieder ein wenig zu breit geworden, ein Fehler, der ihm 
überhaupt öfters begegnet und allerdings bei feiner ganzen Manier 
nur ſchwer zu vermeiden ift. 

Denn daß diefe Manier, mit fo viel Gewanbtheit und An- 
muth der Dichter fie handhabt, doch auch wie jede Manier, das 
heißt jede Darftellungsweife, die nicht fireng aus der Sache felbft 
hervorgeht, ihre Gefahren hat, das zeigt ſich am veutlichften, wo 
ber Dichter fich verführen läßt, dieſen mittelalterlichen Chronifenftil 
auch auf ſolche Gegenftände anzuwenden, auf die er ein für allemal 
nicht paßt, alfo namentlich auf Dinge und Perfonen, die der un⸗ 
mittelbaren Gegenwart angehören. Dies ift ihm in feinem neueften 
Opus, feinem Erinnerungsbud an Schwanthaler („Ludwig Schwan 
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thaler’8 Reliquien,” 1858) begegnet. E8 ift intereffant zu ſehen, 
wie dieſe mittelalterlichen Wendungen und Redensarten, über bie 
der Dichter ſonſt mit fo viel Leichtigkeit und Sicherheit gebietet, hier, 
in diefer faljchen Anwendung, etwas Steifes und Erzwungenes er- 
halten und wie der ganzen fprachlichen Darftellung damit fofort jene 
Leichtigkeit und jener rafche natürliche Fluß verloren geht, durch 
welche die Schriften des: Verfaffers fich fonft auszeichnen: ein 
ficheres Merkmal, daß er mit Anwenbung biefer feiner Manier et⸗ 
was vorfichtiger zu Werke gehen follte. Ueberhaupt wirb er gut 
tbun, entweder etwas fparfamer in feinen Mittheilungen zu wer- 
ven, ober aber fich bei Zeiten nach einer andern Stilart umzu- 
jehen. Nur das Einfache und durchaus Naturgemäße ermüdet 
nie, jede Abfonberlichkeit aber und ob fie im erften Augenblid noch 
fo pifant fei, verliert an Wirfung und verfagt ihre Dienste zuleßt 
völlig, wenn fie allzuoft over gar am unrechten Orte wieberfehrt. 


11® 





I. 


Erzählende Dichtung. 





1. 
Epos und Pfeudo- Epos. 


Wir haben im vorigen Abſchnitt geſehen, wie die Mehrzahl 
unferer politifchen Lyriker aus den Bierziger Jahren im Lauf des 
legten Jahrzehnts die verjchtenenartigften Anftrengungen machte, 
bie Kluft von der bloß ſubjectiven zur objectiven Dichtung, von der 
Lyrik zum Epos, zu überfchreiten. Bei einem Volke, das von aller 
biftorifchen Bewegung und allem gefchichtlichen Handeln fo lange 
ausgefchloflen gewejen war, wie das umfere, konnte dieſe Kluft 
natürlich nicht anders als fehr tief, mithin auch der Uebergang fehr 
fhwierig fein, und erflärt ſich daraus zur Genüge, weshalb bie 
Verſuche jener Dichter im Ganzen nur fo geringen Erfolg hatten. 

Daſſelbe Schaufpiel wiederholt ſich nun auch bei den übrigen 
Dichtern dieſes Decenniums, die mit jener älteren politifchen Gene- 
ration entweder gar nicht oder doch nicht in ımmittelbarem Zufam- 
menhang ftehen. Unfere gefammten Poeten, alt und jung, von 
ber rechten und der linken Seite, haben in ven legten zehn Jahren 
eine ungemeine und namentlich in. der beutfchen Literatur feit Jahr⸗ 
hunderten ganz unbefannte Fruchtbarkeit im ergäblenden Gedicht 
entwickelt. 

An und file ſich und von dem Werth ver einzelnen Producte 
abgefeben, ift das nun gewiß ein ganz erfreuliche8 Zeichen, grade 
wie jene Nüdfehr zum Drama und zum Roman, welde unjere 
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Literatur feit Ausgang der treigiger Jahre angetreten hat Alle 
dieſe Tichtgattungen, erzählendes Gericht, Roman, Trama, er- 
fortern eine gewifie Eoncentration, eine gewiſſe Plaftif des poeti- 
ſchen Talents; fie erfordern ferner eine aufmerkſame Beobachtung 
der Wirklichkeit, fowie eine unbefangene Schäbung ver Welt und 
der Menfchen; enblich und vor allem aber erfordern fie jenen aus⸗ 
dauernden Fleiß und jenes Gefühl für vie Einheit und Gleich- 
mäßigfeit einer kũnſtleriſchen Compofition, das uns bei der üblichen 
lyriſchen Unbeftimmtheit, fowie anvererfeits bei ver falſchen Genia- 
litãt unferer halb philoſophirenden, Kalb kritiſtrenden, aber nur 
felten producirenden Dichter fo ziemlich abhanven gekommen war. 
Eine Nation von-dem Reichthum ver Bildung, der glänzenven 
literarifchen Vergangenheit und felbft auch von der Größe ver praf- 
tifchen Aufgaben gleich der veutfchen, konnte ſich unmöglich auf 
die Dauer mit einer Poefie begnügen, die wefentlich nur in Iyrifchen 
Gerichten beftand, und noch dazu faft nur im lyriſch fentimentalen, 
wie dies bei uns faft zwanzig Jahre hindurch, von der erften Blüte 
der Reflauration bis in den Anfang der vierziger Jahre, der Fall 
war. Freilich find die Preiſe des Drama und des Epos ſehr jchwer 
zu erringen, fie ſetzen lange Uebungen voraus und eine gewiſſe 
Technik, die fogar erft traditionell geworben fein muß, um mit aller 
Freiheit und Unbefangenheit gelibt zu werben. Während ferner 
ber lyriſche Dichter, der Dichter ver Sehnfucht und der Erinnerung, 
in jever Epoche leben kann, auch in der politifch verfunlenften und 
ohnmädhtigften, ja während ein einzelnes Igrifches Stüd auch einem 
Dichter ganz vortrefflich gelingen kann, veflen Talent im Uebri- 
gen nur mittelmäßig: fo find ‘Drama und Epos vielmehr bie 
Arbeit ganzer Generationen und lönnen nur da wirklich zur Reife 
gelangen, we ein ganzes Volk ſich auch praktifch zu epifcher That 
kraft, zu dramatiſcher Beweglichkeit emporgerungen hat. 
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Inſofern aljo hätten wir allen Grund, dieſe neueften epifchen 
Verfuche unferer Dichter mit günftigem Vorurtheil zu empfangen; 
fo unreif fie im Einzelnen aud) fein mögen und mit fo großer Bor- 
liebe die meiften von ihnen auch noch das alte vormärzliche Gebiet 
ber Sentimentalität und Gefühlsſchwärmerei anbauen, jo können 
fie und doch immerhin als ein Zeichen dienen, daß die Nation auf 
dem Wege ift, ſich innerlich zufammenzuraffen und daß, wenn auch 
noch jo tief verborgen und für ven Augenblid in noch fo verfüm- 
merter Geftalt, doch irgendwo ein Keim von Thatkraft und gebiege- 
nerem, männlicherem Sinne ſich zu regen anfängt. 

Allein dieſe günftigen Vorurtheile verlieren fich größten- 
theils, fowie wir den einzelnen Gedichten näher ins Auge ſchauen. 
In den meiften von ihnen ift von epifcher Handlung fo wenig zu 
jpüren, wie von männlicher Geſinnung over Einheit der künftleri- 
hen Form. Bielmehr was in diefen fogenannten erzählenven Ge- 
dichten Erzählendes ift, das ift meiftentheild aus den Romanen un- 
ferer Leihbibliotheten entlehnt, es ift Ban der Velde und Tromlitz 
in Berfe gebracht. Die angebliche poetifche Zuthat aber beftebt 
theils in einem Luxus von Schilverungen, bei denen auf Glanz 
ber Bilder und Glätte oder Neuheit ver Reime mehr Bedacht genom- 
men ift, als auf Wahrheit ver Anſchauungen und Natürlichleit und 
Treue der Dorftellung, theils in einer Fluth von Reflerionen 
und Selbitbejpiegelungen, mit denen ver Dichter um fo geſchwätziger 
um fich wirft, je weniger er feines eigenen epifchen Stoffes Herr 
zu werben vermag, oder vielmehr der novelliftiichen Berwidelung, 
die ihm den wahrhaft epifchen Stoff erjeßen foll. 

Einige von dieſen Mängeln freilich liegen in ver Gattung felbft 
und dürften fich auch bei ver forgfältigften Behandlung nicht völlig 
vermeiben laſſen. Die poetiſche Erzählung ift von Haufe aus eine 
Art von Zwittergattung, gleichſam die gereimte Novelle; ihre 
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Grenzen find minver eng und bieten mehr Spielraum für die Sub- 
jectivität des Dichters, als das eigentliche epifche Gedicht; vieles von 
Schmud, Staffage, Reflerion, überhaupt von willfürlichen und 
fubjectiven Zuthaten, was das Epos Streng vermeiden muß, barf 
das erzählende Gedicht ſich noch immerhin verftatten. 


Allein ſo weit, wie die Dichter der Gegenwart es thun, darf 
dieſe Freiheit doch unter keinen Umſtänden ausgedehnt werden. 
Handlung und Charakteriſtik, dieſe beiden Grundpfeiler der drama⸗ 
tiſchen wie der epiſchen Poeſie, dürfen von dem erzählenden Gedicht 
wol gleichſam mit etwas reicherem Laubwerk umkleidet und unter 
dieſem üppigen Schmuck mehr verſteckt werben, fchlen aber dürfen 
ſie auch hier niemals. 


In der Mehrzahl unſerer erzählenden Dichtungen jedoch fehlen 
fie in der That; es find unausgetragene lyriſche Gedichte, zuſam⸗ 
mengeballt zu einem formloſen Klumpen, der nun ſo wenig lyriſch 
wie epiſch oder überhaupt lebensfähig iſt, fratzenhafte Weſen mit 
klafterlangen Armen und Beinen und einem Kopf wie ein Stückfaß, 
aber mit einem winzigen, faſt unſichtbaren Leibe, in welchem wir 
vergebens nach einem das Ganze beherrſchenden und zuſammenhal⸗ 
tenden Herzſchlag fuchen. Bon dem Antheil, ven an vielen dieſer 
ephenieren Erſcheinungen der Buchbinder hat und daß manche von 
ihnen ganz offenbar nur geſchrieben ſind, weil dieſe Gattung jetzt 
eben in der Mode ift und weil ver Verleger fo und fo viel bedrudtes 
Papier brauchte, einen allerliebft vergoldeten Einband damit aus- 
zufüllen, davon wollen wir gar nicht erft ſprechen. Solcher hand⸗ 
wertsmäßigen Nachahmer finden fich überall und zn allen Zeiten; 
„machen“ fie nicht in erzählenden Gedichten, fo „machen“ fie in Dorf- 
geihichten over politifchen Liedern, over bürgerlichen Dramen, over 
in irgend etwas anderem, was grade an ver Tagesordnung iſt; 
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ihre Zudringlichkeit und die Unverſchämtheit, mit der fie fremde 
Ideen ausmünzen, ift unfterblich wie fie felbft: 

Wäre alfo in der hier in Rede ſtehenden Gattung übrigens 
nur mehr Leben und gefunve, frifche Kraft, fo möchten wir dieſe 
Poeten von Buchbinders Gnaden fchon immer ihr Wefen treiben 
Iafien. So jedoch fteht der Werth vefien, was in dieſer Richtung 
bei und producirt wird, fo ziemlich im umgekehrten Verhältniß zu 
der Fruchtbarkeit, welche unfere Dichter dabei entwidelr. Wir 
fagten joeben, daß die Mehrzahl viefer „erzählennen Gerichte” nicht 
mehr als verfificirter Txromliß oder Ban der Velve. Aber das find 
noch die beften und diejenigen, die verhältnigmäßig noch das meifte 
epifche Leben haben. Neben dieſen gereimten Ritter=-und Räuber- 
gefchichten ift, ausgebrättet in ver ſchwülen Luft unferer politifchen 
Reaction, noch ein anderes Geflecht in Flor gefommen, über das 
man den Stab gar nicht raſch genug brechen kann und das zur 


' 


Entfittlihung und Berweihlihung des Publicums mehr beiträgt, - 


als durch Die vereinten Anftrengungen unferer befjeren ‘Dichter in 
Jahren wieder gut gemacht werben kann. Das find die ſogenann⸗ 
ten Märchenpichtungen, die Gejchichten von verliebten Elfen und 
Niren, von Blumen, die fi) in Menſchen und Menfchen, vie fich 
. in Blumen verliehen, Gefchichten, wo die Sterne des Himmels und 
bie Kräuter ver Erde mit einander reden und Vögel und Fiſche und 
jeye noch fo einfältige Creatur bat Menſchenverſtand und bloß ber 
Dichter hat feinen, over finvet es doch nicht nöthig ihn zu zeigen. 
In keiner anderen Gattung zeigt der trübe Bodenſatz unferer 
Tage fih fo deutlich, wie in dieſen angeblihen Märchen; es 
ift ganz ver abgelegte Theaterflitter der alter Romantik, der und 
bier unter der Maske epifher Dichtung entgegentritt. Epos, ei ja 
doch! Auch das Epos verlangt zuerft und vor allem menſchliche In- 
terefien, es derlangt greifbare, Tebensfähige Geftalten, in denen 


172 Erzäblende Dichtung. 


wir Fleiſch von unferm Fleiſch und Blut von unferm Blut erlernen. 
Wenn aber eine Tee, ich weiß nicht aus welchem verfchollenen 
Märchenbuch, zur Lilte verwandelt wird und dieſe Lilie verwandelt 
fi) wieder in ein Srauenzimmer und dies Frauenzimmer verliebt 
ſich und friegt Kinder und erlebt allerhand läppifche und grau- 
- fige Abenteuer, bis fie fich endlich in Lilie und Tee zurückverwandelt 
und dann fteht ver verlaffene Liebhaber vor der verwellten Lilie 
und verwelft ebenfalls — um des Himmels Willen, wo ift da das 
menschliche und poetifche Intereffie? Und wo vor allem ift da eine 
Spur von epifcher Objectivität?! Märchen, fagt man, find gut für 
Kinder und fünnen nur von kindlichem Sinne genoflen werden: aber 
barum ift noch nicht jede Kinderei ein Märchen und am wenigften 
ift jedes kindiſch erſonnene Märchen ein Epos. 

Auf die Einzelheiten diefer kindiſchen Literatur können und mögen 
wir und hier nicht einlaffen. Vielmehr genügt es auch hier wie 
berum, nur die Exrfcheinung im Allgemeinen angemerkt und künftigen 
Geſchichtſchreibern ver Berirrungen und Krankheiten unferer Literature 
zur Beachtung empfohlen zu haben. Indem wir alfo diefen ganzen 
wüſten Haufen hier bei Seite laſſen, führen wir unferen Lefern nur 
eine Heine Zahl jüngerer Dichter vor, die nach dem ſchwer errunge- 
nen Kranz der ächten epifchen Dichtung wenigfteng ernft und ehrlich 
geftrebt haben und die, aud) wenn fie einftweilen noch hinter ihrem 
Ziele zurüdgeblieben, doch eben wegen ihres ernften und tüchtigen 
Strebens einer liebevollen Beachtung würdig find. 

Der erfte darunter ıft Rudolf Gottſchall. 


2. 
Rudolf Gottfhal.  - 


- Wiewol noch ein Jahr jünger als Alfred Meiner, trat Ru- 
dolf Gottſchall Doch noch einige Jahre früher in. ver Literatur auf, 
MS der Dichter des „Zizka.“ Schon Anfang der vierziger Jahre, 
als achtzehnjähriger Student, veröffentlichte er von Königsberg 
aus, dem Mittelpunkt der vamaligen liberalen Bewegung, einige 
Hefte politifher Gedichte, unter denen beſonders bie „Lieder der 
Gegenwart” (1841) und die „Eenfurflüchtlinge‘“ (1842) Beach⸗ 
tung fanden. | 

Und diefen Charakter ver Jugendlichkeit, von bem fein erſtes 
Auftreten begleitet war, hat der Dichter auch fpäterhin in ähnlicher 
Weiſe feftgehalten, wie Alfren Meißner: mit dem Unterfchiebe je- 
doc), daß, während Alfren Meißner mehr die negative, fo zu jagen 
weibliche Seite der Jugend repräfentirt, in Rubolf Gottſchall mehr 
die pofitiven, männlichen Eigenfchaften verjelben herportreten : alſo 
namentlih der Muth, die Begeiftermg, ber Thatendrang ber 
Jugend, aber freilich auch ihr Liebermuth, ihr unflares Sehnen, 
ihr unbeftinmmter, ziellofer Drang. Es ift etwas Studentiſches in 
dieſem Dichter, fowol in feinen Erftlingsproducten: wie auch in 
feinen fpäteren; der Moft der Jugend ſchäumt in ihm hoch auf; 
wir hören in feinen Verſen die Sporen klirvren, die Hieber raffeln, 
aber nicht etwa mit jener fofetten Selbftgefälligfeit wie bei Oskar 
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von Redwitz, nein, bei dem Berfafler ver „enfurflüchtlinge” ge— 
hört diefer Apparat wirklich zum Charakter des Dichters, er ift eine 
naturgemäße und nothwendige Ergänzung feines inmeren Wejens, 
bas in diefen farbigen Bändern und Mützen, viefem Klirren und 
Raſſeln noch eine naive und eben deshalb erlaubte Befriedi— 
"gung findet. - 

Am deutlichften giebt ſich dies in der Form der Gottſchall'ſchen 
Dichtungen zu erkennen. Rudolf Gottfhall hat das os magna 
sonaturum, das nach einem alten Sprud) den Poeten macht: aber 
auch ein andrer, nicht minder wahrer Spruch paßt auf ihn, näm⸗ 
lich daß die Jugend leicht fertig ift mit dem Wort. Allerdings ges 
bört, wie auch ſchon oben von und eingeräumt warb, dieſe Vor— 
liebe für das Glänzende, Schillernde des Ausdrucks, dieſe Hin- 
neigung zur Phrafe mit einem Wort, von der auch Gottſchall 
in der Mehrzahl feiner Dichtungen nicht freizufprechen ift, mit zum 
allgemeinen Charakter ver Epoche und. der Gattung, in welche Das 
erfte Auftreten dieſes Dichters fällt. Gottſchall Tiebt die Gleich⸗ 
niffe und Bilder mehr als billig; wo er die Wahl hat zwifchen dem 
Einfachen und Schmudlofen und dem prächtigen, wenn aud) minver 
bezeichnenden Ausdruck, da wird er ſich in neun von zehn Fällen für 
ben letteren entjcheiden; ja jelbft einen gewiſſen Schwulft und 
Bombaft verfchmäht er nicht immer, wenn diefer Schwulft nur recht 
glänzend, diefer Bombaſt recht farbenprächtig ift. 

Was inzwifchen mit diefem Uebermaß wieder verfühnt, das 
ift, daß es das Uebermaß einer wirklich reihen Natur, Tein felbft- 
gefälliges Echauffement der Ohnmacht ift, die hinter dieſen gehäuf⸗ 
ten Flittern nur ihre eigene Nadtheit zu verbergen fucht. Der 
Dichter iſt feines Reichthums noch nicht ganz Herr, die Perlen 
und Kleinodien, welche die brauſende Fluth feines Geiftes ans Ufer 
fpült, Liegen noch etwas wüft durcheinander, es jehlt ihnen nod) 
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ber kunſtgerechte Schliff und einzelne Mufcheln find auch wol gra- 
bezu hohl. Aber gleichviel, jo find das alles doch nur Fehler des 
Reichthums und diefe laſſen fid, bekanntlich mit ver Zeit verbeſſern, 
während die Mängel ver Armuth unverbeſſerlich und unerſetzlich find. 

Haben wir ſomit in Rudolf Gottſchall eine Überwiegend lyriſch 
pathetifche Natur zu erkennen, fo zeugt dies umfomehr für ven 
ernften und gewifienhaften Eifer, mit welchem diefer Dichter an der 
Entwidelung und Fortbildung feines Talents arbeitet, daß grade 
er, den die Natur weientlich zum Inrifchen Dichter angelegt hatte, 
jo unausgeſetzt bemüht ift, ſich zur epifchen und bramatifchen Dich 
tung emporzuarbeiten. Mit achtzehn Jahren politifcher Lyriker, 
machte er fchon mit zweiundzwanzig Jahren, alfo zu einer Zeit, 
wo unſere angehenden Dichter jonft nur felten Luft, gefehmeige denm 
die Fähigleit haben, aus der Welt der fubjectiven Empfindungen 
berauszutreten, einen erften dramatiſchen Berfuch, und zwar in ver 
biftorifchen Tragödie: „Robespierre“ (veröffentlicht 1846). Dieſem 
Berfuh folgten raſch aufeinander zahlreiche andere, von denen 
einige auch zur Aufführung gelangten und ſich zum Theil lebhaften 
Beifall erwarben; jo „Die Blinde von Alcala,“ „Die Marfellaife‘ 
und „Ferdinand von Schill.” Im Ganzen beläuft die Zahl der 
pramatifchen Arbeiten, welche der Dichter bi8 1850, alfo in einem. 
Zeitraum von ungefähr fünf Jahren veröffentlichte, ſich auf nicht 
weniger als acht. Freilich ift auch dieſen Arbeiten ver Charakter 
ber Jugendlichkeit , in dem vorhin bezeichneten Sinne, ſehr deutlich 
aufgeprägt ; fie find mehr lyriſch als dramatiſch und haben ſich da- 
ber auch, troß des Beifalls, mit dem fie zum Theil bei ihrem. 
erften Erſcheinen aufgenommen wurden, gleidhwol nicht auf ver. 
Bühne behaupten können. Es ſpricht für Gottſchall's Ausdauer, 
ſowie dafür, daß, trotz des lyriſchen Verkleidung, in der fein dra⸗ 
matiſches Talent ſich bis dahin noch kundgab, der Kern eines der⸗ 
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artigen Talent doch wirflih in ihm ruht, daß er ſich durch dieſe 
halben Erfolge nicht hat zurückſchrecken laſſen, ſondern feinen dra⸗ 
matifshen Studien auch fpäterhin treu geblieben if. Die Zahl 
‚der Stüde, die er nach dem Jahre 1850 theils veröffentlicht, theils 
zur Veröffentlichung bereit hat, dürfte kaum geringer fein, als die 
der früheren; es befinven fich darunter auch Luſtſpiele, von denen 
namentlich eines, „Pitt und Fox,“ anf verjchienenen beutfchen und 
außerveutfchen Bühnen mit Beifall gegeben if. Doch find dieſe 
Stüde bis jegt noch nicht im Druck erfchienen und ſieht uns daher 
‘auch fein Urtheil darüber zu. 

Ueberhaupt intereffirt Sottihall un uns bier vornehmlich als er- 
zählender Dichter, wie denn auch die hervorragendſten und bebeu- 
tendſten feiner Productionen diefer Gattung angehören; felbft in 
Betreff feiner dramatiſchen Berfuche läßt fih ein gewifler Wende⸗ 
punft nicht verfennen, der mit dem Jahre 1850 eintritt, zu 
welcher Zeit ver Dichter nämlich anfing, fich hauptfächlich dem epi- 
ichen Gebiete zuzuwenden. Bis dahin hatte er daſſelbe verhältniß- 
mäßig nur fehr wenig angebaut, fogar weniger als umfere jungen 
Dichter zu thun pflegen, unter deren lyriſchen Erftlingen fich denn 
doch gewöhnlid and eine Anzahl von Balladen und Romanzen 
und ähnlichen Fleineren epifchen Dichtungen befindet. Im Gott 
ſchall's früheften Gedichten ift dieſe Inrifch-epifche Gattung, wie ge- 
fagt, verhältnigmäßig nur ſparſam vertreten; deſto größer ift bie 
Sruchtbarfeit, die er feit dem Jahre Yunfzig dafür entwidelte. 
Abgeſehen von einigen Kleineren erzählenven Gedichten, die in den 
jo eben veröffentlichten „Neuen Gedichten“ (1858) enthalten find, 
namentlid) „Gonta,“ eine, Kofadengefchichte, und „Barrabas,‘ jener 
Mörder und Miflethäter aus dem neuen Teftament, welchen vie 
Juden frei baten, um dafiir Chriftus hinrichten zu laſſen — gehö⸗ 
ven hierher befonders zwei umfangreiche Dichtungen: „Die Göttin. 
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Ein hohes Med vom Weide” (1853) und „Earlo Zeno. Eine 
Dichtung“ (1855). Beide bilden nicht nur bie Höhenpunkte veffen, 
was der Dichter bisher geleiftet bet, fondern fie nehmen auch 
unter den erzählenven Dichtungen, weldhe die lebten Jahre uns 
überhaupt gebracht haben, einen der hervorragenpften Pläge ein und 
wird es deshalb gerechtfertigt fein, wenn wir und hier etwas näher 
bamtit beichäftigen. 

In „Die Göttin” tritt der Überwiegend lxriſche Charakter des 
Gottſchall'ſchen Talents noch am deutlichſten hervor; es iſt gleich- 
fam das epifche Seitenftäd zu ben Jugenddramen viefes Dichters. 
Ja wie fchon der Titel des Werkes felbft mehr auf ein Inrifches, 
als auf ein erzählendes Gedicht, mehr anf einen Hymnus, als auf 
ein Epos hindentet, jo kann man auch in Zweifel fein, ob man dies 
Gedicht überhaupt der biftorifhen Gattung beizählen darf. Aller- 
dings Liegt ihm ein hiftorifches Ereigniß zu Grunde, eine — wahre 
ober fingirte — Anekdote aus der franzöfifchen Revolution. Um 
das Leben ihres angeflagten Gatten zu retten, verfteht eine junge, 
edle und ſchöne Frau fi dazu, wiewol innerlich widerftrebend, 
bei einem jener berüchtigten Revolutionsfefte, mit denen man 
damals das „höchſte Weſen“ feierte, die Nolfe ver Göttin ter 
Bernunft zu übernehmen. Allein ihr Opfer fol unbelohnt blei— 
ben: als fie, vie verhaßten Kränze und Binden von fi ſchleu— 
bernd, athemlos in das Gefängniß ihres Gatten eilt, ift der— 
felbe bereits hingerichtet — aus Berfehen, wie Chaumette jagt, 
weil der Wächter. betrunfen war und ven Gegenbefehl vergejien 
hatte — und die Unglückliche endet in Berzweiflung und Wahnfinn. 

Inzwiſchen hat der Dichter von biefem Hiftorifchen Ereigniß 
nur bie alleräußerften Umriſſe benußt, es hat ihm nur die Beranlaf- 
fung geboten zu einer Reihe tendenziös didaktiſcher Dichtungen, 
deren Mittelpunft „das freie Weib,“ ſowie überhaupt bie Befreiung 
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des Menſchengeſchlechts aus ven Bauden des Vorurtheils, des 
Aberglaubens und ver falſchen Zitte, mit einem Wort vie Wieder⸗ 
berftellung eines reinen, freien, nur in ſich felbft begrünveten Men⸗ 
ſchenthums bilvet. Ohne Frage ift Dies ein angemeſſener und wärbiger 
Stoff der Dichtung und wird es bleiben für alle Zeiten, ein fo großes 
Zetergefchrei auch von gewifjer Seite her über die angeblichen „de⸗ 
fiructiven” Tendenzen des Gottſchall' ſchen Gedichtes erhoben ward 
und fo viel heuchleriſche Bußpfalmen man auftimmte über ven 
Dichter, der fein Zalent au eine derartige Aufgabe wegwerfen 
fonnte. Run denn, ihr Fifchfeelen, wer foll veun vie großen Fra⸗ 
gen der Zukunft vorahnend behandeln, wenn nit der Dichter? 
Wem zient es, auf der Zinne ver Gegenwart zu fliehen und hinaus- 
zuſpähen in das gelobte Laub ver Freiheit und jener reineren 
Menfchlichfeit, deren Heranbruch ihr mit all eurem Bharifäer- 
thum nicht verhindern werdet, wenn nicht ihm? Wollt ihr lieber 
den Kampf der rohen Gewalt hereinbrechen laſſen, als daß ihr dem 
Dichter, dieſem Propheten und Seher ver Menfchheit verftattet, 
das Chaos der Gedanken und Leivenfchaften, das vie Herzen ver 
Gegenwart noch ungewiß durchfluthet, in bildneriſchen Berfuchen 
abzuflären und auf dem Blumenpfade der Schönheit die Welt vor- 
zubereiten auf das, was doch einmal kommen wird und muß, wenn 
auch freilich nicht auf Blumenpfaden?! 

Als ein folder Seher und Prophet zeigt ſich Gottſchall in 
dieſem Gedicht — ein etwas trunkener Seher, es ift wahr; gleich 
einer Mänade, in gewaltſamen Schwingungen, ftürmt fein Gedicht 
vor dem neuen Gott Dionyfo einher, dem Gott der ſchönen 
Menſchlichkeit, dem fein Blut mehr fließen ſoll und deſſen Kultus 
die Freude. Nicht nur ift das Gebicht von zahlreichen, bald Iyri- 
fchen, bald didaktiſchen Digreffionen durchflochten, auch in dem, was 
ben eigentlichen epifchen Kern des Ganzen bilvet, bemerfen wir noch 
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eine große Unficherheit und Unzulänglidyleit des plaftiichen Bermö- 
gend; troß alles Feuers, das der Dichter in fie hineingeftrömt hat, 
vermögen die Perfonen des Gedichts den Pefer doch nicht eigeritfich 
zu erwärmen, er jelbft, ver Priefter des Menfchentbums, hat ihnen 
fo zu fagen noch nicht ihr gehöriges mienfchliches Hecht wieverfahren 
laſſen; fie ftehen ſelbſt noch unter dem Joch de8 Dogma, von 
dem er die Welt im übrigen befreien will, ſie ſind zu abſtract, zu 
ſchattenhaft, um uns einen wirklichen Glauben an ihre Exiſtenz 
und damit auch wirkliche Sympathien für ihre Leiden und Ver⸗ 
irrungen einzuflößen. Schon bei dem Igrijchen Dichter ift e8 mit 
ber allzuftarf. betonten Tendenz ein mißliches Ding: doch verzeihen 
wir fie ihm allenfalls, weil die Lyrik ja überhaupt die Poeſie ver 
perjünlichen Stimmung und damit alfo aud) der perfünlichen Ueber- 
zeugung if. Der epifche Dichter dagegen muß ſich durchaus 
tendenzfrei erhalten. Er braucht darum noch nicht ohne Princip 
und Meberzeugung zu fein, er muß nur fein Princip und feine 
Veberzeugung dermaßen in feinen poetifchen Figuren zu verförpern 
wiſſen, daß fie ihnen wie angeboren erfcheinen, als das natürliche 
- und nothwendige Refultat ihres ganzen Dafeins, jo daß die Fi-⸗ 
guren felbft, aud) losgelöſt von dem Boden feiner perjünlichen Ueber- 
zeugung, noch ihre volle und unmittelbare Eriftenz behaupten. 
Der Epiker ift der Dichter der Objectivität, er Darf uns die Welt 
immer nur in ihrer natürlichen Beleuchtung zeigen, jede pecififche 
Tendenz wirft ein falſches Ticht darauf, das den Beichauer blenvet 
und zerftreut und ihm jene Unbefangenbeit und jene volle, naive 
Freude an ver Wirklichkeit raubt, welche die erfte Bedingung aller 
epifchen Wirkung ift. 
Ein nicht unerheblicher Fortſchritt des Dichters giebt ſich in 
dem zweiten feiner größeren erzählenden Gebichte fund, dem vorhin 
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ftüd zu der „Göttin; wie dort das freie Weib, foll hier ver 
freie, thatkräftige, nur auf fich felbſt beruhende Dann gefeiert 
werben, der Mann im Bollgefühl feiner männlichen Kraft und 
Würde, gleich gewaltig an Körper wie an Geift, von feiner Re⸗ 
flerion entnerot, tapfer, Hug, großmüthig, Helv der Arbeit wie 
bes Genufles, der dieſes Namens in ver That noch würdig iſt und 
dem matten, kraftloſen Gefchlecht unferer Tage zum beſchämenden 
Spiegelbilde dienen kann: 


- Der Mann, der volle, ganze, 
Der Mann aus einem Guß, 
Den mit geweihtem Kranze 
Geſchmückt der Genius; 
Der mutbig ohne Wanken . 
Den Opfertob erwählt; 
Der Thaten und Gevanten 
Und Geift und Herz vermählt; 


Der, gleich an würd'ger Tugend, 
Die Helden Roms begrüßt, 

Den Irrthum feiner Jugend 
Mit großen Thaten büßt; 

Der feft am Vaterlande 

In böfen Zeiten hält; 

Dem Undank ſelbſt und Schande 
Nicht edlen Sinn vergällt; 


Der noch mit grauen Loden 
Bewährt die Jugendfraft, 

Im Kampfe unerjchroden, 

Im Denken unerjchlafft, 

Vom Schidjal ſchwer getroffen 
Noch Feft im Bufen hält ’ 
Des Friedens heil’ges Hoffen, 
Den Traum der beilern Welt. 
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Zu diefem Zweck benutzt der Dichter die hiftorifche Figur des 
Carlo Zeno, eines venetianifchen Edeln aus dem Ende des vierzehn- 
ten Fahrhunderts, der, nachdem er durch kühne und glüdliche Han⸗ 
delsunternehmungen fich felbft reich und mächtig, durch eine Reihe 
glänzender Stege aber fein Vaterland groß und triumphirend ges 
macht hat, plötlich auf der Höhe feines Glücks ven Wechjel alles 
Irdiſchen erfahren muß ; feiner Güter beraubt, verfolgt und verras 
then von Denen, die er felbft erjt gerettet und-groß gemacht, endet er 
in der Berbannung, arın und elend, aber ungebrochenen Herzens, bis 
zum legten Augenblid in Handeln und Dulven ein richtiger Mann. 

Sowol in der Wahl diefes Stoffs, als auch in der Behand⸗ 
Iung deflelben erfennen wir die reifende Kraft des Dichters. Hatte 
die Fabel, die der „Göttin“ zu Grunde Liegt, für die Empfin- 
dung des Leſers etwas Peinliches, beſonders in biefer breiten, 
bis ind Kleinſte vetaillirten Ausführung eines mehr ballaben- 
haften als eigentlich epifchen Stoffes: fo hat ver „Carlo Zeno“ 
dagegen‘ ben jehr erheblichen Vorzug, ums in eine wirklich epifche 
Welt, eine Welt des Handelns, des Kämpfens, des Bollbringens 
"einzuführen, wie denn auch Zeno felbft, in der naiven Fülle feiner 
männlich kräftigen Perjönlichkeit, Held des Schwerted, der Liebe 
amd des Bechers, zum Mittelpunkt eines epifchen Gedichts voll- 
fommen geeignet ift und einen viel befriedigenderen Eindruck macht, 
als vie tenbenziöfe Heldin der „Göttin,“ die bei all ihrer Gat— 
tenliebe denn doc} etwas Verfchrobenes und Blauftrumpfartiges 
hat. Freilich Hat der Dichter auch hier wieberum den eigent- 
lichen epifchen Mittelpunkt vielfach verlafien, um ſich in zahkreichen 
Epifonen und Digreffionen des Breitgften zu ergehen. Inzwi⸗ 
ſchen find dieſe Epifoven im „Carlo Zeno“ doch nicht jo über⸗ 
wiegend lyriſcher und tenvenziöjer Natur, wie in jenem erjteren 
Gedicht. Während in viefem ver epifche Kern nur ver Epiſoden 
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wegen ba zu fein fcheint und von ihnen nicht felten bi8 zum Un- 
fenntlicher überwuchert wird, ftehen die Epiſoden des „Carlo 
Zeno“ doch wenigftens auf epifchem Boden; in einer langen Reihe 
glänzender Schilverungen zieht die ganze Pracht und finnliche 
Fülle des altitalienifchen Lebens an uns vorüber; Schlachtgemälpe, 
ZTrinfgelage, Liebesfcenen Löfen fi in buntem Wechjel ab und be= 
völfern die Bhantafie des Leſers mit einer Fülle bald awrrthiser, 
bald erſchütternder Bilder. 

Aber auch des Guten kann man bekanntlich zu viel thun und 
ber Dichter des „Carlo Zeno“ hat es gethan. Es mag fehr ver⸗ 
drießlich ſein in einer Zeit, die wahrhaftig nicht an Ueberfülle von 
Kraft und Feuer leidet, ſondern weit eher am Gegentheil, ſich von 
der Kritik fortwährend zurufen laſſen zu müſſen: Maß, Maß! Den 
Becher nicht zu voll geſchenkt! Nicht ſo freigebig mit dem Feuer⸗ 
wein deines Talents! Aber da das Maß nun einmal der wahre 
Gürtel der Schönheit ift und da Rudolf Gottſchall übrigens fo 
viele von den Eigenfchaften befigt, aus denen ein ädhter Dichter 
fih bildet, fo darf die Kritik auch mit diefen wiederholten War- 
nungen nicht zurückhalten; geben fie doch nur die Achtung zu er⸗ 
fennen, welche fie im Uebrigen vor feinem Talente begt, ſowie 
‚bie Hoffnungen, die fie in ihn ſetzt und deren Erfüllung der Dichter 
fih in vemfelben Maße nähern wird, je mehr es ihm gelingt, 
fih von den Hehertreibungen und Maßloſigkeiten zu befreien, bie 
ihm jest noch, Reminiscenzen feines ſtudentiſchen Urſprungs, ans 
kleben. Wie die „Göttin“ wefentlih aus Iyrijhen und didak⸗ 
tiſchen Digrefftonen, jo befteht der „Carlo Zeno,“ bei Ticht be 
fehen, hauptfächlich aus Schilverungen. Es finden ſich darun⸗ 
ter jehr fchöne und fehr Iebendige; nur find ihrer überhaupt zu ' 
viele. Fortwährendes Gewürz ftumpft ven Gaumen ab; ein 
Maler, ver Feine Mitteltinten anwenden wollte, würde bei allem 
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Fleiß und aller Pracht der Farben doch niemals eine befriedigende 
Birkung erzielen. Diefe mothwenbigen, dem epifchen Gedicht dop⸗ 
pelt nothwendigen Ruhepunkte fehlen vem „Carlo Zeno;” es ift 
ein mausgeſetztes Jagen und Heben, das nicht mehr anregt, nicht 
mehr unterhält, fondern nur noch ermüdet. Das Gebicht ift über- 
haupt zu lang, der Poet ift zu ausführlich, zu vollſtändig geweſen: 
en Borwurf, der auch ſchon die „Gbttin,“ wem auch nicht 
ganz in demſelben Grabe trifft ımb ber überhaupt für die über 
wiegend rhetorifche Seite des Gottſchall'ſchen Talents charakteri- 
fuſch iſt. 

Dieſe Erwähnung feiner rhetoriſchen Eigenſchaften führt ıms 
‚auf eine Eigenthümlichleit diefes ‘Dichters, die wir zwar oben ſchon 
im Allgemeinen angedeutet haben, auf Die wir aber bier noch emmal 
zurüdfommen müffen, meil fie in ver That einen fehr weſentlichen 
Zug in den Gemälde bildet. Das ift ver rhetorifche Bomp, ver ihm 
anhaftet, in fernen Iyrifchen ſowol, wie in fernen epifchen und drama⸗ 
tifchen Gedichten und der fich, wie wir ſchon oben fagten, nicht felten 
"gradezu bis zum Bombaft fteigert. Allerbings ſteht Gottſchall auch 
darin wieder nicht allein; e8 ift überhaupt ein charakteriftifcher Zug 
für eine gewiſſe Generation ımferer modernen Dichter, daß fie hart- 
nädig jeve nächfte und natürliche Bezeichnung eines Gegenſtandes 
vermeiben und fich unausgefegt nur immer in Bildern und Gleich⸗ 
niffen bewegen: al8 ob Reiten wirklich vornehmer wäre als Gehen 
und als ob e8 nicht beffer, ſchlechtweg einen Fuß vor den andern zu 
fegen und Damit vorwärts zu kommen, als and dem Sattel zu fallen 
und fi) das Genid zu brechen. Zum Theil liegt dieſer Fehler 
wol an ven falfchen Begriffen, bie man ſich lange Zeit von der 
Poefie als etwas der Wirklichkeit Widerſtrebendem und Feindlichem 
gemacht hatte, während die Poefie doch in der That nur die Ver⸗ 
Märung der Wirklichkeit -ift, gleichfam der göttliche Funken, ber 
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jeder Creatur eingeboren ift und ber nur aus ber irdiſchen Ver⸗ 
mifchung nicht immer ganz rein umb deutlich hervorſtrahlt — und ift es 
uns daher auch immer ganz befonvers harakteriftifch erfchienen, daß 
grade die öfterreichifchen Dichter, alfo Die Dichter eines Landes, 
in welchem Ideal und Wirklichfeit, Forderung ber Bildung und 
conerete Leitung fich bisher am fchroffften gegenüber ftanden, dieſer 
Manier am allermeiften huldigen und es darin zu ber allerbeffa- 
genswertheften Birtuofität gebracht haben. Und doch kann es für 
feinen Einfichtigen dem allermindeften Zweifel unterliegen, daß Ein= 
fachheit und Natürlichkeit, wie fie überhaupt die unentbehrlichen 
Grundlagen aller wahren Kunft find, aud) den hauptſächlichſten 
und notbwendigften Schmud der Dichterfprache bilden und daß ein 
Poet, der gegen das ABE der Sprache, gegen gefunden Menſchen⸗ 
verftand und grammatifche Richtigkeit verftößt, weit mehr ein unge- 
ſchickter Verſemacher, als ein wirklicher Dichter ift. 

Noch eine zweite Reflexion, zu welcher Rudolf Gottſchall ung 
ſowol durch feinen „Carlo Zeno,“ wie überhaupt durch feine Iyrifch- 
epifchen Dichtungen Beranlafjung giebt, paßt gleichzeitig auf un⸗ 
jere modernen Epifer im Allgemeinen. Dieſelbe bezieht fih auf 
ben vielfachen Wechſel des Versmaßes, den dieſe Dichter Lieben 
und dem auch Rudolf Gottſchall in feinem epifchen Berfuchen mehr 
als billig hulvigt. Daß zur Einheit des Kunſtwerks auch die Ein- 
beit der Form gehört und daß namentlid ein epifches Gedicht, das 
auch eine epifche, nicht bloß Inrifche over Inrifchanramatifche Wir- 
fung bervorbringen will, auch nothwendig e in Versmaß feithalten 
muß, das ſcheint uns zu den erſten und einfachſten Grundſätzen der 
Kunſt zu gehören. Andererſeits jedoch ſcheint der überreizte Ge— 
ſchmack der gegenwärtigen Generation dieſe Einheit der Form, die 
ſich feinen abgeſtumpften Sinnen nur als Einförmigkeit darſtellt, 
allerdings nicht mehr vertragen zu können. Und darum wollen 
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‚wir umjeren angehenden Epikern es denn auch nicht weiter zum 
Verbrechen anrechnen, daß fie fich dem Gefchmad des Publicums 
in dieſem Punkte fügen. Indeſſen, wie bunt der Wechſel ver For⸗ 
men auch fein mag, den man dem mobernen Dichter verftattet: 
daran, daß die Form dem jevesmaligen Inhalt entfprechenn ſei 
und in innerer Beziehung dazu ſtehe, alſo auch nicht jedes beliebige 
Metrum jedem beliebigen Stoff übergeworfen werde, wie ein Regen⸗ 
mantel, der für Jeden paßt, ſondern daß der Stoff das ihm ent⸗ 
ſprechende Metrum gleichſam von innen heraus erzeuge, wie das 
ja überhaupt der naturgemäße Prozeß aller Dichtung iſt, daran 
müſſen wir freilich feſthalten. Unſere modernen Epiker dagegen 
verletzen dieſen Hauptgrundſatz der Kunſt fehr häufig und zwar oft, 
wie es ſcheint, aus bloßem Muthwillen. And Rudolf Gottſchall 
und fein „Carlo Zeno“ macht darin keine Ausnahme; wir vermd- 
gen uns 3. B. weder die Knittelverſe Des erften Buchs, noch ven 
gereimten anapäftiihen Tetrameter des britten. (den wir überdies, 
um dies beiläufig zu bemerfen, für ein ſehr unglüdliches, bei län- 
gerer Anwendung ſogar unerträgliches Bersmaß halten) aus Grün- 
den poetifcher Nothwendigkeit zu erflären, over warum das zweite 
im Jambus der Tragödie, das fünfte aber in der Nibelungenftrophe 
abgefaßt ift. Auch jcheint der Dichter felbft dabei gar feinem in- 
neren Motive gefolgt zu fein, es ift diefelbe abftracte Formen⸗ 
jchwelgerei, wie fie auch feinem übertriebenen Bilverreichthun zu 
Grunde fiegt ; wie dort das innere Auge, fo ſoll hier pas Obr des 
Leſers durch immer neuen Wechjel beſchäftigt und angeregt werben. 
Das aber ift ein fehr gefährliches Princip, das in dieſem Falle 
noch einen ganz beſonderen Uebelſtand mit fich geführt hat. Hätte 
der Dichter nämlich durch das ganze Gebicht ein Versmaß feftge- 
haltet, fo würde vie übermäßige Ausdehnung, welche er feinem 
Gedicht gegeben hat, ihm vermuthlich felbft bemerkbar geworben 
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fein und wir dürfen annehmen, daß er mit geſchicter Hand das 
Ueberflüffige entfernt haben würde. 

Die Sammlung „Sebaftopol,” die der Dichter 1857 heraus⸗ 
gab und in der er die wichtigfien Ereignifle des Krimkrieges feiert, 
bietet feine Beranlafiung, ausführlicher dabei zu verweilen, indem 
er fi dabei hauptjächli von feiner uns bereit befannten rheto⸗ 
rifchen Seite zeigt, das Ganze auch zur Zeit des Erfcheinens noch 
zu fehr im Bereich der Zeitungsnachrichten lag, um einer durch⸗ 
greifenben poetifhen Wirkung fähig zu fein. — 

Mittlerweile hat der Dichter angefangen, fich neben dieſen 
poetiſchen Beihäftigungen auch einem umfangreichen und forgfäl- 
tigen Studium der Literaturgefchichte und Aefthetil hinzugeben; bie 
Früchte deſſelben hat er theils in feiner foeben erfchienenen „Poetik“ 
(1858), theils in feinem zweibändigen Werf-über „Die veutfche 
Nationalliteratur in ver erften Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
(1855) niebergelegt: Beides recht ſchätzenswerthe Arbeiten, befon- 
ders die lestere, in ber fich eine reiche Belefenheit mit Geſchmack und 
gefundem Urtheil verbindet, wenn auch das Bemühen, die Litera- 
tur der Gegenwart in möglichft rofigem Lichte erfcheinen zu 
lafien, den Berfafler hie und da zu Meinen Ertravaganzen und 
Schiefheiten verleitet hat. Eine derartige Verbindung der poeti⸗ 
ſchen Praris mit ver äfthetifch-wiffenfchaftlichen Theorie bildet einen 
Charakterzug unferer Literatur überhanpt und hat nicht werigen 
ihrer erften und glänzendften Größen — man venfe nur an Schil- 
ler — die glüdlichften Dienfte geleiftet. Wir zweifeln nicht, daß 
derſelbe wohlthätige Einfluß ſich ‘auch bei Gottfchall bewähren 
und daß auch biefer von der Natur fo reichbegabte Dichter durch 
forgfältige kritiſche Studien, an ſich ſowol wie an Andern, ſich zu 
immer größerer Reife entwickeln und ven großen Zielen des Epos und 
bed Drama, denen er nachftrebt, fich immer mehr annähern wird. 








8. 
Wolfgang Müller von Königswinter. 


Auch Wolfgang Miller gehört recht eigentlich zu den „jungen‘‘ 
Poeten, auch ihm iſt ver Charakter einer ewigen Jugendlichkeit auf- 
geprägt. Aber wenn es bei Alfred Meißner mehr die Sentimen- 
talität und Unfelbftänvigfeit, bei dem ‘Dichter des „Carlo Zeno“ 
mehr der Uebermuth der Jugend und ihre Luft am Bunten, Glän⸗ 
zenden ift, was uns entgegentritt, fo ftellt Wolfgang Müller vor- 
zugsweiſe bie Heiterfeit, den unverwäftlihen Frohſinn, die uner⸗ 
ſchöpfliche Genußfähigfeit per Jugend dar. Alfred Meißner's 
Muſe iſt ein ſchmackhafter Federwein, der bekanntlich noch immer 
etwas trüb und flockig iſt, Rudolf Gottſchall iſt ein gährender, 
brauſender Moſt, der Faß und Reifen zu ſprengen droht, in Wolf⸗ 
gang Müller's Liedern aber perlt uns ein klarer, heller Wein ent⸗ 
gegen, ein Wein, der, was ihm vielleicht an Feuer und geiſtigem 
Gehalt abgeht, durch Würze und Anmuth der Jugend erſetzt. 

Tadle uns Niemand, daß wir uns in dieſe oenologiſchen Bil⸗ 
ber verlieren: Wolfgang Müller iſt ein Sohn bes Rheins, des 
rebenumkränzten, und da find dieſe Bilder ganz an ihrem Platz. 
In der That repräfentirt fein anderer Dichter der Gegenwart 
die Eigenthümlichkeit des Rheinlands, feine maleriiche Schönheit, 
vie lachende Fruchtbarkeit feiner Gefilve, ven heitern, muntern 
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Sinn feiner Bewohner dermaßen, wie e8 Wolfgang Müller in 
feinen beften und glüdlichiten Producten gelumgen iſt. 

Und ſolcher wohlgelungenen Producte hat er eine ganze Menge 
geliefert. Müller ift 1816 geboren; in der zweiten Hälfte ver 
dreißiger Jahre fiubirte er zu Bonn Medicin und hielt fi dann 
im Jahre Bierzig, alfo zu einer Zeit großer politifher Aufregung, 
zum Zweck feiner Staatsprüfung in Berlin auf. Bon bier aus 
fchidte er an die Redaction ver pamaligen „Deutfchen Jahrbücher“ 
ein Gedicht, das dieſelbe auch, jo wenig fie der Poefie fonft geneigt 
war, in ihre Spalten aufnahm. Es war nur ein ganz furzes Ge- 
bicht, ein Epigramm auf eines jener ftelzbeinigen Trauerſpiele, die 
Raupach damals, als Toptengräber feines eigenen Rufes, an ber 
Berliner Hofbühne aufführen ließ. Aber in viefen wenigen Zeilen 
ſprach ſich ein jo liebenswärdiger Humor, verbunden mit einem fo 
gejunven, natärlichen Urtheil aus, daß das Gedicht (das übrigens, 
fo viel wir wiflen, in Müller's fpätere Sammlungen nicht mit 
aufgenommen ift) die wohlwollenpfte Beachtung und Das befte Bor- 
urtheil für ven Verfaſſer erweckte. 

Und wie er fi in jenen Erftlingsverfen ausſprach, fo ift ber 
Dichter auch fernerhin geblieben: geſund, liebenswürdig, von befter 
Laune. Mitten in einer trüben und verdroſſenen Zeit hat Wolf- 
gang Müllers Mufe.fih immer ihre lächelnde Miene bewahrt. 
Nicht ald ob es ihm an Theilnahme für vie Gefchide feines 
Bolfes fehle, im Gegentheil, vie Liebe zum Vaterland und die Be- 
geifterung für den Ruhm und. die Größe deſſelben bildet einen ſehr 
hervorſtechenden Zug in dem Charakter dieſes Dichters; 'neben ven 
Rebenhlgeln des Rheins fpiegeln fich in ben Müller'ſchen ‘Dich 
tungen auch die Trümmer der Vergangenheit wieber, die ernft und 
ftill in den Königlichen Strom hernieberfchauen und mit feine aller- 
Ihönfte Zierde bilden. Aber wie diefer Dichter durchweg gefund 
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ift, fo ift e8 auch fein Patriotismus; trog alledem und alledem 
giebt er ven Glauben an die Zukunft unjeres Volks nicht auf, er 

® weiß, daß bei ver Kopfhängerei nichts herauskommt und daß nur 
ber verloren ift, ber fich ſelbſt verloren giebt. Freilich bat vie 
Natur es dem Dichter leicht gemacht, fo tapfer und wohlgemuth 
in die Welt zu fchauen: weilen Wiege am Rhein ftand, wer von 
früh auf Zeuge des rührigen, tüchtigen Treibens gewejen tft, das 
diefen Volksſtamm bejeelt und wen endlich auch in ſeinem perſön⸗ 
lichen Dafein eine gewiſſe Behaglichkeit nicht verfagt iſt, der kann 
fih allerdings ſchon eher als Andere ven fıngebeugten Muth und 
vie heitere Laune bewahren. Aber daß viefer Muth imd viefe 
Laune ſich auch in feinen Berjen fo deutlich und liehenswärbig aus- 
ſpricht, das ift Doch immer ein perfünliches Verdienſt des Dichters, 
das wir gern und freudig anerfennen. 

Die erfte Sammlung von Müller’s „Gedichten“ erfchien 1848, 
vermochte jedoch, troß des vielen Schönen und Sinnigen, das fie 
enthält, over vielleicht eben deswegen in jener tumultuarifchen Zeit 
nicht recht durchzudringen. Ueberhaupt, fo patriotifch gefinnt Mül⸗ 
ler's Muſe auch ift und in fo tiefem und treuem Herzen fie Die Ge- 
ſchicke des Vaterlands trägt, fo wenig liebt fie e8 Doch, eigentliche 
politische Stich⸗ und Schlagwörter in ihr Banner zu fegen; Wolfgang 
Miller ift ein fehr fruchtbarer Lyriker, doch befigen wir von ibm, 
wenigſtens fo viel und erinnerlich, fein einziges eigentlich politifches 
Lied. Daß wir darin einen Fortſchritt und Vorzug erbliden, brau⸗ 
hen wir nach. dem, was wir im zweiten Abfchnitt unferes Werkes 
über dieſen Gegenftand geäußert haben, gewiß nicht erft zu verfichern 
und ebenfowenig kann nad) dem, was wir über das Berhältniß der 
Igrifchen zur epifchen Dichtung im Allgemeinen bemerkten, ein Zabel 
barin liegen, wenn wir hinzufegen, daß Müller als lyriſcher Dich- 

/ ter zwar recht viel Anmuth und Friſche, aber doch im Ganzen nur 
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wenig Eigenthümlichkeit zeigt. Die Ziefe der Leidenſchaft und der 
Keichthum der inneren Welt ift e8 ja überhaupt nicht, wodurch das 
leihtblütige Volk am Rhein ſich auszeichnet, fie nehmen das Yeben 
zu leicht, e8 fließt ihnen zu vafch und lieblich, als daß fte beſondere 
Reigung verſpüren follten, fi) in die Abgründe der Empfindung, 
bie Dornen der Speculation zu vertiefen, das überlafien fie ihren 
Brüdern im Norden und Süben, während fie felbft, das heitere 
Bolf der Mitte, auch in ihren Leidenschaften und Empfindungen 
gern ein gewiſſes mittleres Maß bewahren. 

Dagegen find die Aheinländer ganz unzweifelhaft ein höchſt 
praftiiches Volk; die preußifche Rheinprovinz, die fo lange als der 
politifch gebilvetfte und aufgeflärtefte Theil der Monarchie galt, ift 
jedenfalls der induftriellfte Theil verjelben; der klare, heitere Muth, 
bie joviale Sicherheit, mit welcher der Rheinländer die Erfcheinungen 
des Lebens auffaßt, macht ihn beſonders geeignet zur Praxis des 
Handels und der kaufmänniſchen Speculation, ſowie überhaupt zu 
Allen, was mehr Thatkraft und Mutterwit als eigentliche geiftige: 
Arbeit erfordert. 

Ganz daſſelbe Verhältniß fpiegelt fih nun aud in Wolfgang 
- Müller ab, diefem eigentlichen Poeten des Rheinlandes. Als Ay: 
rifer zwar recht lieblich und angenehnt, aber doch ohne hervorſtechende 
Eigenthümlichkeit, entfaltet er den ganzen Reichthum feines Talents 
erft da, wo er das epiſche Gebiet betritt, das eben deshalb auch ver 
Haupttummelplatz feiner poetiſchen Thätigfeit geworben ift. — Den 
„Gedichten,“ die feitdem in zweiter ſtark vermehrter und verbefler- 
ter Auflage erfchienen find (1858), folgte vier Fahre fpäter die „Lore⸗ 
let. Rheinifche Sagen.” Auch von diefem Buche ift feitvem- eine 
zweite jehr vermehrte Auflage unter dem etwas veränderten Titel 
„zorelei. Rheinifches Sagenbuch“ erfchienen. Im dieſer erwei- 
terten Geftalt enthält das Buch nicht weniger als 120 Balladen, 
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ein epifcher Reichthum, deffe nur wenige deutfche Dichter fich erfreuen 
bürften und ber in dieſem alle um fo ſchätzenswerther iſt, als es 
großen Theils wirkliche Balladen ſind, weder gereimte Anekdoten 
noch bloße Stimmungslieder mit epiſcher Pointe. Das Buch iſt 
Ludwig Uhland zugeſchrieben; wir meinen es nicht beſſer charakte⸗ 
riſiren zu können, als indem wir einige Strophen aus dem Wid⸗ 
mungsgedicht herſetzen: 


Mein Lied, mit leichten Flügeln 
Zieh durch den Maienſchein, 
Zieh hin zu Schwabens Hügeln 
Vom goldig grünen Rhein! 

O, ſchlag die hellſte Weiſe 

In treuſten Worten an 

Und töne dort zum Preiſe 

Dem beſten deutſchen Mann! 


Mein Uhland, hoher Meiſter 
Mit ſüßem Liedermund 

Wie friſche Frühlingsgeiſter 
Thut dein Geſang ſich kund. 
Vor Allen, die da ſingen 

Im deutſchen Dichterhain, 
Erhebt dein Lied die Schwingen’ 
So kräftig, teufch und rein. 


I 4 


e Du fingft von ftarler Treue 
Und fühnem Männermuth, 
Du wedeft ftets aufs Neue 
Der Heimathliebe Gluth; 
Du weihſt jo hehre Lieber u 
Dem ſchönen Baterland, 
Giebſt friſche Hoffnung wieder, 
Wo ſchier die Hoffnung ſchwand. 


"192 Erzählende Dichtung. 


Im Dichten und im Leben, 
In Thaten wie im Wort, 
Salt es dir ſtets, zu heben 

> Den beften Schat und Hort: 
Das ift in Macht und Ehre, 
In Full’ und Kraft zugleich, 
Das einig, heilig, hehre, 
Uralte deutſche Reich! 


Du Geift vol Männertugenb 

Du Herz, in Liebe mild, 

Stets warft du unfrer Jugend 

Ein ewig helles Bild! 

Du bift’8 auch mir gewefen 

Auf meiner Sängerfahrt: 

Ich hielt am deutſchen Wejen, 

, . Ich hielt an deutſcher Art. 


Gleichzeitig mit der erften Auflage ver „Lorelei“ erjchien „Die 
Maikönigin. Eine Dorfgefchichte in Verſen.“ Sollte mit diefem 
Zufag anf dem Titel nur der Mode eine Huldigung dargebracht 
werden — denn ed war eben die Blütezeit der Auerbach’fchen Dorfge- 
ſchichte — oder jollte e8 vielleicht nur ein eben nicht glüdlicher Ver⸗ 
ſuch fen, an die Stelle des griechifchen Idylls ein deutſches Wort 
zu jegen, jo brauchte man es nicht allzugenau damit zu nehmen. 
In der That jedoch ſchien der Dichter etwas mehr damit beabfich- . 
tigt zu haben, er wollte, ſchien e8, eine neue Gattung damit ein= 
führen, die verfificirte Dorfgefchichte als Seitenftüd zur profaifchen. 

Allein diefer Verſuch war verfehlt und hat daher auch glüd- 
licherweife feine oder doch nur fehr ſparſame Nachahmer gefunden. 
Die Dorfgefchichte (um dies hier fhon vorweg ‘zu nehmen, ba wir 
bie Gattung felbft erft im zweiten Bande unferes Werkes näher be- 
ſprechen werben) iftein für allemal auf die Proſa angemwiefen, jo gut wie 
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ber Roman und die fociale Novelle, bie man auch wol verfucht hat | 
(Byron, Puſchkin) in poetische Formen zu gießen, ohne damit jedoch 
mehr als ein unerquickliches Zwitterweſen zu erreichen. Die Dorf⸗ 
geſchichte namentlich erfordert eine Fülle von kleinen techniſchen 
Details, für welche in der eigentlichen poetiſchen, der gebundenen 
Rede kein Raum iſt. Sie erfordert ferner eine Lokaliſirung in 
Dialekt und Sprechweiſe, die in den meiſten Fällen mit Vers und 
Keim fi nicht verträgt. Kine richtige Dorfgefchichte, die mehr 
fein will al8 eine bäurifch verfleidete Stäpterin, muß immer etwas 
Holzfhnittartiges haben, in derben, kecken Strichen; ſchon dieſer 
gleichmäßige Fluß des Verſes iſt viel zu glatt, dieſer Wohllaut 
des Reims viel zu ſüß, viel zu zierlich für die derbe Treue und 
Natürlichkeit, die wir von der Dorfgeſchichte vorzugsweiſe erwarten. 
Inſofern alfo war ver Verſuch unferes Dichters kein befonders 
glüdlicher und auch im Punkt der Erfindung zeigte er ſich nur als 
ein richtiger Sohn des neunzehnten Jahrhunderte. Die Yabel 
ber „Maikönigin“ ijt überaus einfach, vielleicht ſogar zu einfach. 
Namentlich in ven trefflichen und mannhaften Thaten, durch welche 
der Held der Gefchichte, Rainer, des Herrenbauerd waderer Knecht 
und würdiger ©eliebter feines holden Töchterleins, ſich unſerer 
Theilnahme empfehlen und die Hand ſeiner Geliebten erringen will, 
moöchte ſelbſt für einen unverwöhnten Geſ chmach etwas mehr Abwech⸗ 
ſelung wünſchenswerth geweſen ſein. Die „Retter ver Geſellſchaft“ 
waren allerdings damals, als das Buch erjchten, noch jehr an der 
Tagesordnung, dieje vielfachen und immer wieberfehrenden „Ret⸗ 
tungen‘ jedoch, Rettungen an Freund und Feind, in denen Rainer 
excellixt, von den durchgehenden Pferven an, mit denen das Ge— 
dicht beginnt, bi zu der Feuersbrunſt am Schluß, aus deren wild- 
lodernden Flammen ver Phönir der Liebe ſich emporſchwingt, haben 
doch etwas gar zu Einförmiges und bleiben in dieſer gehäuften 
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Zufanmmenftellung fogar nicht ohne einen leifen Tomifchen Beige- 
ſchmack, ven der Dichter doch ganz gewiß nicht beabfichtigt hat. — 
Defto gelungener dagegen ift die Ausführung des Gedichts. Der 
Schauplatz defjelben warb vom Dichter in die Nähe des Siebenge- 
birges verlegt, alfo fo recht in bie Mitte des Schauplatzes, auf 
welchem Müller's Muſe ſich am Tiebften und auch am glüdlichiten 
bewegt. Die Reize der Natur in Flur und Wald, Gebirge und 
Strom, die das Siebengebirge krönen, bie wechſelnden Beſchäfti— 
gungen bes Landlebens, die Luft des ländlichen Feſtes bei Geſang 
und Tanz und Wein — das Alles wird hier mit einer Wahrheit 
und Anfchaulichfeit gefchildert und zugleich auch mit fo viel Ächter, 
inmiger Boefie, daß der Lefer fi) aufs Lebhaftefte bavon ange- 
zogen fühlt und über einzelne fchleppenve Stellen und profatfche 
Wendungen, die der ever des Dichters hier nnd da entichlüpft 
“find, bereitwillig hinwegſieht. 

Der „Maifönigin” ließ der Dichter zwei Yahre fpäter den 
„Prinz Minnewin, ein Mittefommerabendmärchen,” folgen. Dies 
ift unſeres Bedünkens nicht nur unter den Producten dieſes Dich— 
ters, ſondern aud unter Allem, was unjere erzählende Dichtung 
im legten Jahrzehnt hervorgebracht hat, bei weitem das Befte und 
basjenige, worin das meifte und ächtefte epiſche Blut rollt. 
Der Dichter hat fich hier einen Schriftfteller zum Vorbild genom— 
men, ver, ehebem ſehr gefeiert, von der lebenden Generation faum 
mehr genannt, gejchweige denn gefannt wird und der doch für das 
Gebiet, um das es ſich hier handelt, das Gebiet der erzählenven 
Dichtung, leichtlic, dag befte Mufter fein dürfte, das wir aus mo= 
berner Zeit überhaupt befigen — Wieland, der Dichter des „Obe— 
ron.“ Der Stoff ift nicht felbftändig vom Dichter erfunden‘, aber 
mit Geichid ausgewählt und ausgebildet worden. Prinz Minne- 
win wird auf Befehl feines Vaters fern von dem Verkehr der Men⸗ 
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ſchen in einem einfamen, tief im Walde verfiedten Schloß ergogen, 
ungefähr wie ver Sigismund in Calderon's „Das Leben ein Traum.“ 
Der Zweck diejes wunderlichen pädagogiſchen Experiments ift, Prinz 
Minnewin por jeder Berührung mit der argen Verführerin, ber 
Liebe, zu ſchützen und dadurch ven böfen Einfluß. einer feindlichen 
dee zu Schanden zu machen. Aber „wenn diefe ſchweigen, werben 
bie Steine reden;“ da Menfchen ihm nicht davon ſprechen pürfen, 
jo verkünden vie Vögel, deren Sprache er verfteht, ihm das große 
Myſterium ver Liebe. Eine Taube, die ſich zu ihm in den Thurm 
gerettet hat, erzählt ihm fo viel von der Süßigkeit ver Liebe und 
entwirft ihm das Bild einer entfernten ſchönen Jungfrau mit fo 
veizenben Farben, daß fein Herz ſich bald von ber heißeſten Schn= 
ſucht ergriffen fühlt... Diefe Sehnſucht vrängt ihn zu Thaten, er 
verläßt fein einfames Schloß, zieht in die Welt und befteht eine 
Menge feltfamer und wunderbarer Abenteuer, bis er endlich vie 
Geliebte glücklich auffindet und fich zu ewigem Bündniß mit ihr ver- 
mählt. Auch diefe Babel, wie man ſieht, ift ziemlich, einfach: doch 
hat ver Dichter fie fo glüdlid) purchgeführt und mit folder Fülle 
phantaftifcher und lieblicher Yüge ausgeftattet, daß wir, wie gejagt, 
fein Bedenken tragen, dieſem Gedicht die Palme vor allen übrigen. 
feiner Gattung zuzuerfennen. 

‚Diefelbe Heitere und anmuthige Phantaftit offenbart fich 
auch in Müller's Epos „Der Rattenfänger von St.-Goar,“ 
nur daß die Einheit der epifchen Handlung hier nicht fo ſtreng ber 
wahrt und durchgeführt ift, wie im „Prinz Minnewin.“ Es ift 
wiederum eine rheinländiſche Gefchichte, und wenn die Fabel jelbft 
etwas Dürftiges hat, das mitunter felbft nahe. an das Triviale 
ftreift, fo entſchädigen dafür reichlich die prächtigen Schilverungen 
rheinischen Xebens und rheinifcher Sitte, mit denen der Dichter auch 
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haft als Meifter daſteht, ein rühmliches Vorbild für alle Mitſtreben⸗ 
den, welde Schäte der Poeſie noch im: deutſchen Volksleben ruhen 
und daß man ein fehr nationaler und ſehr patriotifcher Dichter fein 
kann, auch ohne ein ‚einzigesmal in die Saiten Hermwegh’s und feiner 
Zeitgenoffen gegriffen zu haben. — 

Denfelben frifhen, männlichen Geift atmet auch das neuefte 
Weit des Dichters: „Johann von Werth, eine deutſche Reiterge- 
ſchichte“ (1858). Auf grünplichen hiſtoriſchen Studien beruhen, 
ſchildert daſſelbe das kecke Reiterblut, dieſen ächten Sohn des mun- 
tern, übermüthigen Rheinlandes, mit eben fo treuen wie lebhaften 
Farben und wenn auch, bei der großen Ausdehnung des Gedichts, 
der Ton der Reimchronik nicht überall ganz vermieben ift, fo bilven 
die frifchen, poetiſch lebendigen Stellen doch bei Weitem die Dlehr- 
zahl und machen das Ganze au ei einer höchſt anregenden und befrie- 
bigenden Lectüre. 

Außerdem hat der Dichter noch ein Luftfpiel „Der Rothman⸗ 
tel,” das auch auf verfchiedenen Bühnen gegeben worben ift, fowie 
zahlreiche größere und Heinere kunſtgeſchichtliche Arbeiten verfaßt, 
unter denen befonders fein Buch über die „Düſſeldorfer Künſtler 
aus den legten fünfundzwanzig Jahren“ verdiente Anerkennung ge= 
funden hat. Doc ift uns erfteres Werk nicht bekannt geworben, 
letzteres aber füllt zu fehr aus dem Kreife, ven unfer Buch fid) ab- 
geftedt hat, als daß wir uns hier des Näheren darauf einlaffen 
könnten. 


, ‘4, 
Sranz Locher. 


Schon an Wolfgang Müller hatten wir vor Allem die Ein- 
fachheit und Natürlichkeit, fowie die gejunde Frifche feiner Dich⸗ 
tungen zu rühmen. Derfelben Einfachheit und Natürlichkeit begegnen 
. wir nun auch bei Franz Loeher, einem’ Dichter, der recht eigentlich 
hieher gehört, infofern er nämlich neben zahlreichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leiftungen als Dichter bisher nur ein einziges Mal, dies eine 
Deal aber mit einem erzählennen Gedichte aufgetreten ift: „Gene⸗ 
ral Spork.“ Die Einfachheit und Natürlichkeit des Dichters 
muß un diefem alle fogar um jo mehr anerkannt werden, als bie- 
felbe uns für einige andere Eigenfchaften entſchädigen muß, bie 
Loeher entweder gar nicht oder doch nicht in dem Maße befigt, wie 
man fie fonft wol bei Dichtern erwartet und verlangt. Dahin 
gehört namentlich eine gewifle Hülle der PBhantafie, ein gewifler 
Schwung der Begeifterung, mit einem Wort eine gewiſſe Lyrik, 
beren ja fein Dichter ganz entbehren darf, gleichviel welches Feld 
der Dichtung er anbaut, die aber bei Loeher nur in ſehr mäßigem 
Grade entwidelt if. Selbſt feine Einfachheit grenzt zuweilen 
an Trockenheit, feine Natürlichkeit an Alltäglichleit; fein ganzes 
Gedicht ift mehr eine Art Chronik als ein Gedicht. Indeſſen foldye 
Fanatiker der Einfachheit und Natürlichkeit find wir nım einmal, 
daß wir ſelbſt dieſe ftellenweife Alltäglichkeit und Dürre den Weber- 
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ſchwenglichkeiten vorziehen, in denen unfere angehenden Dichter fich 
fonft wol gefallen. Erkannten wir in Rudolf Gottfchall den über- 
müthigen, ſporenklirrenden Studenten, fo ift Frattz Locher der 
überlegfame, befonnene Bürger, der denn eben vor lauter Beſonnen⸗ 
heit wol mitunter auch zum Spießbürger wird; repräſentirte Wolf⸗ 
gang Müller uns die ganze ſchöne ſinnliche Fülle, die Jovialität 
und Lebensfriſche des Rheinländers, ſo iſt dagegen Franz Loeher 
ein ächter Sohn der fruchtbaren, aber nicht beſonders poetiſchen 
norbdeutfchen Ebene, ein richtiger Weftfale, ausdauernd und tüch- 
tig, treu und feft, auch nicht ohne Gemüthlichkeit, wol aber ohne 
jenen höhern Schwung ber Phantafte, dem die gefegnete Traube des 
Rheins erzeugt. 

Im Gegenſatz zu den bisher beſprochenen Dichtern, ift Franz 
Locher verhältuigmäßig erft ſpät, erſt in reifen Mannesjahren, in 
der zweiten Hälfte der Dreißiger, zum Dichter geworben oder doch 
als folcher öffentlich aufgetreten. Auch dies tft harakteriftifch für 
feine geſammte poetiihe Stellung: er ift eben der Mann, der über- 
legſame, nüchterne Mann unter den ſchwarmenden und braufenden 
Junglingsherzen. 

Aber eben deshalb trifft er den ächten epiſchen Ton nur um 
fo beſſer. Die Lyrik iſt die Poeſie des Jünglings-, das Epos die⸗ 
jenige des Mannesalters. Und als ein gereifter Mann trat Franz 
Loeher in die Poefie; er hatte ſchon manchen Sturm an ſich vor- 
übergehen laflen, Sturm des Meeres und Sturm des Lebens, be- 
vor er feinen erften Vers veröffentlichte. ‘Die nächften Jahre nad) 
Vollendung feiner alapemifchen Studien (und auch das ift haral- 
teriftifch für Franz Loeher, daß, während alle bisher beiprochenen 
Dichter fich der Literatur als foldher winmeten, er vielmehr das Stu- 
dinm der Nechte, diefer praktifchften aller Wiſſenſchaften, nicht bloß 
ergriff, ſondern Daß er auch dauernd dabei aushieft) — nad) Bollen- 
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dung ſeiner Studien, ſagen wir, verbrachte er eine Reihe von 
Jahren auf größeren Reiſen, auf denen er einen bedeutenden Theil 
von Europa nebſt den nordamerikaniſchen Freiſtaaten beſuchte; 
die Ergebniſſe ſeiner Reiſebeobachtungen hat er in dem liebenswür⸗ 
digen Buche „Land und Leute” (3 Bde. 1853 ff.) niedergelegt, 
eind von den wenigen Werken unferer modernen Touriftenliteratur, 
das man zweimal leſen kann und das nicht wenige Monate nah 
feinem Erfcheinen bereits zu Maculatur geworden ift. — In feine 
weſtfäliſche Heimath zurückgekehrt, betheiligte er ih Tebhaft an ven 
politifhen Bewegungen des Jahres Achtundvierzig; in der anfge- 
löſten preußifchen Zweiten Kammer jpon 1849 faß er als jüngſtes 
Mitgliev, ſah fich jedoch bald darauf in politifche Unterfuchungen 
und Prozeſſe verwidelt, die ihn veranlaßten, der Heimath aufs 
Neue ven Rüden zu wenden. Zum zweitenmale zurüdgefehrt, war 
er dann einige Jahre Privatpocent der Jurisprudenz zu Göttin- 
gen, bis er vor etwa vier Jahren als Borlefer des Königs Mar von 
Baiern und Profeflor an der dortigen Univerfität nach München 
berufen ward. Erſtere Stellung hat er unferes Wiffens nur kurze 
Zeit hindurch verfehen, als Lehrer des Rechts dagegen ift er noch 
jetzt an der Münchener Hochſchule mit beſtem Erfolge thätig. 

Als ein ſo gewiegter, ja wir dürfen ſagen von Sturm und 
Wetter geſchüttelter Mann num, ſchrieb er fein Gedicht vom „Ge— 
neral Spork.“ Es iſt etwas Verwandtes zwiſchen dem Dichter 
und ſeinem Helden, wie es ja auch überall ſein muß, wo der erſtere 
dem letzteren wirklich gerecht werben will. Wie General Sport, 
ift auch Franz Loeher ein Sohn ver Rothen Erde; gleich ihm ift er 
ein guter Katholik, aber ohne ven minveften Fanatismus; wie jein 
Held, hat auch der Dichter ſich von früh auf durch allerhand Noth 
und Fährlichkeiten hindurchſchlagen müſſen; gleich dem kühnen Rei- 
tergeneral, der ven Schreden des deutſchen Namens bid nad) Baris 
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trug, ift auch Loeher ein Charakter von ungewöhnlicher Energie, 
Kühnheit und Selbftvertrauen. 

Damit war denn das Wichtigfte gegeben, bie Sympathie des 
Dichters mit feinem Stoff. Was die Ausarbeitung des letteren 
anbetrifit, jo hat Loeher e8 ſich damit, wie ſchon angebeutet, ein 
wenig leicht gemadt. Das Gedicht ift in einer Art von Knittel- 
vers gefchrieben, die Reime find nicht befonders wohllautend, vie 
Sprache mitunter ein wenig ſchwerfällig und ungelenk; das Ganze 
iſt Das Product eines Marmes, der die Poefie mehr als eine Her: 
zensjache treibt, denn als eine Kunſt. Andererſeits jedoch ift jo 
viel gefundes, tüchtiges Leben darin, die Darftellung ift fo friſch, 
der ganze Ton des Gedichts jo männlich und fräftig, daß wir un- 
jere äfthetifchen Bedenken gern fehweigen heißen und uns nur des 
angenehmen Totaleinvruds erfreuen. Es werben kunſtvollere und 
regelrechtere Gerichte gefchrieben, als Loeher's „General Sport, 
ganz gewiß: in dem jedoch, was das Wefentliche ver Poeſie ift, in 
ber plaftifchen Kraft, ver Unmittelbarkeit und Frifche des Ausdrucks, 
fowie endlich in der inmern Harmonie und Geſundheit der ganzen 
Weltanſchauung, darf dies Gedicht, mit all feinen ſprachlichen und 
fonftigen Mängeln, fich vreift dem Beften, was in diefen legten 
zehn Jahren erjchienen ift, an die Seite ftellen. Der Berfaffer 
erinnert in vielen Stüden an Franz Trautmann, dem er fowol 
in feinem naiven Katholicismus, wie durch feinen ftarfausgeprägten 
Localpatriotismus gleicht; er ift gleichſam ein weftfälifcher Franz 
Trautmann in Berfen. Zugegeben, daß das Genre als ſolches 
nicht befonders groß und erhaben ift und feine Erfolge von unfterb- 
licher Dauer zuläßt, fo ift e8 doch immer ſchon etwas, zumal in fo 
zerriffenen Zeiten wie bie unferen, auch im Kleinen groß zu fein. 
Auch liegt diefer ganzen Richtung ein gewiffer pofitiver Kern zu 
Grunde, in dem wir ein höchft heilfames Correctiv negen die Aus- 
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[hweifungen und Maflofigfeiten umferer politiichen Lyriker einer 
feits, fowie gegen das Verhimmeln und Verdüfteln unſerer fenti- 
mentalen Dichter andererfeits erbliden; entjchließen unfere angehen- 
den PBoeten fi nur erft, m einen feinen, aber beftimmten und 
dabei lebensfähigen Kreis ſich fo einzuleben und ihn ſich mit ver 
Sorgfalt und Liebe zu eigen zu maden, wie Franz Loeher und 
Franz Trautmann e8 gethban haben, fo werben die großen und 
weltbewegenven Werke ſich mit der Zeit auch wol mieber finden. 


5. 
Adolf Schults. 


Hier zum erſten Mal in unſerer Galerie zeitgenöſſiſcher ‘Dich- 
ter ftoßen wir auf einen Namen, veflen Träger, dem Lob und Tavel 
ver Parteien entrückt, bereit nicht mehr unter den Lebenden iſt. 
Im Jahre 1816 geboren, wurde Adolf Schults im April 1858 
durch einen raſchen Tod von einem langwierigen und unheilbaren 
Siechthum erlöft. Es wäre eine unwürdige Mebertreibung, wollten 
wir behaupten, daß fein Tod eine umerfegliche Lücke im beutfchen 
Parnaß gerifien, oder daß fein Name beftimmt fei, vereinft unter 
den erften Sternen unjerer Literatur zu glänzen. Wol aber, wenn 
ein liebenswürbiges Talent, wenn forgfältige und gewiflenhafte Be- 
nugung defjelben, wenn Fleiß, Ausdauer und Treue, verbunden mit 
einer männlichen und tapfern Gefinnung, einigen Anfpruch Darauf 
haben, in ver dankbaren Erinmerung der Zeitgenofien fortzuleben: 
jo ift dies bei Adolf Schults der Fall, und. meinen wir nur bie 
Pflicht des Hiftorikers zu erfüllen, indem wir fein Bildniß bier 
einſchalten. 

Gleich Rudolf Gottſchall, machte auch Adolf Schults ſich zu= 
erft in der Sturm» und Drangperiode umferer vierziger Jahre durch 
politiſche Lieder bekannt. Doch waren diefelben von feiner befon- 
beren Erheblichfeit. Adolf Schults war in der Gegend von Elber⸗ 
feld zu Haufe, in jenem gefegneten Wupperthal, das eben fo fehr 
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durch feine Induſtrie wie durch feine Frömmigkeit (und lettere 
foll im vielen Fällen auch nur eine Art von Inpuftrie fein) im Ruf 
fteht, in jenem anmuthigen Hügellande, das zwifchen der weft- 
fälifchen Ebene und den malerischen Ufern des Rheins mitten inne 
liegt. Dem entſprechend ift auch in dem poetifchen Charakter 
dieſes Dichters hauptſächlich das Anmuthige ausgedrüdt; er hat 
weber die Kraft nod) Energie feines weitfälifchen Nachbars Franz 
Loeher, noch hat die Natur ihm jenes leichte Blut und jene finn- 
fihe Friſche mitgegeben, wie den rheinifchen Poeten; es ift ein 
wohlmeinender, tüchtiger Mittelſchlag, betriebfam und ftetig wie 
feme Stammgenoffen, mit einem mehr häuslichbürgerlihen, als 
eigentlich poetifchen Horizont. 

Wenn ber liebensmirbige und wohlmeinende Dichter ſich 
nichts deſtoweniger auch zum epiſchen Gedicht berufen fühlte, ſo war 
das theils, wie wir wiſſen, ein allgemeiner Zug der Zeit, theils 
ein Zeichen ſeines redlichen und eifrigen Strebens, das im Bewußt⸗ 
ſein ſeines guten Willens auch vor ſolchen Zielen nicht zurück⸗ 
ſchreckte, die vielleicht über das Maß ſeiner Kräfte hinauslagen. 
Adolf Schults hat ſich als erzählender Dichter hauptſächlich durch 
zwei Werkchen bekannt gemacht: „Martin Luther. Ein lyriſch 
epiſcher Cyklus“ (1853) und „Ludwig Capet. Ein hiſtoriſches 
Gedicht” (1855). „Martin Luther” giebt ſich ſchon auf dem 
Titel als ein Zwittergefhöpf von Epos und Lyrik fund; die 
firenge und einheitliche Durchführung tes epifchen Gedichte fucht 
man bier durchweg vergeblich und ebenfo jene reinen plaftifchen 
Formen, die allerdings im Begriff der epijchen Dichtung Tiegen. 
„Martin Luther“ ift gleich Gottſchall's „Göttin der Vernunft,“ von 
ber das Gedicht freilich Übrigens fo verſchieden ift wie möglich, über 
wiegend reflectirender Natur; die einzelnen hiſtoriſchen Momente ver- 
ſchwinden faft unter ver Breite lyriſcher Ergüffe oder philofophifcher 
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Betrachtungen; f elbft zur eigentlichen Ballade oder Romanze fommt 
e8 nur felten, da ber Stoff als folder dem Dichter überhaupt wenig 
gilt, fondern nur vorhanden zu fein ſcheint, ihm als Anhaltpunkt 
für feine fubjectiven Empfindungen und Reflerionen zu dienen. Doch 
ift Dies, wie wir ja mehrfach gejehen haben, mehr oder weniger ein 
Gebrechen ver ganzen Gattung, die darin wieder gewifie Kranf- 
heiten und Schwächen unferes Zeitalters im Allgemeinen abfpiegelt, 
und wäre e8 daher unredyt, wollten wir den Dichter dafür perfön- 
(ich in Anfpruch nehmen. Auch zeigt das Gedicht nody einige an⸗ 
dere und vortheilhaftere Seiten. Bon ernſtem, männlichen Geift 
durchdrungen, bildet e8 einen erfreulihen Gegenſatz gegen bie 
ſüßliche Kopfhängerei und Scheinheiligfeit, die eben damals von 
anderer Seite ber als der wahre Kern der Poeſie verfündigt ward; 
in dem Ganzen fpricht fich ein gewiſſer verftändiger Nationalis- 
mus aus, ber vielleicht nicht fehr poetiſch ift, defto mehr Beach⸗ 
tung aber als culturgeſchichtliches Moment verdient, ſowie man 
ih nur an die pietiftifhe Nachbarſchaft erinnert, in welcher 
daſſelbe entftanven. Ueberhaupt ift Verſtändigkeit ter vornehmfte 
Charakter dieſes Gedichts; die einzelnen hiftorifchen Momente find 
zwedmäßig ausgewählt, die Charaktere, fo weit in biefer ver- 
ſchwimmenden Gattung überhaupt von Charakteren die Rebe fein 
kann, mit biftorifcher Treue gezeichnet, die Form fauber und tüch- 
tig und nur felten durch Heine Nachläffigkeiten entftellt, beſonders 
durch häufige Wiederholung gewiſſer Redeweiſen, oder auch durch 
einzelne Längen, die fi ohne Mühe hätten befeitigen laſſen. 
„Ludwig Capet“ behandelt das tragifche Ende Ludwigs des 
Sechzehnten. Gewiß war e8 feine leichte Aufgabe, die gemaltigften 
Degebenheiten der franzöfifhen Revolution in einen fo engen 
Rahmen, wie die poetifche Erzählung ihn allein zuläßt, gleichſam 
in einem poetifhen Auszug zufammenzufaflen, ohne fie.ihrer hiſto⸗ 
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rifhen Würde zu entfleiven oder in das Tendenziöſe und Abftract- 
Rhetoriſche zu verfallen. Beide fo nahe liegende Klippen hat ber 
Dichter mit großer Gefchidlichleit vermieden. Aus den wenigen 
Gruppen, welche fein Gedicht uns vorführt, und die fich von dem 
hiſtoriſchen Hintergrund in ſinnlich lebendiger Fülle abheben, offen= 
bart der Geift ver Geſchichte fi in großen und fräftigen Zügen; 
fein Standpunkt ift überall ein ächt poetiicher, fchon deshalb, weil 
er ein ächt menjchlicher ift und weil ver Dichter den tragiſchen 
Untergang des Königthums ebenfo mit empfintet und bajfelbe 
Herz dafür hat, wie für die Kämpfe und Irrthümer der jungen 
Freiheit. Das Gedicht beginnt mit dem Prozeß des Königs und 
führt uns in jimf Abfchnitten: „Zwei Lilien im Kerker,“ „Roſe, 
Greis und Jüngling,“ „Kerkerſtunde,“ „Berg und Gironde,“ und 
„Der Todesgang,” bis zur Hinrichtung des Könige. ALS Gegen- 
ftüd zu dem gefangenen Rönigspaare hat ver Dichter eine Liebes- 
gejhichte zwifchen Roſe von Malesherbes und dem jugenplid) 
Ihönen und fühnen Barbarour, dem Stolz der Gironde, einges 
flodten, wodurch er zugleich Gelegenheit erhielt, vie übrigen be- 
deutendſten Perfönlichkeiten jener Epoche, Vergniaud, Robes— 
pierre :c. auf ungezwungene Weiſe in fein Gemälde mit aufzu— 
nehmen und jenen ftillen Krieg ver Parteien zu ſchildern, der im 
Schoos ber Freiheit fetbft wüthete und diefer bald einen fo ſchmäh— 
(ichen Untergang bereitete. Die Charakteriftif ift bei aller hifto- 
rifchen Treue maßvoll und evel; nur filr die unglüdlihe Königin 
hätte der Verfaſſer die Farben ftellenweife wol etwas weniger 
grell wählen vürfen. Die fprachliche Darftelung entfpricht in 
ihrer gediegenen Einfachheit ebenfall8 dev Würde des Gegenftantes; 
auch erbliden wir einen wefentlihen Fortſchritt darin, daß ber 
Dichter die fonft fo beliebte Mannichfaltigfeit ver Versmaße, wie 
fie uns nod in feinem „Martin Luther“ begegnet, für Diesmal 
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verſchmäht und das ganze Gericht in derſelben einfachen und 
ſchlichten Form durchgeführt hat. Ein befonvers glüdlicher Ge— 
danke, durch den dies Fragment der Revolutionsgeſchichte erſt 
feinen wahren poetifchen Abſchluß erhält, ift e8, daß der Dichter 
unter den Zufchauern ver föniglihen Hinrihtung auch Napoleon 
einführt — zwar gegen den Buchſtaben ter Gejchichte, da Napoleon 
Buonaparte fich zu jener Zeit befanntlich gar nicht in Paris, ſondern 
in Corfifa befand, aber übrigens in fo poetifcher Weife, daß man 
ven Heinen Anachronismus gern verzeiht: 


... Bern ab vom Bolfsgebränge 

Da hält ein Reiter fill auf hohem Roß; 

Er blickt verachtend nieder auf die Menge, 

Aus feinem Aug’ ein zornig Bliten ſchoß. 

Jetzt ftampft fein Roß — er hebt fi in den Bilgeln; 
Die Mähne ftreichelt er dem Hengft und fpridt: 
„Geduld, Geduld! noch müſſen wir ung zügeln! \ 
Doch fommt die Zeit — wir Beide fehlen nicht 1” 


Wer war der Mann, der feine Zeit erhartte, 

Der Reiter, deſſen Roß vor Kanıpfluft fharrte? 
Der Erbe war’8 der Revolution: — 
Dort kannte Keiner noch den Buonaparte, 

Nun kennt die Welt ihn als Napoleon. 


Bon einem dritten erzählenven Gedicht, das der Dichter voll- 
endet nachgelaſſen haben ſoll, und deſſen Gegenſtand das grauenvolle 
Ende Michel Servets iſt („Der Schwan von Genf“), fin bis jetzt 
nur Bruchſtücke befannt geworden, vie fein erjchöpfendes Urtheil 
geftatten. — Im Oanzen jedoch war, wie der Lefer hoffentlich auch 
aus vorſtehenden Andeutungen entnommen haben wird, das epijche 
Gedicht nicht eigentlich dasjenige, zu welchem unfer Dichter vor— 
zugsweiſe berufen war, vielmehr war fein eigentliher Beruf das 
Haus, der heimische Herb mit feinen kleinen ftillen Freuden, 
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feinen ſüßen Sorgen und Entbehrungen, feinen noch ſüßeren Ge— 
nüſſen, die er mit großer Wahrheit und Innigkeit in wahrhaft 
poetiſchem Lichte zu ſchildern wußte. Im feinen „Gedichten,“ vie 
1857 in britter vermehrter Auflage erjchienen, zeichnet fich der 
Abſchnitt „Zu Haufe” vor allen übrigen aus; bier, am traulichen 
Herde, in der Mitte feiner Kinver, für die er als redlicher Haus- 
vater fchafft und forgt, muß man den Dichter fennen lernen, um 
ihn wahrhaft lieb zu gewinnen. Auch in feinem letzten Werke: 
„Der Harfner am Herd“ befingt er die Freuden und Leiden eines 
„Nebenfach gefegneten proletariihen Hausvaters“ mit einer An- 
muth und Imnigfeit, die Fein Herz ungerührt laffen wird. Und 
ganz gewiß hat das Haus daſſelbe Recht, aud in der Poefie, wie 
ber Staat und die Geſchichte; nur einer Franken Zeit wie der 
unferen, der das politifche Bewußtjein fo lange Zeit fo gänzlich 
abhanden gefommen war, fonnte e8 begegnen, in ber Politik die 
einzige Sphäre der Kunft zu erbliden: wie e8 ja überhaupt nur 
ein Nachklang unferer bureaufratifchen Bielregiererei war, wenn 
auch unfere angeblichen Xiberalen bis vor Kurzem nicht übel Luft 
hatten, dem Molody Staat ven Menfchen zu opfern. Bliden wir 
nad) England, das ja fonft jo vielfach das Ideal unferer po= 
litiſchen Hoffnungen ift! Hier ift neben dem freieften und felbftän- 
digſten Staatsleben zugleich, das engfte und innigfte Samilienleben; 
dem Engländer find fein Land und fein Haus gleich theuer. Auch 
barin wieder liegt ein Yingerzeig, bem unjere Dichter nur nachzu⸗ 
gehen brauchen, um zu ven ſchönſten Kefultaten zu gelangen — 
wenn diefelben auch nicht grade auf dem Gebiet der erzählenden 
Dichtung Liegen, das ja überhaupt nur eine vorübergehende Be— 
beutung hat und das nur infoweit von Werth ift, als fich dereinft 
ein wirkliches Epos daraus entwideln wird. 


V. 


Poetiſcher An- und Nachwuchs. 
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Brup, die deutſche Literatur der Gegenwart. I. 14 








1. 


Heue Menden. 


Die Dichter, die wir bisher betrachtet, gehörten in ihren An- 
fängen ſämmtlich der vormärzlichen Zeit an over flanden doch in 
nächſter Verbindung mit der großen politifchen Kataftrophe von Anno 
Achtundvierzig, fei es, daß fie die Confequenzen verfelben weiter führ- 
ten, fei e8, daß fie dvenfelben entgegentraten; wenn auch zum Theil erft. 
im Lauf diefer legten zehn Jahre in bie Deffentlichkeit getreten, 
trugen fie doch mehr oder minber das Gepräge einer früheren Zeit 
an fi und hatte „die Sünde der Väter“ ſich auch auf ſie vererbt. 

Hat dies Jahrzehnt denn aber gar fein eigenes poetiſches Ge⸗ 
ichlecht aufzuweifen? In dem großen Gang ver Weltgefchichte ift 
ein Jahrzehnt freilich blutwenig, aber in ver Literatur, zumal in 
einer jo fruchtbaren Literatur gleich der unferen, will es ſchon 
immer etwas-fagen. Hat dies Jahrzehnt fich denn aljo ganz un⸗ 
fruchtbar an neuen Schöpfungen erwiefen? Giebt es in 'unferer 
Poeſie, mit einem Wort, Feine „Neuen Menſchen“ mehr? 

Man kennt ja die Klagen, in denen unfere jungen oder nad) 
Gelegenheit auch alten Weltverbeflerer fich zu ergehen pflegen — jene 
Weltverbeilerer, die ven Banferott, ven ihre philofophifchen, politi- 
ſchen over focialen Theorien bei der Gegenwart machen, Damit zu ver= 
beden fuchen, daß fte Wechfel ausftellen auf eine unbegrenzte, nebel- 
hafte Zukunft. Die jetzigen Menſchen, jagen dieſe, find freilich nicht 
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gemacht, uns zu verftehen, die haben feine Kraft, fein Feuer, keine Be- 
geifterung mehr. Aber laßt nur erft ein neues Gefchlecht herangewach⸗ 
fen fein, da follt ihr fchon fehen, wie die Welt anders und beffer wirb 
und wie wir endlich body noch Recht befommen, auch werm wir 
felbft es nicht mehr erleben. Neue Principien brauchen auch neue 
Menſchen, das ift fo klar wie ver Tag; die neuen Menfchen, vie 
Menſchen ver Zukunft jollen leben und- die alten mag ver Teufel 
holen, fobald es ihm gefällt! — — 

Wie gefagt, wer kennt dieſe Klagen und Bertröftungen nicht? 
wer bat nicht darüber gelächelt und doch mitten im Lächeln noch 
etwas wie Wehmuth oder Mitgefühl dabei 'verfpärt? Wer hat 
nicht in aller Stille an feine Bruft fchlagen und fich geftehen 
müſſen, daß auch er feine geheimen Hoffnungen, vielleicht auch 
feine Leiden hat, mit denen er es ganz ähnlih macht? Jenes 
gelobte Land unferer Wünſche -und Hoffnungen, das beim. Antritt 
unjerer Wanderung uns jo nahe zu liegen ſcheint und dem wir an- 
fangs mit fo räftiger Kraft entgegeneilen, wird immer nur von 
unendlich Wenigen erreicht; die Meiften von uns werben fich fchon 
glüdtih zu preifen haben, wenn fie nur im Augenblid des Hin- 
ſcheidens einen Testen, dämmernden Blick auf das Land werfen 
bürfen, das fie felbft nicht mehr betreten sollen, und wenn fle da- 
bei zugleich ein Geſchlecht um ſich erbliden, auf das fte ihre Kämpfe, 
ihre Sehnſucht, ihre Hoffnungen vererben dürfen. Neue Zeiten 
brauchen neue Menfchen, ganz gewiß: aber mit den neuen Men- 
ſchen kommen audy neue Leidenfchaften, neue Irrthümer, neue 
Krankheiten. Die Weltgejchichte ift ein ewiger Fortſchritt, ohne 
Zmeifel: aber ebenveshalb find ihr au) immer neue, immer uner⸗ 
füllte Hoffnungen geftellt, loden immer neue Irrwege vom Ziel, 
die immer aufs Neue berichtigt werden müſſen. Gleichwie bie 
Wonne des eifrigen und vorurtheilsfreien Forſchers nicht die er= 
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reichte Wahrheit ift — denn hinter jeder erreichten Wahrheit 
pämmern ihm, gleich der Sternenwelt im Fernrohr des Aſtro⸗ 
nomen, immer neue Wahrheiten auf, die zu neuer Forfchung, 
neuer Arbeit nöthigen — fondern die Forfehung felbft ift fein Ge- _ 
nuß und feine Befriedigung: ebenjo liegt auch das eigentliche Ziel 
der Weltgefchichte nicht außerhalb ihrer, ſondern vielmehr ihre 
eigene unendliche Entwidelung ift felbft pas Ziel. 

Und da ift e8 dem Menſchen denn nun freilich ein Troſt, 
dasjenige, woran fein Herz gebangen und was ihm felbft nur halb 
gelungen oder auch ganz mißlungen ift, ver Zukunft zur Vollen- 
dung anheim zu geben. 

Nur follte fi dabei Feder klar machen, daß es mit dieſem 
Troſt nicht anders fteht al8 mit Allem, woran ver Menſch fich 
tröftet: es ift ein Troſt, o ja — aber doch nur für ben, ber 
daran glaubt. Das Kind, das fein Borkenfchiffchen dem Bache 
anvertraut, der mit fpärlicher Welle fein väterliches Haus um- 
fließt, freut fich auch bei dem Gedanken und wird nicht müde, fi 
das Erftaunen ver Leute auszumalen, wenn fein Schiff nun weit, 
weit von bier, durch Dörfer und Städte, auf mächtig angewach⸗ 
jenem Strome dahinſchwimmt, bis e8 endlich auf dem Meere an- 
langt, wo die großen Seejchiffe ſich wiegen mit ven riefenhaften 
weißen Segeln. — Gutmüthiges Kind! Es weiß nicht oder be- 
denkt nicht, daß inzwifchen taufend und abertaufend neue Quellen 
fi ergofien haben, taufeup neue Borkenfchiffchen, noch weit zier- 
licher gefchnigt, weit Iuftiger bewimpelt, als feines, aufs Wafler 
gelegt fein werden — und daß doch von allen fein einziges am 
Ziele ankommt, es fei denn als ein unanfehnliches, unbeachtetee 
Stückchen Holz .... 

Auch in unſerer Poeſie hat die Tradition von den „Neuen 
Menſchen,“ die endlich und endlich kommen müſſen und unter deren 
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Händen dann auch unfere Dichtung ein ganz neues Anfehen ge⸗ 
winnen wird, wort jeher eine große Rolle gefpielt. Sogar ſcharf⸗ 
fihtige Krititer bat e8 gegeben, vie ſchon ven Stern über ver 
. Krippe erbliden wollten; wenn fie nicht gar bereits den Meſſias 
ſelbſt gejehen zu haben glaubten — z. B. im Spiegel; welch ein 
Mißbrauch ift mit diefen Erwartungen und Brophezeihungen nicht 
allein beim deutſchen Theater getrieben worden! Aber ach, bei ge⸗ 
genauerem Hinblid war der Stern nur eine Sternſchnuppe, viel- 
leicht gar nur ein Schwärmer geweſen, ven irgend ein fchlauer 
Burſche in Fluger Berechnung in’ die Höhe geworfen hatte, die 
vermeintlichen Meſſiaſſe waren bei näherer Belanntfhaft Men- 
ſchenkinder wie Alle, ver Strom der Literatur aber raufchte und 
firömte fort und fort, neue Quellen öffneten fih, neue Namen 
tauchten anf — werben fie glüdlicher fein als ihre Vorgänger? 

Niemals jedoch ift das Gerede von der neuen Richtung und 
ben „Neuen Menſchen“ in der Poeſie Iebhafter gewefen, noch tft 
e8 allgemeiner vernommen worden als in dieſen lebten zehn 
Jahren. Sehr natürlich. Wir haben fo viel verfchulbet und 
haben fo viel zu bereuen,” daß wir uns am liebften ganz und gar 
vergeffen und verleugnen möchten. Wir gefallen uns ſelbſt jo 
wenig mehr, tragen fo viele unausgefprochene ſchmerzliche Geheim⸗ 
niffe im Bufen, daß jedes neue Gefiht und jeder neue Ton ung 
eine Erleichterung, eine Erlöfung dünkt, bloß weil e8 ein neuer ift 
und weil wir und dadurch abgelenkt fühlen von unferer peinlichen 
Selbſtbetrachtung. | 

Der Ton freilich, in dem man bei uns jetzt von biefem 
neuen Gefchlechte fpricht, ift etwas gemäßigter geworben, als es 
‚ wol ehedem und namentlich in den breißiger und vierziger Jahren 
der Fall war, wo die falfchen Meffiafle nur fo auf allen Gaſſen 
nmberliefen und faft jedes Fritifche Blatt feinen befonveren Präten- 
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benten hatte, für ben es Krone und eich erlämpfen moBte. 
- Darin, wie in vielen audern Dingen, bat das Jahr Achtundvierzig 
denn body etwas aufgeräumt; man kündigt die „Neuen Menſchen“ 
unferer Poeſie nicht mehr mit Trompetenſtößen an, fest nicht 
mehr von ſechs zu ſechs Wochen einen neuen König ber Literatur 
aufs Schild, glaubt nicht mehr, Goethe -und Schiller wären ber 
feitigt und der Refpect vor unferen großen Klaffilern wäre nur 
noh ein Zopf — warum? weil wir in ver Form mindeſtens 
eben jo Haffifh, in ben Ideen aber no ein gut Stück vorge 
fohrittener find, als fie. 

Im Gegeutheil, es ift jet eine orventliche Manie der Be 
ſcheidenheit ins Publicum gefahren; wit koletter Demuth rühmt 
man ſich, wie anſpruchslos der Geſchmack wieder geworden, au 
wie wenigem man ſich begnügt, ein bischen Lenz, ein bischen Lieba, 
ein bischen Frömmigkeit — und wie fill es wieder auf unſerm 
Parnaß zugeht, demſelben Parnaß, ver vor Kurzem noch fo laut 
erdröhnte von Tumult und Waffen und Kriegsgeſchrei. Debt iſt 
dergleichen verpönt, und zwar nicht bloß polizeilich, ſondern auch 
vom Geſchmack des Publicums; jegt muß Alles Hein, zart, nied⸗ 
lich fein, die Leivenfchaft darf nur noch flüſtern, nicht mehr 
ſprechen, geſchweige denn auffchreien, ver Schmerz nicht mehr 
weinen, nur noch um ftilles Beileid bitten, ja Amor ſelbſt, dieſer 
Amor, deſſen Herrſchaft in unſerer Literatur übrigens fo vollſtän⸗ 
dig wieder hergeftellt ift und ver ven wilden Kriegsgott fo glücllich 
ans bem Felde gefchlagen hat, felbit Amor darf nur noch im Frack 
erfcheinen — oder noch beiler in der Pfaffenkutte. 

Auch dieſer Rückſchlag ift ſehr natürlich. Was in dieſem 
Augenblick, unter den Siegeszeichen der Reaction, die Literatur 
bei uns beherrſcht und ben Geſchmack beſtimmt, iſt daſſelbe ſatte, 
wohlhäbige Philiſterthum, das in allen übrigen Stüden wieder 
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ans Ruder gelangt ift — oder dem doch wenigſtens von benen, bie 
in der That am Ruder ftehen, damit gefchmeichelt wird, als ob 
Alles, was gefchieht, um feinetwillen gefchähe. Mit demfelben 
feiften Schmunzeln, mit dem fie uns verfihern, fich in politifchen 
Dingen alfervings refignirt zu haben, Freiheit und Vaterland 
wären freilich ganz vefpectable Gegenftänve, aber es wäre doch 
viel abftracter Idealismus dabei und für einen praftifchen Men⸗ 
chen bleibe es doch endlich die Hauptſache, wie er fich redlich durch 
bie Welt fchlägt und ſich und die Seinigen ernährt — mit dem 
felben feiften Schmunzeln und demſelben ironiſchen Augen- 
zwinfern gefteht man auch zu, daß die Könige des Tages, dieſe 
allerliebften, goldgeränverten Duodezpoeten, die Einem ba fo regel- 
mäßig jeven Geburtstag und jeven Weihnachten ing Haus ge= 
fhneit kommen, wie ehedem Pfeifenköpfe oder Tabakbeutel, aller- 
dings keine befonders großen und tiefen Geifter find. Große 
Geiſter, fagt man, würden auch für folche Heine Menſchen, wie 
wir find, und ſolche mittelmäßigen Zeiten wie die unferen, gar 
nicht paſſen. Es ift bei ung wie in dem Märchen, wo bie Heinen 
Leute auch ein ganz Heinwinziges Häufel und in bem kleinwinzigen 
Häufel ganz Heinwinzige Bettchen und Stühldhen u. |. w. haben 
müflen. So brauchen aud) wir Hleinwinzigen Menfchen ver Gegen- 
wart, die wir uns unjere Nußſchale mit Noth und Mühe wieber 
zurechtgeleimt haben, nur Heinwinzige Poeten mit winzigen Stimm- 
hen, die ja nicht zu laut fingen, und winzigen Öegenftänden, bie 
und das bischen Blut, das wir noch haben, ja nicht zu ſehr in Be- 
wegung fegen. Es ift nur eine Poefle fürs Haus, was wir ver- 
langen: aber wenn fie dauerhaft ift und die Farbe gut hält, fo 
legen wir einen höhern Werth darauf und bezahlen fie theurer, 
als die poetifchen Phantasmagorien unferer Himmelſtürmer von 
ehedem. 
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Und daß wir das eingeſehen haben und daß auch unſere 
Dichter nicht zu hoffärtig ſind, ſich unſerem Geſchmacke zu fügen, 
daß fie Geſchichte und Freiheit und Vaterland und andere foldhe 
unbequeme Dinge, die Einen bloß mit ver Polizei in Colliſſion 
bringen können, wirklich dahinten laſſen und wie zu Bater Gleims 
Zeiten von Wein und Liebe und Yugend, ja ganz befonders von 
Jugend fingen — das, fahren dieſe Philifter der Aeſthetik fort, 
das ift ver Punkt, auf ven e8 am allermeiften ankommt und wo» 
durch ihr und unfer Berbienft fo groß wird wie irgend eines. Wie 
bat er doch gefagt, da der Goethe oder ver Schiller — man kann 
biefe alten Herren, bei denen Alles fo voll Gedanken und Ideen 
ift, nicht mehr jo im Kopf behalten: aber bafür fauft man fie ſich 
als „Billige Klaffiler” Band fir Band vier Groſchen und giebt 
ihnen den erften Plag in der „Familienbibliothek“ — wie hat er 
doch gefagt? „Wer ven Beten feiner Zeit gelebt, ver hat gelebt 
für alle Zeiten.” Nun, und wenn wir auch nicht beſonders gut 
find, fo find wir doch jevenfalls die Beſten, nämlich weil wir die 
Einzigen, die überhaupt da ſind; wir ſind das eigentliche Mark 
des Staats, wir zahlen unſere Steuern und Miethen regelmäßig, 
wir haben alles oppoſitionelle Gelüſte möglichſt beſiegt, wir reſpee⸗ 
tiren jede beſtehende Macht, am meiſten aber diejenige, die 
unſern Geldbeutel reſpectirt — warum ſollten uns nicht auch die 
Poeten reſpectiren? warum ſollten fie nicht fingen, was uns 
gefällt, zumal und ja nur lauter angenehme Dinge gefallen, als 
da find Wein und Weiber, Blumen und Vögel, Jugend und 
Liebe, Paradies und ewige Seligkeit? Das find die richtigen 
„Neuen Menſchen,“ das ift die wahre „neue Poefte, die das ein- 
geiehen hat und die deshalb auch nicht klüger, noch edler, noch tief- 
finniger fein will ald wir. Mögen bie „Alten unter unferen 
Dichtern, Jene, die uns mit ihrer Poefle noch zu etmas „Höheren“ 
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zu führen gebachten und deren Lieder noch von Menfchheit und 
Fortſchritt und Ähnlichen blafjen Idealen träumen — mögen fie doch 
ſchwarz werben vor Neid! Denn e8 ift ja doch nur ver pure Neid, 
weiter nichts, weshalb fie fo ſcheel jehen zu diefer neuen, naiven, 
gemäthlich-findlichen Richtung; fte ärgern ſich, daß dieſe anſpruchs⸗ 
Iofen Poeten fo fleißig gefanft werden, während fie jelbft mit all 
. ihrer Weisheit und Erhabenheit ald graue Labenhäter ver- 
fhrumpfen. Aber „Der Lebende bat Recht:“ und darım follen 
auch vie „Neuen Menſchen“ leben, vie Dichter der Leidenſchaft⸗ 
Iofigleit und des heiteren, friedlichen Genuſſes! 

Wohlan denn, ſehen wir viefen „Neuen Menfchen etwas 
näher ins Geficht, prüfen wir die angebliche „neue“ Richtung 
unferer Literatur, ob fie wirklich fo jung, jo urfprünglich ift, wie 
fie felbft und ihre Freunde und verfichern. Natürlich befchränten 
wir und auch dabei wieber auf wenige berworragende Namen, 
nur auf folche Perfönlichkeiten,: vie wirklich noch eine poetifche Zu⸗ 
tunft haben; die Menge der bloßen Nachahmer und Dutzendpoeten, 
die grade auf diefem Gebiete außerordentlich zahlreich find, über- 
laſſen wir ihren Dunkel, grade wie jene Fabrikanten unferer neuen 
Märchenpoeſie, mit venen fie auch vielfach zufammenfallen. 

Vorausſchicken wollen wir dabei noch, was fich zwar eigent- 
lich von felbft verfteht: nämlich daß auch dieſe Richtung ihre ganz 
unzweifelhafte biftorifche Berechtigung hat, ja Daß auch fie wiederum 
einen Fortſchritt in fich fchließt, ver ſelbſt durch ven Mißbrauch, 
ben bie Nachahmer für den Augenblid damit treiben, nicht aufge- 
hoben wird. Es ift wiederum das große hiftorifche Geſetz des 
Rückſchlags, das ſich darin offenbart. Dieſe lachenden, bechern⸗ 
den, küſſenden Poeten der Gegenwart find das nothwendige Gegen⸗ 
ftüd zu unferen ehemaligen Weltjchmerzlern einerfeits, forte 
andererfeitö zu unjeren politifchen Fanatikern aus den vierziger 
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Jahren; wie Jene die Welt nur mit thränenverfchleiertem Auge 
fahen, wie diefe ein Geſetz emaniren wollten, daß fein Dann fein 
Mädchen mehr küffen folle, bevor nicht das Vaterland befreit wäre, 
fo ftürzen die lebensluftigen Poeten ver Gegenwart fich umgelehrt in 
‚ein einziges großes Meer des Genuffes und vergeffen beim Flöten 
der „Bulbul“ umd beim „Wein von Schiras,“ daß e8 doch noch 
etwas mehr in der Welt giebt, als bloß Wein und Mädchen und 
daß die „Schenke” zwar ein recht angenehmer Aufenthalt, aber 
doch noch lange nicht die ganze Wahlftatt der Menjchheit over 
auch nur die alleinige Heimath der Dichtung ift. 

Indeffen wo aud Seuchen herrſchen, fo werden doch nicht 
Alle davon ergriffen und aud von denen, die ergriffen werben, 
werben Doch immer einige wieder gefund, fo ſchwer die Krankheit 
aud fein mag und fo wenig die Aerzte fie zu heilen wiflen. So 
giebt e8 auch mitten in diefer entneroten und verweichlichten Zeit, 
in biefer Zeit, die den Genuß zu ihrer Loſung macht, weil fie zum 
Leiden nicht mehr Kraft und Muth befigt — auch in diefer flachen, 
genuffeligen Zeit giebt es noch immer einzelne poetiſche Perſön⸗ 
lichkeiten, weldye zwar vom Strom der Gegenwart berührt, aber 
nicht völlig hinmweggefchwennmt find: Dichter, meinen wir, deren 
Herz der Freude offen ift und die mit truntenem Mund bie 
Wonnen der Liebe und des Rauſches fingen, ohne darum ber 
höheren Aufgaben ver Menfchheit gänzlich zu vergeſſen, ja im 
Gegentheil, bei denen der finnlide Genuß, ven fie feiern, felbft 
nur ver Ausdruck jenes fittlihen Adels und jener geiftigen Freiheit 
ift, zu der fie, als ächte Diener ver Kımft, die Menfchheit ſelbſ 
emporzuführen ſtreben. 

Ein ſolcher Dichter iſt vor Allen Friedrich Bodenſtedt, ber 
deutſche Mirza-Schaffy. 


2, 
Sriedrich Bodenfedt. 


Wie Franz Locher, mit dem er auch einige innerliche Gemein⸗ 
fhaft hat, nämlich einen gewiſſen Zug praftifcher Berftändigfeit, 
das Erbtheil ihrer niederſächſiſchen Herkunft, hat auch Friedrich Bo= 
denſtedt das Glück gehabt, frühzeitig in entlegene Länder geführt zur 
werben und ſich in der Fremde eine Menge neuer und bilvdenver An- 
ſchauungen zu gewinnen. 

Allein während Franz Loeher hauptfächlic nach dem Weften, 
nad) Amerika, dem Lande ber Praris ging, wurbe Bodenſtedt an 
bie Grenze Afiens verſchlagen, in die uralte Wiege der Menſchheit, 
in das Land ſchöner, ſtiller Beſchaulichkeit, um dort in dem ſchon 
von Goethe geprieſenen Oſten „Patriarchenluft zu koſten.“ Anfangs 
Hauslehrer in einer vornehmen ruſſiſchen Familie in Moskau, kam 
er ſpäterhin nach Tiflis, der Hauptſtadt des alten Armenien, in die 
Nähe jener uralten Bergvöller, deren trotziger Heldenmuth ſeit mehr 
als einem Menſchenalter die halbe Macht des ruſſiſchen Reiches im 
Schach erhält. Hier lernte er jenen Mirza-Schaffy kennen, einen 
armenifchen Mollah oder Briefter, veflen Namen er feitvem in 
Deutſchland ſprichwörtlich gemacht hat und deſſen heitere Lebens⸗ 
weisheit die eigentliche Amme der Bodenſtedt'ſchen Muſe geworden 
ift. Ueber pas Verhältniß ver Bodenſtedt'ſchen „Gedichte des Mirza⸗ 
Schaffy“ zu der hiſtoriſchen Perſönlichkeit des armeniſchen Gelehrten 
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und Priefters hat Bodenſtedt felbft ſeitdem ſich mit anerfennens- 
wertber Offenheit geäußert. Es ift dadurch beftätigt worden, was 
jeder Kenner der Poefie und — dürfen wir hinzufeen — des 
menſchlichen Herzens, fofort beim erften Erſcheinen dieſer Lieder 
(im Jahre 1851; vierte, ſtarkvermehrte Auflage 1857) voraus⸗ 
wußte: nämlich daß er feinem gelehrten Freunde nur bie allgemei- 
nen Anregungen verdankt, daß aber die Lieder felbft fein volles und 
freies Eigen find, Mirza-Schaffy ift ihm nur eine Lebensftudie ge⸗ 
wefen, nicht aber ein Original, pas er bloß ins Deutſche übertragen. 

Die „Gerichte des Mirza-Schaffy“ machten gleich bei ihrem 
erften Erfcheinen großes Auffehen und haben fich feitvem unwan- 
velbar in der Gunft des Bublicums erhalten. Sie fielen in eine . 
Zeit, wo diefe dumpfeè Schwüle ver Genufßfucht, die jeßt auf uns 
Iaftet, eben im Entftehen war; theils ahnte man damals noch nicht, 
wie verberblich diefelbe für und werden und wie fie alle edleren 
Keime unferes Lebens für geraume Zeit erftiden follte, theils und 
bauptjächlich aber trat der Genuß bei Mirza-Schaffy felbft jo maß- 
voll und edel, in folcher ächten poetifchen Schönheit auf, daß jedes 
äfthetifche wie fittliche Bedenken dadurch bejeitigt ward. Ya, Mirza- 
Schaffy lehrt auch das Evangelium der Freude, aber er lehrt es 
eben als ein Evangelium, nämlich, nicht bloß für ſich, fonvern für 
Alle, die ganze Menſchheit will er froh und glücklich willen, weil 
Glück und Freude gut machen und weil nur die Böſen verdrießlich 
find. Darum wird er, ber ewig Lachende, auch nicht müde, bie 
Heuchler und Pharifäer zu züchtigen, jene verſtockten Böfewichter, 
die den Namen Gottes und feines Propheten auf ver Lippe tragen, 
im Herzen aber Haß und Neid, und die ihrem Nebenmenfchen feine 
Freude gönnen, weil fie nämlich gern alle für ſich allein haben 
möchten. Iſt Mirza⸗-Schaffy erhaben in feiner bacchifchen Heiter- 


feit und feinem unftörbaren Gleichmuth, der darum doch nichts we⸗ 
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niger als Gleichgültigleit gegen das Gemeine und Niedrige iſt, ſo 
iſt er nicht minder erhaben, wo er den Heuchlern die Larve vom 
Geſicht reißt und ſie in ihrer erbärmlichen Nacktheit, zitternd vor 
Scham und Groll, darſtellt; berauſcht ung ber ſüße Duft der Roſen⸗ 
blättex, die er feiner Geliebten in den Buſen freut, fo entzüden ung 
nicht minder die Pfeile, die er gegen die Feinde ver Wahrheit und 
der Schönheit fenvet, und auch dieſe Pfeile noch find mit Roſen 
umwunden. “Denn wie fehr er die Züge verabfcheut und wie ver- 
haßt ihm das Voll ver Pharifäer und Schriftgelehrten ift, fo tft 
und bleibt Duldung doch fein oberſtes Geſetz und felbft die bitterfte 
Rache, die er an feinen Feinden nimmt, löſt fich zuletzt doc immer 
in ein verfühnendes Gelächter auf — fie find hauptfächlic nur des- 
halb fo bös, weil fie jo dumm find, darum fÜN ver Wiſſende fie zu 
belehren fuchen, vor Allem aber foll er auch in dem Irrenden im= 
mer noch den irrenden Bruder erkennen. — Die „Gedichte des 
Mirza⸗-Schaffy“ find eins von ven Büchern, die man als „weltliche 
Bibel“ bezeichnen darf; in dieſen Trink und Liebesliedern, dieſen 
Epigrammen und Sprüchen, einem armenifchen Mollah in den 
Mund gelegt, ift mehr chriſtliche Duldung und wahre Srömmigfeit, 
als in all den Buß- und Beichtpfalmen, mit denen unfere neuen 
Lämmleinsbrüder fi felbft und die Poefie abmartern. — Dazu 
fommt dann noch die außerorventliche VBirtuofität, mit welcher Bo— 
benftebt in diefen Gedichten die Sprache zu behandeln weiß und die, 
weit entfernt von jenen Künſteleien und gefliffentlichen Verrenkungen, 
in welche der Altmeifter diefer Richtung, Rückert, nicht felten ver- 
fallen tft, jederzeit ebenſo einfach und natürlich, wie Har und ver- 
ftänpdlich bleibt. 
Unter den Übrigen poetifchen Producten Bodenſtedt's iR Nichts, 

was fid) ven „Gedichten des Mirza⸗Schaffy“ an die Seite ftellen 
fönnte. Das ift Fein Vorwurf für ven Dichter; er hat in Mirza— 
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Ä Schaffy einen Typus gefchaffen und ausgebildet, ver nun der deut⸗ 
chen Poefie für alle Zeit unverlierbar bleibt — und ein Dichter, 
bächte ich, vem das gelungen, ver hat in ver Chat wol genug gelei- 
fit. Die „Gedichte, welche Bodenſtedt 1852. erjcheinen lieh, 
zeichnen fidy zwar ebenfalls. durch Klarheit und Verſtändigleit aus, 
ſind aber im Ganzen etwas nüchtern und entbehren jenes poetifchen 
Teuer, das die Lieder und Sprüche des Mirza-Schaffy belebt. 
Der Mehrzahl dieſer „Gedichte“ fehlt es an ver eigentlichen lyri⸗ 
ſchen Innigkeit, e8 find wohlgemeinte, verſtändige Meflerionen, ge= 
fund und tüchtig, aber nicht felten an das Proſaiſche ftreifend. Am 
glüdlichiten ift ver Dichter auch hier, wo er den Boden feines ge- 
liebten Often betritt ; fo namentlich in dem Abſchnitt, Morgenland,“ 
„Hamſat und Murat,“ „Muhamed,“ „Die Rofen. von Tiflis,“ vor 
Allen aber in dem köſtlichen Buch „Edlitham,“ in welchem ver 
Dichter dem jungen Glüd feiner Liebe vie reizendſten Kränze windet. 

Auffallend ſchwach dagegen ift das epifche Element in Ballave 
und Romanze vertreten. Dennoch hat der Dichter wenige Monate 
fpäter der allgemeinen Richtung der Zeit, vie nım einmal auf vie 
erzählenve Dichtung hinarbeitet, ebenfalls feinen Tribut darbringen 
mäffen: „Ada, vie Tesghierin.” An der Zabel viefes Gedichte, 
fo weit fie des Dichters eigene Erfinbung ift, laſſen ſich allerdings, 
wie an der Mehrzahl unferer erzählenven Dichtungen, nicht un- 
erhebliche Ausftellungen machen. Die Anlage an fi) iſt vor- 
trefflich; Emir Hamfad, der zur Blutrache Berpflichtete, der fo lange 
ehrlos umherjchweifen muß, bi8 er die Schuld gefühnt und feinem 
Dlutfeinde das Leben geraubt hat, ift eine prächtige Figur, von groß⸗ 
artig Teden Zügen und einer-Naturwahrheit, bie unmwiverftehlich hin⸗ 
reißt. Allein in dem Fortgang des Gedichts wird er durch eine bevor⸗ 
zugte Nebenfigur zu fehr in den Schatten gedrängt und dadurch das 
Intereſſe, das wir an ihm und Damit an dem ganzen Gedichte neh= 
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men, zu fehr geſchwächt. Auch hat vie Mitte des Gedichtes etwas 
Schleppendes, die Handlung fteht zu lange ſtill; wo wir ihren fräf- 
tigften Yortgang erwarten und einer ſich fleigernden Verwickelung 
mit Spannung entgegenfehen, erhalten wir landſchaftliche, didaktiſche 
und andere Epifopen, die zwar an fich größtentheils recht ſchön, aber 
doch hier nicht.an ihrem Plage find. Am wenigften befriebigt der . 
Ausgang des Gedichte. Es ift ein altes Geſetz, weldyes das Epos fo 
gut beachten muß wie das Drama, daß der Untergang des Helden 
nicht zu plötzlich und nicht Durch zu untergeordnete Perfonen berbeige- 
führt, auch dicht am Schluffe feine neue Perfon mehr eingeführt wer- 
ben darf, die für die Wendung des Gedichts entſcheidend wirb, e8 
wäre denn, baß wir ſchon vorher von ihr wifjen und auf ihre Erſchei⸗ 
nung vorbereitet und fogar gefpannt worben find. Dies Grundgeſetz 
ber epifchen und bramatifchen Dichtung hat Bodenſtedt in ber 
„Ada“ außer Acht gelafien und dadurch vie Wirkung feines Ge- 
dichts felbft weſentlich beeinträchtigt. — Im Uebrigen bot der Stoff 
dem Dichter erwünfchte Gelegenheit, nicht nur feine perfönliche 
Kenntniß jener Gegenden zu bekunden, fondern auch jene Mleifter- 
haft in ver Natur- und Sittenſchilderung zu bethätigen, von ber 
ee fchon früher in feinen mehr wifjenfchaftlic) gehaltenen Werken: 
„Die Böller des Kaukaſus“ (zuevft 1847, dann zum zweiten Mal 
und gänzlich umgearbeitet unter dem Titel: „Die Völker des Kauka⸗ 
fus und ihre Freiheitsfämpfe gegen vie Ruſſen. Ein Beitrag zur 
neueren Geſchichte des Orients,“ 1857) und „Tauſend und Ein 
Tag im Orient,” (2 Bde. 1850) fo glänzende Proben geliefert 
hatte. Die Pracht dieſer Gebirgswelt, das Raufchen ihrer Ströme, 
vie Lieblichfeit ihrer Gärten, vie erhabene Einſamleit ihrer Steppen, 
ift mit unvergleichlicher Treue und Lebhaftigkeit geſchildert. Ebenfo 
auch die Sitten ihrer Bewohner, viefe unbezwingliche Kampf- und 
Treiheitsluft, dieſe Urfprünglichkeit und Energie ver Leivenfchaften, 
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dieſer Fanatismus des Glaubens, verbunden mit dieſer Innigkeit 
und Tiefe der Liebe und dieſer edlen, ritterlichen Schwärmerei. Die 
Charalteriſtik iſt ebenfalls vortrefflich; Schamyl ſelbſt, der Prophet 
und Held von Darge, tritt in den wenigen Seenen, in denen er und 
vorgeführt wird, ‚mit einer Weberlegenheit und Größe des Charak⸗ 
ters auf, daß wir fofort ben oberften Helden und Priefter, den 
Rächer und Befreier feines Volls in ihm erkennen. Auch vie zahl- 
reihen Schlachhticenen und kriegeriſchen Schilderungen find von 
einer Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, ver wir bei unfern mobernen 
Dichtern nur felten begegnen. Die Sprache ift-größentheils einfach 
und dem Gegenftanve angemeſſen, ohne darum bes poetifchen 
Schwunges zu entbehren; nur begegnen wir auch bier wieder jenem 
vielfachen und unmotivirten Wechfel des Rhythmus, über ven wir 
uns fchon oben bei Gottſchall's Carlo Zeno äußerten und der aller- 
dings bei‘ den Dichtern ver Gegenwart durch das Herkommen der⸗ 
maßen fanctionirt ift, daß man fie faum mehr darum tadeln darf. 

Endlich bat Bodenſtedt fi auch im Drama verfudht, indem 
er jenen falſchen „Demetrius“ benrbeitete, ven Schiller als Torſo 
binterlaffen und an welchem feitvem fo viele jüngere Dichter ihre 
Kräfte vergeblich erprobt haben und noch immer erproben. Boden- 
ſtedt bat fih in einer Unabhängigkeit von Schiller erhalten, auf die 
ihn freilich fehon die Eigenthümlichkeit feines Talents Hinwies ; das 
Stüd ift Har und verftändig, wie Alles, was Bodenſtedt ſchreibt, 
entbehrt jedoch des eigentlichen vramatifchen Lebens und fcheint da⸗ 
ber auch feine Aufführung in München (1856) keinen befonvers 
burchgreifenden Erfolg gehabt zu haben. 

Der biftorifcheethnographifchen Arbeiten Bodenſtedt's haben 
wir bereits gedacht. Außerdem hat er fih auch als Ueberſetzer 
poetifcher Werke ein Berbienft erworben, das hier zwar nicht näher: 
gewürdigt werden kann, aber ebenfowenig mit Stinfänseigen über- 
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gangen werden darf. Namentlich gelten ſeine Ueberſetzungen aus 
dem Ruſſiſchen (Puſchlin 1864, Lermentoff 1855) für muſterhaft, 
ſowol was bie Treue, als was bie Gewandtheit und ven poetiſchen 
Duft der Sprache angeht. Neuerdings hat er ſein ſchönes Ueber⸗ 
ſetzextalent auch ver englifchen Literatur zugewendet; fein auf fünf 
Bände angelegtes Wert über „Shaleipeare'3 Zeitgenofien und ibre 
Werke, in Charalteriſtiken und Ucherfeßungen, * veflen erſter Die 
Dramen des, John Webſter enthaltender Band zu Neujahr 1858 
erſchien, verfpricht eine eben fo große Bereicherung für unfere wif- 
ſenſchaftliche wie poetifche Literatur zu werben. Ä 





3, 
Baul Zeyſe. 


Erinnert Bodenſtedt durch ſeine „Lieder des Mirni⸗Schaffy⸗ 
an die morgenländiſche Epoche des alternden Goethe, jo lehnt da⸗ 
gegen Paul Heyfe, jet gemeinfam mit Bodenſtedt an dem kunſtſin⸗ 
nigen Hofe König Marimilian’8 von Baiern lebend, ſich mehr an 
den Hellenismus unferes großen Dichters an. 

Nämlich wenn bei Paul Heyfe überhaupt fhon von einer 
beftimmten äfthetifchen Richtung Die Rede fein könnte. Diefer ohne 
Zweifel reichbegabte Dichter hat bis jetzt noch die ihm zuſagende 
Sphäre nicht gefunden ; bald romantisch, bald klaſſiſch, bald Schüler 
Goethe's, bald ver modernen Franzoſen, treibt er fi in raſtloſen 
- Berfuchen und Experimenten umber, die feinem ſchönen Talent zur 
Zeit noch etwas Unfertiges, um nicht zu jagen Dilettantifches. geben. 
In feinem Erftlingswerf „Francesca von Rimini” (1850) zeigte 
er fich als einfeitiger Nachahmer Shakeſpeare's, vorzugsweife an 
ven Aeußerlichkeiten, ja zum Theil an ven Roheiten des großen 
Dritten haftend, wie dies den Nachahmern zu geſchehen pflegt. 
„Francesca von Rimini‘ war eines jener unmöglichen Dramen, an 
benen unfere moderne Literatur fo reich ift: unmöglich nicht nur durch 
ihre Bühnenwidrigkeit, fondern noch weit mehr Durch bie fittlichen 
Wiperwärtigfeiten und ebertreibungen, bie der Dichter Darin zuſam⸗ 
menhäuft. Man konnte einen Augenblid zweifelhaft fein, ob dieſe 
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Roheit, in welcher ver Verfaſſer der „Francesca von Rimini‘ ſich ge⸗ 
fiel, wirfliche Ueberfülle der Kraft oder vielleicht nur ein Dedman- 
tel für das Gegentheil fei. Die weitere Entwidelung des Dichters, fo 
weit fie bis jet vorliegt, fcheint mehr für das Legtere zu entſcheiden; es 
ift, wie gefagt, ein fchönes und angenehmes Talent, aber doch mehr re= 
ceptiv als production, mehr aneignend und nachbildend, als jchöpferifch. 

In feinem zweiten Product „Urica” (1852) hat der Dichter 
den Kothurn Shakeſpeare's mit den Sporenftiefeln der neufranzöfi- 
chen Romantik vertaufcht. „Urica“ ift die Geſchichte einer jungen 
Mohrin, welche zur Zeit ver erften franzöfifhen Revolution in 
Paris in einer reichen gräflichen Familie lebt, in der fie als Pfleges 
find aufgenommen worden. Doch hat die Pietät dieſes VBerhältnifies 
das heiße Herz ver fhwarzen Schönen nicht hindern Können, in 
glühender Leidenſchaft für ven Sohn der Gräfin, ihren Pflegebru— 
der, zu entbrennen. ‘Der junge Graf iſt fein verftodter Ariftofrat, 
nicht8 weniger: er ſchwärmt fogar für Menſchenwürde und Den- 
ſchenrechte, ſchwärmt namentlich auch für Emancipation der Neger. 
Aber die Liebe der ſchwarzen Urica anzunehmen, Tann er fich den⸗ 
noch nicht entjchliegen — warum? Nun ganz einfach, weil fie eine 
Schwarze if. Allen Refpect vor Humanität und Menjchenrecht: 
aber eine Negerin, eine ebenholzſchwarze Negerin fein und die Gat— 
tin eines Weißen, eines reichen, vornehmen Weißen werben zu wollen, 
diejer Einfall ift denn doch zu tell! Urica, unfähig, ven Sammer 
biefer Enttäufchung zu ertragen, entflieft aus dem Schloß ihrer 
gräflichen Pflegeältern. Sie verbirgt ſich zwiſchen ven ſchmutzigen 
Hütten der Vorſtadt, am Ufer ver Seine bei einem armen, rohen 
Fiſcherweib: ihr Mann 

„... fiſcht Nachts und muß ſich Tags erholen 
Und fieht Daun gern der Guilletine zu —” 

darum braucht fie eine Wächterin für ihre Hütte. In diefer Tage 
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erhält Urica Gelegenheit, ein Werk ver Großmuth und Bergebung 
an dem einft fo Heifgeliebten zu vollbringen. Bon einer Bande 
wilthenver Jokobiner verfolgt, rettet der Graf fi in den Kahn des 
Negermaädchens. Schon ift es gelungen, die Berfolger zu täufchen, 
der Graf, um ihren Argwohn deſto ficherer von ſich abzulenken, 
trinkt auf das Wohl der Republif und will mit plumpem Scherz 
das ſchwarze Fiſchermädchen dazu umarmen: 


Er jchlägt den Arm um fie; da bricht ein Schrei 
Bon ihren Lippen, der nah Wahnſinn klingt. 

Sie ftößt den Arm hinweg, ber fie umfchlingt — 
Es fällt ihr Tuch — ein ſchwarzes Haupt wird frei, 
Bon krauſem, glänzendem Gelod umringt, 

Draus funkelt ihm ein Augenpaar entgegen — 

Er fennt es nun! Sein letter Muth verfinkt, 

Da wild die Lippen bort ſich regen: 


„Zurück! Du lügſt! Hat Dich Die Todesangft 
Befreit vom Efel vor der Negerin, 

Daß ich nun gut genug zum Küffen bin, 

Da du vorm Kuſſe der Verweſung bangft? 
Hat Elend mich gebleiht? Sieh hin, fieh bin, 
Um welch' ein niedrig Liebchen du geworben. 
Rühr' fie niht an! Sie ift von ftolgem Sinn, 
Ob auch zur Grafenbraut verborben !“ ’ 


Die Berfolger, dadurch aufmerkjam gemacht, bemädhtigen ſich 
des rettenden Kahnes; der Graf wird erkannt, fein Haupt fällt 
unter dem Beil des Henkers. — Und Urica? 


Man fagt, vorm Henter fiel fie auf die Knie 

Und bettelt’ um den Tod. Der arge Mann 

Beſah ihr Angeficht und lacht’ und ſchrie: 

Geh, häng' dich auf, wenn du Die Welt verfehworen. 
Berbienft dir doch bie Guillotine nie, 

Denir bie ift viel zu gut für Mohren. 
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So ſitzt ſie denn, vom Tode ſelbſt verſchmäht wegen ihres 
ſchwarzen Angeſichtes, gealtert, wahnwitzig, eine verlaſſene, hülf⸗ 
loſe Bettlerin, mitten zwiſchen all dem Glanz und der Ueppigkeit, 
mit denen die Kaiſerzeit die Boulevards von Paris wiederum 
bevölkert: 


Sie ſieht nit auf. Ein plößlich zuckend Web 
Belebt nur felten ihre ftarren Züge. 

Zwei Worte |pricht fie dann: „Egalite! 
Egalite!“ und „Lüge! Lüge!‘ 


Dies die Schlußworie des Gerichts, das bei feinem erften 
Erjcheinen ein eben fo großes Auffehen wie Mißbehagen erregte. 
Denn Niemand konnte verkennen, daß hier ein fruchtbarer und gewal⸗ 
tiger Stoff mit kräftiger Hand herausgegriffen war: aber Niemand 
fonnte auch das Ungenügenbe ver Ausführung entgehen, noch biefer 
eigenthbümliche Kitel, der auch hier wieder, wie in der „Francesca 
von Rimini‘ fein Gefallen daran hatte, die grelliten Contrafte, ohne 
fung, ohne Befriedigung, fchroff neben einander zu ftellen. Alles, 
was ein Dichter feinen Schöpfungen an äußeren Vorzügen mit- 
geben kann, hat der Verfaſſer der „Urica” mit reicher, ja ver- 
ſchwenderiſcher Hand über fein Heine® Kunſtwerk ausgeſchüttet; die 
Schilderungen find von ergreifender Lebhaftigfeit, das Colorit 
warm und kräftig, die Heime rein und wohllantend, die ganze Dic- 
tion fnapp, gebrungen, voll männlichen Lebens. Aber das Beſte 
fehlt dennoch, jenes Befte, ohne welches auch das Gute aufhört, 
gut zu fein: es fehlt vie verfühnende Kraft des Dichters, es fehlt 
ber fefte fittliche Boden, auf dem alle Widerſprüche fich löſen müf- 
jen — jagen wir es frei heraus: e8 fehlt der Abglanz des Gött- 
‚lichen, in dem alle irdiſche Verfehrtheit ihre Beruhigung und Ber- 
föhnung findet, und das doch im Gegentheil nirgend fefter wurzeln 
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ſollte als grade im Buſen des Dichters. Die „Urica“ ift ein Nacht- 
ſtück in der finfterften, häßlichſten Bedeutung des Worts; nivgend 
ein Schimmer des. Troftes, nirgend ein Strahl fittlicher Erhebung, 
der in dieſes Dunkel fiele, Alles wüſt, öd, elelhaft, vie ganze Welt 
ein Tollhaus voll Berbrecdyen und Aberwig! Mag das in ber 
Wirklichkeit zuweilen fo fein: der Dichter, wenn er wirklich ein 
Dichter ift, ſoll fein Talent lieber baden — over wenn dieſer Aus⸗ 


druck zweidentig Hingt: er fol zu hoch denken von feiner KRunft und _ . 


den fittlichen Verpflichtungen, welche jein Talent ihm auferlegt, um 
ſich zu ſolchen Nachtſtücken berzugeben ; den abgeftumpften Gaumen 
eines verwöhnten, entneruten Bublicums zu kitzeln, mag ein ©e- 
dicht wie Die „Urica“ gut fein, der Freund des Wahren und Schd- 
nen aber kann fi nur mit Unwillen davon abwenden — oder 
wenn. nicht mit Unmwillen, jo doch wenigftens mit Bedauern über 
das Talent, das hier an eine fo unſchöne, ſo troſtloſe Aufgabe ver⸗ 
ſchwendet ward. 

Oder wäre vielleicht auch dies Bevauern am falſchen Ort? 
Hätte der Dichter gar fein Kunſtwerk verborben, weil er nämlid 
überhaupt Teins bat liefern wollen, ſondern nur eine intereffante 
Studie? Muß das Herz des Leſers fich ungekraͤnkt fühlen, weil 
der Poet weder aus dem eigenen Herzen gefchrieben, noch an das 
Herz der Andern fih gewandt hat, fordern das Ganze iſt wie⸗ 
derum ein Experiment, fo zu fagen ein Krigeln mitt dem Griffel, 
bloß zur Webung und ohne daß der Zeichner felbft recht weiß, was 
dabei herausfommen wird, ein Götterbilb ober eine Fratze? 

Saft fcheint es fo: Denn noch in demſelben Jahre it ber „Urica“ 
erſchien ein drittes Gedicht deſſelben Berfaflers, das einen ganz 
entgegengeſetzten Geiſt athmet: „Die Bruder. Eine chimefiſche 
Geſchichte in Verſen.“ Es iſt ein Büchlein von kaum zwei Bogen, 
ein Gedicht von wenigen hundert Zeilen, aber jo einfach und Mar, 
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fo harmoniſch und friepfertig, daß es fchwer fälkt, es für das 
Erzeugniß eines und deſſelben Dichter6 zu halten, Das Ge— 
dicht, einfach und ſchlicht nad) Stoff und Haltung, ift ein Kleines 
Meifterftüd, forgfältig ausgearbeitet bis in ben geringfügigiten 
Zug, dabei von einer höchſt wohlthuenden gleihmäßigen Milde, Die 
dabei doch keineswegs der Kraft entbehrt. Ein Dichter, der foldhe 
„Studien“ nur fo hinwerfen konnte, mußte in ber That noch zu 
Größerem berufen fein; gelang e8 ihm nur erſt der dilettantiſchen Neu⸗ 
gier, bie ihn jetzt noch bald hier bald dahin trieb, Mleifter zur werden, 
fo ließ fich ohne Widerſpruch noch viel Schönes von ihm erwarten. 

Aber nein, dieſer Dichter will doch wol felbjt nicht höher 
hinaus, er gefällt fi im Exrperimentiren und bleibt dabei, das 
Mittel zum Zweck zu machen. So mußten diejenigen wetheilen, 
“ welche die bisherige Laufbahn des Dichterd zwar theilnehmenn, 
aber auch mit Unbefangenheit verfolgt hatten und denen nun die 
Sammlung in die Hände fiel, welche er im Jahre 1854 unter dem 
Titel „Sermen“ herausgab. Ein befauntes Berliner Witblatt 
deutete ben etwas ‚pretentiöfen Titel, der aber grade dadurch wieder 
bezeichnend ift für den Dichter, dahin aus, daß unter „Hermen“ 
bekanntlich Bildwerke verftanden werden „ohne Hand und Fuß.” 
Das war nım allerdings witiger als wahr, ja man hätte im Ge— 
gentheil behaupten können, dieſe Heyſe'ſchen Gerichte hätten nur 
Hand und Fu, fie wüßten ſich nur mit Grazie in einer Reihenfolge 
Ihöner Stellungen zu bewegen, dagegen was das Gedicht eigent- 
lich erft zum Gedicht macht, der warme Pulsichlag ver Empfindung, 
ber Dlig des Gebanfens, die naive Fülle eines natürlichen, in fich 
felbft befriedigten, aus fich felbft hervorquellenden Lebens, davon 
fand ſich in diefen „Hermen“ allerdings wenig oder nichts. Es find 
meift ältere Stüde, die der Dichter hier darbietet, Darunter nament- 
Lich „Urica” und „Die Brüder. Nur zwei Neuigfeiten waren 
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binzugelommen: „Zwölf Idyllen aus Sorrent“ und „Berfeus. 
Ein Puppenſpiel.“ Die „Idyllen“ find in fehr zierlichen Diftichen 
gejchtieben, wie ver Dichter denn überhaupt ein ausgezeichnetes 
formales Talent befigt und eine ungewöhnlidde Herrichaft über die 
Sprache übt, die bei ihm faft immer von untadelhafter Glätte ift. 
Die Situation dagegen, in welcher der Dichter fich felbft in ven 
„Idyllen“ vorführt, die Situation eines Bräutigams nämlich, ber 
gern ein wenig untreu werben möchte, e8 aber aus Reſpect vor der 
Braut zu Haufe nicht wagt, bat etwas fo Philiftröfes. und Küm⸗ 
merliches, daß man (wie fo oft bei biefem Dichter) nur die ſchöne 
Form bedauern Tann, in bie ein jo unjchöner und wenig ebenbär- 
tiger Inhalt gegoſſen ift. 

Das Puppenfpiel „Perfeus‘ ift nur eine Borftudie zu einer 
größeren. Werke, das bald darauf ebenfalls ang Licht trat: „Mer 
leager. Eine Tragödie.” Das war eine neue Wanbelung biefer 


proteifhen Dichternatur. Hatte das befte und gebiegenfte feiner 


- bisherigen Werke, das Gedicht „Die Brüder“ an die Objectivität 
und plaftifche Ruhe Goethe's erinnert, fo knüpfte, Meleager“ aller⸗ 
dings auch an Goethe an, aber an eine Epoche, wo der Dichter 
ver „Iphigenie“ ſelbſt noch ziemlich weit von jener plaſtiſchen 
Ruhe und Sicherheit entfernt war. „Meleager,“ eine „klaſſiſche 


Tragödie in Knittelverſen,“ wie Rudolf Gottfchall pas wunderliche 


Dpus harakterifirt, hat ſich die Goethe ſchen Jugendproducte aus 
der Zitanenzeit des werbenden Dichters zum Muſter genommen, 
freilich ohne auch) ihnen ganz treu zu bleiben: denn der Straßburger 
Goethe und Sophofles, antikifirende und moderne Elemente, alt- 
klaſſiſche Chorgefänge und Fauſtiſcher Knittelvers, griechiſche 
Symbolik und Sertimentalität des neun;ehnten Jahrhunderts, gehen 
bier bunt durcheinander. Auch vie Wahl des Gegenftandeß er⸗ 
regt. gerechte Bedenlen, fo beliebt diefe antiken Stoffe auch in ven 


- 
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legten Jahren bei unfern Dramatitern geworben find; dieſe antiken 
Mythen vertragen das moderne dramatiſche Detail nicht, die Indivi— 
bualifivufg, weldye die moderne Poeſie überhaupt verlangt, ift unver- 
einbar mit ihrer tupifchen Einfachheit. Läßt man indeß die Forde— 
rung eines einheitlichen organischen Kunſtwerks fallen, begnügt man 
fich wiederum, das Stüd nur als eine geiftreiche Studie auzuſehen, fo 
enthält e8 allerdings viel Schönes. Namentlich hat der Charakter ver 
Mutter einige wahrhaft erhabene Stellen; auch als Ganzes ift er 
verhältnigmfäßig am beiten durchgeführt, wie er denn auch jedenfalls 
am meisten pramatifchen Kern enthält. Dagegen ift Meleager ſelbft 
eine etwas ſchwächliche Figur und auch die Naivetät der Kleopatra, 
feiner Braut, hat einen: etwas fofetten Zug. Die emancipirte 
Schönheit Atalante dürfte wol ebenfalls zu viel modernes Blut 
haben, während der Oheim Dorens, jeber Zoll ein PBhilifter, in 
einem Ifflandiſchen Drama vermuthlich befler an feinem Plate 
geweien wäre. Dagegen ift die Spradye auch hier wieder von ums 
gemeinem Wohllaut; aud vie zahlreichen Sentenzen athmen eben- 
foviel Fülle des Gedankens wie Hoheit des Ausdrucks; das Chor⸗ 
lied ver Parzen ift ein Meiſterſtück, es find Klänge darin, wie fie 
in der That feit Goethe nicht vernommen wurben. 

Und doch Hinterläßt das Ganze nur einen unbefriedigenden 
Eindruck. Es ift hier wiederum Bieles beifammen, was den 
Dichter macht, ganz gewiß: aber eben fo gewiß fehlt auch dieſem 
Drama wieder ber eigentliche Lebenskern, vie Beziehung zum Bolt 
und zur Öegenwart des Dichters. Daß wir damit nicht verlangen, 
der Dichter folle die Zeitung in Verſe bringen, wie e8 wol eine zeit- 
lang unter und Mode war und den jungen Dichtern fogar zu 
großem Rubm verhalf, das verftcht fich von ſelbſt. Aber irgend 
eine Beziebung muß jedes Kunftwerf, das nicht bloß in den Bücher⸗ 
ſchränken der Aeſthetiker, nein, auch in den Herzen des Volkes leben 
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will, zu feiner Gegenwart doch haben; irgend eine Ader muß doch 
aus der lebendigen Yülle der Zeit in den Bufen des Dichters 
hinüberreichen. Am allermeiften gift dies vom Drama; ein einzelnes 
Inrifches Gedicht. kann fich etwa darauf befchränten, eine worüber- 
gehende, blog individuelle Stimmung auszudrüden — wiewol aud) die 
Wirkung des Igrifchen Gerichts um fo vollftänpiger fein wird, je all- 
gemeiner und rein menfchlicher der Inhalt der ausgefprochenen Stim- 
mung ift, troß ihrer individuellen Faſſung — fo maß das Drama 
nothwendig in dem allgemeinen Leben ver Bölfer, vem großen Boden 
der Geſchichte wurjeln, mag dies hifkorifche Element ſich num direct 
im einzelnen gejchichtlichen Ereigniflen und Perſönlichkeiten reprä⸗ 
fentiren, oder mögen wir ed nur in der allgemeinen Stimmung bed 
Dramas wieberfinnden. In biefem Heyſe'ſchen „Meleager“ aber 
ift weder das eine noch das andere ver Fall, wir finden fo wenig 
die Ereignifle wie die Stimmungen und Leidenschaften unferer Zeit 
darin wieder, das Ganze ift eine-Abftraction, die feine Heimath 
bat, als ven Schreibtiſch des Dichters. 

Noch einige Monate vor dem „Melenger” war ein Band 
„Rovellen“ erjehienen; verjelbe enthält neben einigen alteren, von 
ums zum Theil bereits beſprochenen Gedichten befonders eine Anzahl 
in Profa abgefagter Erzählungen. Diefe Erzählungen find unjeres 
Bedunkens das Rerffte und Befte, was Paul Heyſe bisher geleiftet 
bat. Es iſt merkwürdig, wie die erfrifchenne Macht der Wirklich- 
keit ſich auch an ihnen wieder bewährt. Hier, wo der Dichter durch 
feinen Stoff genöthigt ift, fich auf vie Zuſtände des wirklichen 
Lebens einzulafien, wo ex Menfchen fchilpert, wie er fie in ver That 
kennen gelernt, mit denen er geliebt und gelitten, wicht bloße Ab- 
ftractionen der Phantafle, wo er ſich mit einen Wort mitten in das 
Gewühl des Lebens ftärzt und nicht feiner empfinden , nicht zierlicher 
denken, nicht geiftreicher reflectiren will, als wir eben alle thun — 
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hier verliert feine Neigung für das Abfonverliche und Geſchraubte 
ſich zwar noch nicht ganz, aber fie tritt voch bei weiten maßvoller 
und minder zubringlid, auf. Auch: jene eigenthümliche Kälte, die 
- überhaupt alle Schöpfungen dieſes Dichters dharakterifirt, iſt in 
piefen „Novellen noch nicht völlig überwunden ; auch ihnen merken 
wir es an, daß er mehr mit dem Berſtande als mit ven Herzen 
arbeitet. Doch vertragen dieſe beiden Eigenſchaften, eine gewiſſe 
Kälte und eine gewille ‚Vorliebe für das Pilante, Abfonderliche, 
fid) mit der Novelle, die ja urfpränglich nur die möglichft objectiv 
gehaltene Erzählung irgend eines abſonderlichen Vorfalls oder Cha⸗ 
rakterzugs ift, ſich wel noch am erften und fo ift e8 dem Dichter, immer 
die Schranken feiner Eigenthümlichleit, fowie andererſeits bie 
Schranken der vorliegenden Gattung feftgehalten, hier in ber That 
gelungen, einige in fich vollendete und wahrhaft befriedigende Ar- 
beiten zu liefern. & find im Ganzen vier Erzählungen; bie Krone 
Darunter ift „La Rabbiata,“ ein lebensfrifches, jonniges Gemälde, 
wie heiße Liebe und jungfräulicher Stolz in dem Herzen eines ita- 
lieniſchen Naturkindes mit einander kämpfen, von entzüdenpfter 
Friſche und glüclichfter Lolalfärbung. „Marion“ ift ein anmu⸗— 
thiger Schwank, der vielleicht nur etwas knapper und anfpruchslofer 
gehalten fein follte, um noch günftiger zu wirfen. Ad) „Die Blin- 
den“ haben ſehr ſchöne Stellen: doch bleibt e8 immer mißlich, einen 
Borfall aus dem Krantenziinmer zur Grundlage einer poetifchen 
Berwidelung zu machen und auch die Art und Weife, wie viefe 
Berwidelung bier gelöft wird‘, hat etwas Gewaltſames und Unbe- 
friedigenves. Das ſchwächſte Stüd der Sammlung und vermuth- 
lich das jüngfte ıft das legte, „Am Ziberufer; bier find bie 
Situationen ganz jo auf die Spike geftellt, die Farben ganz fo 
grell, die Entwidelung ganz fo jäh und fprunghaft, wie wir e8 
n den Erftlingsproducten des Dichters fanden. 
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Zwiſchendurch hat Paul Heyſe noch einige poetiſche Ueber⸗ 
ſeßungen, z. B. das mit Emanuel Geibel gemeinſam heraͤusgegebene 
„Spaniſche Liederbuch“ (1862), ſowie verſchiedene gelehrte Arbeiten, 
ebenfalls auf die romauiſchen Literaturen bezüglich, herausgegeben. 
Auch kam ſchon 1855 ein Drama von ihm in Münden zur Auf- 
führung, „Die Pfälzer in Irland.” Im Drud ift daſſelbe nicht 
erſchienen; darf man jedoch ven Berichten trauen, welche die Zei- 
tungen feiner Zeit darüber lieferten und denen felbft von Heyſe's 
Freunden nicht wiberfprochen ward, jo wären diefe „Pfälzer in Ir⸗ 
land‘ eine ziemlich verfehlte Arbeit. Mit einem Sprung, der fich 
grade bei diefem Dichter allerdings außerordentlich leicht erflären 
würde, fol! er darin plöglic in die Bahn der Frau Birch Pfeiffer 
binübergelenft und ein Rühr- und Schaubderftüd voll der allereraſ⸗ 
feften Effeete geliefert haben. Das Stüd ift unſeres Wiſſens nur 
einmaf gegeben worden; der Dichter felbft ſoll e8 nach ver erften 
Auffährung zurücdgezogen haben. | 

Nicht viel glüdicher fcheint -er mit feinen „Sabinerinnen” ge- 
weien zu fein. Das Stüd, mit welchem der Dichter wieder in 
ſeine frühere antififtrende Manier zurüdlenfte, hat zwar bei dem 
befannten Münchener Preisausfchreiben von 1857 den erften Preis 
davongetragen, das Publicum jedoch feheint vielen Ausſpruch ver 
gelehrten Schiedsrichter nicht ratifictrt zu haben, injofern die Auf: 
fährung des Stücks überall kalt gelaffen haben fol; im Druck ift 
e8 bis jetzt ebenfalls nicht erfchienen und vermögen wir daher ein 
genaueres Urtheil darüber nicht abzugeben. — Endlich erſchien ganz 
neuerlich noch ein Band „Neue Novellen‘ und ein erzählendes Ge⸗ 
dicht, „Thekla“: Die Gefchichte einer chriftlichen Märtyrerin aus 
dem zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung — prächtige Hera-- 
meter, aber unferer Zeit und ihren Intereſſen ſo fremd, wie der 
Mann im Monde. 
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Wie erflären wir und nun die Erfcheinung dieſes Dichters ? 
und wie gehört er namentlich hierher, wo wir vorzugsweiſe Die 
poetiſchen Repräfententen unferer gegenwärtigen Reactionsepoche, 
die Dichter der Freude und des unbefangenen Lebensgenuſſes ab- 
ſchildern wollten ? 

Ganz gewiß gehört er hierher. Denn auch Paul Heyſe mit all 
feinen Abfonderlichkeiten und Verzwicktheiten if ein Dichter des 
Senuffes, nur daß diefer Genuß ſelbſt bei ihm Fein unmittelbarer 
und natürlicher, ſondern ein künſtlich zurechtgemachter iſt; wie Bo- 
denſtedt der Dichter des naiven finnlihen Genuſſes, fo ift Paul 
Heyſe ver Dichter des äfthetifchen Raffinements und der bilettau- 
tiſchen Feinſchmeckerei. Bodenſtedt ift ein Niederſachſe, Paul 
Heyſe ein Berliner. Vou früh an iſt der Dichter unter äſthetiſchen 
Eindrüden aufgewachfen; fein Vater felbft war ein feinfinniger 
und geſchmackvoller Gelehrter, und auch übrigens traten dem Dichter 
von Jugend auf vorwiegend äfthetifche Eindrüde und Anregungen 
entgegen. Was in biefer äfthetifch durchgewürzten Luft gemonnen 
und erreicht werben kann, das hat der Dichter fich redlich ange 
eignet: Feinheit des Geſchmacks, Empfänglichleit ver Phantafie 
und einen regen, faft überregen Eifer zur poetifchen Bropuction. 
Das ift etwas, aber bei weitem nicht genug, ja in feinex Berein- 
zelung kann und muß es fogar ſchädlich wirken. Gefchmad des 
Urtbeils,‘ Eleganz der Form, Geiftreichigfeit der Pointen — o ja, 
das konnten die neuen Athener an ver Spree ihrem poetifchen Yands- 
mann mitgeben: aber das Erbtheil einer männlichen, thatkräftigen 
Gefinnung, ernfte und ausdauernde Begeifterung für die großen 
Schickſale ver Menfchheit, Vertrauen in die Gefchichte und ihre 
ewigen Entwidelungen — das konnten fie ihm nicht mitgeben, weil 
fie e8 felbft nicht bejaßen. Die ganze äſthetiſche Liebhaberei, ver 
ganze geiftreiche Dilettantismus, ver die Berliner „gebildeten“ 
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Kreiſe erfüllt, ſpiegelt fich in Paul Heyſe wieder; es iſt Pegaſus 
im Joche, aber leider nicht im Joch des Lebens, das die wahre 
Kraſt nur ſtärkt und erhebt, ſondern in einem Joch aus Roſen 
und Nachtviolen, deren ſüßer Duft endlich auch die friſcheſte Kraft 
betäubt und erſchlafft. 
Hat ein ſolcher Dichter eine Zukunft? Bir wagen bie Frage 
nicht zu entfcheiven. Die Irrgänge des Talents (und mit einem 
foldyen haben wir e8 bier unzweifelhaft zu thun, wenn auch fürs 
Erſte nur mit einem formalen, nahbilpnerifchen Talent) find oft 
- wunderbar; bat es Poeten gegeben, die fi aus Formloſigkeit 
und wüſter Zerfahrenheit gejammelt haben zu reinen, keuſchen 
Werken der Kunft, warum follte ein Poet nicht auch einmal den 
umgefehrten Weg einfchlagen und von ver Schale zum Kern, von 
der Form zum Geift hindurchdringen können? Was wir dieſem 
Dichter zunächſt wünjchten, das wären große und bedeutende 
Lebenserfahrungen, welche, und follte e8 auch mit unfanjten: Streiche 
fein, die allzuglatte Schale feines Weſens zerfchmetterten und den 
Kern tieferer Empfindung. und wahrer Leidenſchaft, ver dach hoffent- 
(ich in ihm liegt, zu Tage förverten. Es taugt dem Poeien nicht, 
wenn bie Hand des Schickſals ihn allzufanft führt oder wenn er all⸗ 
zuwenig erlebt, Im Jahre Achtundvierzig war Baul Heyfe wol 
theils noch zu jung, theils wurde er durch feine perjönlichen Berhält- 
niſſe wol zu fehr auf die conjerbative Seite, die Seite Derer ge- 
zogen, bie in ver ganzen Volksbewegung nur ein Ungeheuer von 
Koheit und Verwilderung fahen, als daß er vie Bedeutung biefer 
, Zeit vollkommen begriffen und ihr die richtige Wirkung auf fich ver- 
ftattet hätte. Der Dichter verlebte dann einige Zeit in Italien, 
jcheint aber aud bier ausschließlich nur der Schönheit des Landes 
und feinen gelehrten und künſtleriſchen Studien gelebt zu haben; 
wenigftens. juchen wir in Allem, was er bisher aus Italien verdf- 
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fentlichte, vergeblich nach einem einzigen Ton, in dem die eben jetzt 


ſo brennenden Leiden und Schmerzen des italieniſchen Volks ihren 
Nachhall fänden. Panl Heyſe iſt in Italien derſelbe, wie in Ber: 
lin; er liebt, er küßt, er ſtudirt und äſthetiſirt, aber nirgend ſehen 
wir, daß er ein Herz für das Volk und ſeine Geſchichte hat. Der 
Dichter wird vielleicht Luſt haben, ſich mit Goethe's Beiſpiel zu 
entſchuldigen: aber erſtlich war Goethe Manches verſtattet, was 
den Nicht-Goethes nicht verſtattet iſt, und zweitens war Goethe 
der Mann ſeiner Zeit, Paul Heyſe aber iſt der Sohn unſerer Zeit 
oder ſollte es doch wenigftens ſein. 

Kurz nach ſeiner Rückkehr aus Italien hat der Dichter dann, wie 
ſchon zu Anfang erwähnt, an dem kunſtſinnigen Hofe König Mar’ von 
Daiern eine Stellung gefunden, vie feinen künftlerifchen Neigungen 
entfpricht, während fie ihm zugleich vor jeder gemeinen Lebensforge 
ſichert. Möge vie Gunft des Schickſals, die ihn von feinen erften 
Schritten in die Deffentlichfeit an fo reichlich zu Theil geworben, 
denn auch als befruchtender Sonnenſchein in fein Inneres fallen 
und bier nicht Bloß fchöne und zierliähe, fonvern auch große und er⸗ 
habene Empfindungen erweden! — 

So viel ift gewiß: auf dieſem Wege erperimentirenver Geift- 
reichigfelt, ven Paul Hehfe bis jetzt gewandelt ift, kann er wol ein 
gepriefener Salondichter werden, aber zum Herzen der Nation ge= 
langt er damit jo wenig wie zur Unfterblichfeit. 


— — — ——— 


4. 
Otto Noquette. . 


So iſt das einzige Pofitive denn, mas an Paul Heyſe bis 
jest hervortritt, die ungewöhnliche Glätte und Sauberfeit feiner 
poetifchen Form. In diefer Beziehung fteht ein amderer junger 
Dichter ihm nahe, deſſen Name ebenfalls erſt in der. nachmärzlichen 
Zeit auftauchte und ver ſich mit ungewöhnlicher Schnelligkeit nicht 
nur einen literariichen Ruf erworben hat wie Paul Heyfe, ſondern 
auch eine Popularität, deren der Dichter des „Meleager“ ich noch 
lange nicht erfreut. 

Das iſt Otto Roquette. Das erſte Werk, womit dieſer 
Dichter in der Literatur auftrat, war jene „Waldmeiſters Braut⸗ 
fahrt“ (1851), bie ſeitdem einige Dutzend Auflagen erlebt hat 
und die vom Dichter felbft zur Stunde noch nicht übertroffen ift. - 
Otto Roquette ift der eigentliche Dichter der Jugend, wie fie in 
der nachmärzlichen Zeit geworben: lebensluftig, unbefangen, fpie- 
ferifh, je nach den Umſtänden bald heiter, bald traurig, aber 
nad) beiden Richtungen hin ohne befonvere Tiefe, das Leben glatt 
von ber Oberfläche ſchlürfend, vor Allem aber mit einem ftarfaus- 
geprägten Bewußtſein ihrer eigenen Jugendlichkeit, die auch in ver 
That das Hauptverdienft. diefer Poeten bilvet, nur Schabe, daß 
es ſich mit jedem Tage verringert. Er iſt ver.wahre Repröfentant 
jener „Nenen Menſchen,“ die aus ber trüben Fluth des „tollen 


Brup, die deutiche Riteratur der Segenwart. I. 16 
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Jahres“ emporgetaudht find und die fih nun außerordentlich 
ſchön und außerordentlich Hug vorkommen, bloß weil fie vie 
Narben und Wunden nicht tragen, die uns eniftellen und weil 
fie die Thorheiten nicht begangen, unter deren Folgen wir zu 
leiden haben. 

In „Waldmeiſters Brautfahrt” trat diefe abftracte Jugend⸗ 
lichkeit noch fehr frifch und liebenswürdig anf; das Publicm, auf 
dem bad Aut und der Staub ber jüngſten Bergangenheit noch 
laſtete, fühlte fi) angenehm überrafcht durch eine fo ganz jugend⸗ 
kede, naive Exfcheinung, am ber bie Leiden und Kämpfe ver 
Ietsten Jahre jo ganz ſpurlos vorüber gegangen waren und vie 
mitten im eimer fo büftern und aufgeregten Zeit noch ven Muth 
hatte, das Glück ver Jugend und des mbefangenen Lebensgenuſſes 
zu feiern. „Walbmeifters Brautfahrt” gehört jener Märchen⸗ 
Dichtung an, die dann fpäter fo über alle Maßen üppig emporge- 
wuchert ift und fo viel garftiges Unkraut herorgebradht hat. Da⸗ 
mals war dieſe Gattung noch ziemlich neun, ja „Waldmeiſters 
Drautfahrt” gehört felbft mit zu ven Werfen, durch welche fie in 
Aufnahme gefommen. Am wenigften aber ahnte das Publicum 
damals bereits, was es fi, in diefen Schmarogerpflanzen eigent- 
lih erzog, und fo war die rende, mit welcher das Roquette'ſche 
Märchen aufgenommen ward, eben fo lebhaft wie allgemein. — 
Der edle Prinz Walpmeifter (Asperula odorata) hat ſich mit 
feinem Hofgeſinde, ven buftigen Wald- und Frühlingskräutern, 
aufgemacht auf die Brautfahrt zu der ſchönen Prinzeffin Reben- 
bfüte, ven Tieblichen QTöchterlein König Feuerweins, der mit 
feinem zahlreichen und herrlichen Hofftaat, ven edlen Rhein-, Nedare 
und Mofelmeinen zn Nüveshein Reſidenz hält. Ein mißgünftiger 
Pfaffe, ein heimlicher Schleder und Schluder, dem, werm er allein 
ift, Yeine Speife zu gewürzt, fein Wein zu edel ift und der body vor 
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den Leuten auf die edle Gottesgabe ſtets nur ſchimpft und fchilt, 
greift ihn auf dem Spaziergang auf und ftedt ihn in das eherne 
Burgverließ der Botanifirkapfel. Die Beſorgniß, welche vie Ge⸗ 
fährten umd Diener des Prinzen darüber ergreift, ſowie der Kampf, 
durch dem fie ben edeln Gefangenen endlich befreien, giebt Beran- 
laffung zu einer Reihe lebhafter und Tieblicher Schilverimgen, zu 
denen überall die Föftliche Rheinlandſchaft mit ihren Burgtrümmern 
und ihrer golpenen Segensfllle einen eben fo bedeutenden wie an⸗ 
mntbigen Hintergrund bilvet. Eben fo die Zuräftungen zur Hoch: 
zeit am Hofe zu Rüdesheim, wo insbeſondere die glückwünſchenden 
Geſandtſchaften der deutſchen Weine in eimer Reihe treffenver, mit 
glüdlichftem Humor ausgeftatteter Bilder vorgeführt werden. — 
Doc; vergefien die Frennde des edlen Brautpaares mitten unter 
dem Jubel der Hochzeit nicht, daß fie noch Rache zu nehmen haben 
an dem feigen Heuchler, der ihren Fürſten in Gefangenfchaft ge 
halten und fi überhaupt von jeher, wenn nicht als Verächter, 
doch als Berleumber ihrer edelften Gaben gezeigt hat. Die ein» 
fache Liebeögefchichte eines Fägers und eines Winzermädchen, fo- 
wie die Abenteuer einer wandernden Studentengeſellſchaft, bie 
gleihfam den Chorus des Ganzen bildet und deren Lieder ſich wie 
frifhe, duftige Waldroſen durch den vollen Kranz dieſer Dichtung 
winden, find auf geſchickte Weife mit hineinverflochten. Die Ber- 
widelung findet ihre Löfung endlich bei einen Zechgelage ver 
Studenten, in welches auch der heiuchlerifche Pfaffe mit hinein- 
geräth und wo denn bie vereinigten Wein- und Kräntergeifter als 
wärziger Maitranf ihm bermaßen zu Kopfe fteigen, daß er ſich 
ganz offenfundig und fichtbarlich unter dem verwunderten Sopfz. 
ſchütteln derſelben Leite, denen er fonft immer fo viel von Ent- 
haltſamkeit und Mußigung vorgepredigt hat, — beraufäht. 

Um viefe, wie man flieht, höchſt einfache Unterlage ſchlingt 
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fih, felbft einer Rebe vergläcbar, die Roquette ſche Poeſie: denn 
in diefer ihrer erften und glücklichſten Offenbarung ift fie edel 
geformt, jaftig und friſch, von ſchöner Mannigjaltigkeit wie das 
Blatt ver Rebe und lauter und rein und voll herrlichen Feuers 
wie ihre Frucht. Im dem ganzen Gedicht, deſſen glädlicher Vor⸗ 
gang nachher fo viel erkünftelte und Franfhafte Producte nad, ſich 
ziehen folfte, ift nichts Lingefundes, nichts Gemachtes, Verzwicktes, 
Angezwungenes, ſondern überall tritt uns bie ſchönſte und edelſte 
Natürlichkeit entgegen, das volle, frifche Behagen ver Tugend, ver 
die Welt fo fchön erjcheint, weil fie ſelbſt noch fo ſchön iſt. Und 
das war es denn auch, was dieſes Gedicht eines damals noch 
völlig unbekannten, namenloſen Poeten, der damals ſelbſt noch 
halleſcher Student war, zu einem Lieblingsbuch unſerer Leſewelt 
machte: dieſer Zug reiner, naiver Jugendlichkeit, der das Ganze 
durchdringt und jeden Vers und jede Zeile mit edlem, keuſchem 
Feuer belebt. Nein, wie ſchwer dieſe Zeit auch auf mus laſtete 
und wie trübe Nebel über unferer Zukunft brüteten: jo lange unter 
ber deutſchen Jugend noch Herzen fchlugen wie das Herz biefes 
Dichters, fo lange aus ber Hand eines deutjchen Stubenten ung 
noch ein Gebicht kommen Fonnte, wie diefer „Waldmeiſter,“ jo 
lange brauchten wir auch ven Glauben an die Zukunft unferes 
Vaterlandes nicht: aufzugeben, fondern durften feft an der Hoffe 
nung halten, daß Schiller's große Weiſſagung ſich bereinft doch 
noch erfüllen und die Schönheit uns doch noch eine Erzieherin zur 
Freiheit werden wird! 

Leider bat der junge Dichter ſich auf der Höhe, vie er mit 
biefem feinem Erſtlingswerk gleihfam im Fluge erſtürmt hatte, 
auf die Dauer nicht zu behaupten vermocht, vielmehr zeigt ſich 
in feinen nachfolgenden Beröffentlichungen von Buch zu Buch ein 
immer größerer Rüdjchritt. Zwar daß das Nächſte, mas er nad) 
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„Waldmeiſters Brautfahrt“ in die Welt ſandte, ein etwas ſchwäch⸗ 
liches Product: war, dies konnte man ihm allenfalls verzeihen; 
„Waldmeifters -Brautfahrt” war erft wenige Monate zuvor ers 
ſchienen, der glänzende Erfolg, den er damit erlangt hatte, war 
dem jungen Dichter ein wenig zu Kopf geftiegen, und fo durfte ver 
Mangel an Selftkritit, den fein nächſtes Werk verrietb, eben nicht 
überrafhen. Es war ein Roman oder doch etwas dem Aehn⸗ 
liches: „Orion. Ein Phantaſieſtück“ (1851). Allervings offen: 
bart ſich auch in dieſem Buche (das übrigens, wem wir vecht 
unterrichtet find, eine ziemliche Zeit vor „Waldmeiſters Braut 
fahrt“. gefchrieben ift) dieſelbe gefunde Auffaffung des Lebens, 
verfelbe klare, heitere Sinn, dieſelbe Luft am Wahren, Natär- 
lichen, Ungefünftelten, die uns im „Waldmeiſter“ fo ſehr entzüdt. 
Nur iſt in dem Roman allerdings noch Manches hinzugelommen, 
was dieſe geſunde, natürliche Grundlage trübt: Reminiscenzen 
und Traditionen einer überwundenen Bildung, dergleichen jedem 
heranwachſenden Dichter anhaften und durch welche die Jugend 
ſich rächt, vieſe ſonſt ſo neidenswerthe, ſo köſtliche Jugend. Den 
goldenen Traum ſeines Märchens konnte der Dichter ohne Stu⸗ 


dium, ohne Anſtrengung, frei aus der jugendlich begeiſterten 


Seele ſpinnen; die blühende Rebe, die ſich am Felsgeſtade des 
Rheins emporrankt, war eben ſtark genug, dies liebliche Gebilde, 


gewebt aus Frühlingsduft und Jugendwonne, mit ſeinem leichten 


Elfenvölkchen zu. tragen. Mit dem Roman dagegen war ber 
Dichter unvermeidbar auf den Boden der Wirklichkeit verwieſen; 
bier ‚genügt e8 nicht an einer Traummelt, wie lieblich fie auch fei, 
noch an einzelnen-poetifchen over geiftreichen Schilderungen, ſondern 
im Roman wollen. wir ein für allemal ein, ‚wenn auch künſtleriſch 
verflärtes, doch immerhin ein Abbild. des ‚Lebens, wie es iſt, 
wollen Menſchen von Fleiſch und Blut, in Lagen, die unjere Theil— 
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nahme erregen, mit Abfichten und Zweden, welche in dem alige- 
meinen Boden des Jahrhunderts wurzeln und die eben deshalb 
unferer Sympathien verfichert find. — An dieſer Kenntniß des 
wirklichen Lebens aber fehlt e8 dem Berfafler des „Drion” noch. 
Das Bud ift, ale Roman betrachtet, ziemlich intereffelos, mehr ein 
Tagebuch des Dichters felbft, der feine jugenplichen Kämpfe un 
Entwidelungen darin. nieverlegt, als eine eigentliche wirkliche Ge⸗ 
ſchichte; es fehlt nicht bloß an der plaftifchen Ruhe, welche jenes 
epische Kunſtwerk befigen ſoll, es fehlt vor Allem auch an ver Kraft 
und Sicherheit der plaſtiſchen Geftaltung felbft. Die Charaktere, 
und darunter hoͤchſt bezeichnender Weiſe grade diejenigen, bie 
ver Dichter felbft mit der meiften Vorliebe gezeichnet und auf 
bie er fich wol in der Stille am meiften zu Gute gethan bat, 
ſind nebelhaft, unfaßbar; die Fabel, ftatt mit Nothwendigkeit aus 
den Charakteren zu fließen, trägt in ihrer ganzen Zuſammen⸗ 
feßung die Spur des Willkürlichen, Abenteuerlichen; die im üblen 
Sinne romanhaften Nothbehelfe, zu denen der Verfaſſer ſich zu 
. ihrer endlichen Löſung genöthigt ſah, Hätten ihm felbft als Finger⸗ 
zig dienen können, daß er fich hier anf einem falfchen Wege bes 
fand, einem falfchen jchon dechalb, weil er ihn ſelber wich fennt 
und überficht. 

Denn darin verrieth ſchon in dieſem zweiten Werke des Dich⸗ 
ters das Umzulängliche einex abſtracten Jugendlichkeit fich auf ſehr 
fühlbare Weiſe: in dem Mangel an Lebenserfahrung und poſitivem 
Inhalt, ver fein Werk charakteriſirt. Niemand fol ernten wollen, 
wo er nicht gejäet hat, noch um Preife ringen, wo ihm bie Kennt⸗ 
niß der Waffen mangelt. Wollen wir audy den Rigorismus nicht 
fo weit treiben, wie Jean Paul, der irgend einmal bie Forderung 
aufftellt, Niemand folle einen Roman ſchreiben vor feinem dreißig⸗ 
fien Jahre, weil es nicht wahrjcheinlich, daß Jemand vor feinem 
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dreißigſten Jahre Welt und Menſchen hereits ſo weit kennen 
gelernt habe, wie der Roman es nun einmal mit Nothwendigleit 
erfordert: fo ſcheint uns doch dies ein ganz billiges, ganz gerechtes 
Verlangen, daß auch ber Poet nichts ausgebe, was er nicht vorhe 
erworben und daß “Derjenige, dem Die Natur das köſtliche Geſchenk 
des poetischen Talents yerliehen, nun auch aus allen Kräften dahin 
arbeite, dieſem Talent einen entfprechenven Inhalt zu geben — und 
auch ven Schmerz und die Entbehrungen foll er nicht ſcheuen, welche 
die vollftändige und gränbliche Bewältigung der Wirklichkeit im 
auferlegt. 
Dies Vacuum des Selbfterlebten zu verbeden, hat der Dich⸗ 
ter des „Orion“ nun nothgebrungen, wie wir jchon vorhin 
andeuteten, zu allerhand Reminiscenzen und Traditionen greifen 
wmöüffen. Dabei, wie bie Jugend denn nur allzubereit ift, wie aller: 
verſchiedenartigſten Eindrücke auf fich wirken zu laſſen und wie fie 
mit ihrem jugendlich gefunden Magen auch in geiftiger Hinficht Das 
ingerlichit Unverträgliche mit dem gleichen naiven Appetit verfpeift, 
ift es aud dem Dichter des „Orion“ paffirt, gleichzeitig zwei 
höchſt entgegengefette Muſter zu copiren. Auf ver einen Geite 
nämlich begegnen wir der wohlbelannten Auerbach'ſchen Dorfges 
fchiehte, deren Nachahmung eben damals anfing eine ziemlich allge- 
meine und unvermeidliche Krankheit unſerer Literatur zu werben, 
während auf der andern die alte Romantik hmeinfpielt und zwar 
in ihrer finfterften, geſchmackloſeſten Geftalt, in ber Seftalt ver Hoff⸗ 
mann'ſchen Spulgeſchichte. Diefe letzteren Elemente wirken na= 
mentlich höchſt ſtörend und könnten Einen an dem Talent des 
Dichters faſt irre machen; er hatte im „Waldmeiſter“ einen jo 
vollen und ‚gefunden Zug aus dem Born ächter, unſterblicher Ro⸗ 
mantik gethan, ver Romantik der Jugend, der Natur, ver Liebe — 
wie war es ihm nur möglich, hier fo tief in bie falfche zu gerathen? 
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Derfelbe Dichter, der uns in fenem Wein⸗ und Wanvermärchen 
die todte Natur fo herrlich vermenfchlicht hatte, wie hat er es hier 
nur über das Herz bringen können, menfchliches Leben und menfch- 
fiche Leidenfchaft der rohen Naturkraft eines umoerftänbigen und 
unmenſchlichen Fatalismus zu Aberliefern? 

Daß das Buch daneben auch manche interefiante und liebens⸗ 
würdige Partien enthält, daß namentlidy die ziemlich ausgedehn⸗ 
ten landſchaftlichen Schilderungen recht lebendig und anmutbig 
find, und daß wir auch hier wieder auf eine Menge eingeftreuter 
Lieder treffen, die einen frifchen und liebenswürdigen Geift atmen, 
und von denen einzelne fich den prächtigen Stuventenlievern aus 
„Waldmeiſters Brantfahrt” nicht unwürdig zur Seite fielen — 
vas Alles war zwar richtig, konnte doch aber ven halben und trüben 
Eindrud, ven der „Orion“ hervorbrachte, nicht weſentlich verbeſſern 
Auch war die Aufnahme des Buchs nur lau, der Dichter ſelbſt aber 
nahm für längere‘ Zeit von dem Gebiete des Romans Abſchied, 
um ſich wieder zu jenen poetifchen Erzählungen zurüdzumenben, 
bie damals überhaupt Mode zu werden anfingen unb zu denen 
er felbft durch ſein Erftlingswerf einen fo ſchönen Beitrag ge= 
liefert hatte. | 

Allein bevor wir die übrigen erzählenden ‘Dichtungen des Ver- 
faffers näher ins Auge fallen, fcheint es zweckmäßig, uns’ hier zu= 
Vörderft mit feinen lyriſchen Dichtungen befannt zu machen. - Die 
jelben erſchienen zu Ende 1851 unter dem’ Titel „Liederbuch,“ 
entfprachen jeboch den Hoffnungen, melde „Walpmeifters Brant- 
fahrt“ erweckt hatte, ebenfalls nicht völlig. Das „Liederbuch“ iſt 
„ber Jugend“ gewidmet; der Jugend, bie „felbft noch ringt,” will 
‚ ber Dichter ſeine Lieder bringen, weil „nur fie zu fingen verſtehen“; 
„die mit den jugendgoldenen Locken,” die nod, mit „Iugendübermuth 
in bie lebensbunte Urne lachend greifen,” wie noch „in feligen Wahns 
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Gekoſe jedwede Blüte zur Frucht gereift fehen,“ die follen dieſe 
Liederernte“ als ihr Eigenthum hinnehmen: 

Und kanns dem Lieb zu feſſeln Euch gelingen, 

Mit frober Bruft will ich es mit Eud; fingen! - 

Das Hang nun freilich nicht fehr ſchwungvoll, im Gegentheil, 
e8 war eine ziemlich- abgebrauchte und triviale Werbung, und 
denſelben trivialen Geift athmete auch das ganze Winmungs- 
gevicht; trotz feiner enthufiaftifchen Sprache und teoß der Bilderfülle, 
mit welcher der Dichter, ganz im Gegenfatz zu feiner fonftigen 
Einfachheit, darin mm ſich wirft, drebt es ſich doch fo ziemlich im 
Kreife und kommt über den etwas dünnen Gedanken: „Ich bin 
jung und du bift jung, fo find wir alle beive jung,” nicht eigentlich 


hinaus. Es iſt wahr, Devicationen und ähnliche mehr oder minder 


offictelle Gedichte gelingen nicht immer, in dieſem Falle jedoch Ing 

der Grund denn doch ‚wol: tiefer: das Eingangsgebiht mußte fo‘ 
dünn und ſchwächlich ausfallen, weil der Dichter in ber That nichts 

auszufprehen hat, als Dies etwas abftracte Bewußtſein feiner . 
Jugend und weil dies allein doch unmöglich hinreichend iſt, 

einen wirklichen Dichter zu machen. Allen Refpect vor der Jugend, 

das verfteht fich ; fie ift die köſtlichſte und unſchätzbarſte afer Natur 
gaben, das kann Niemand tiefer empfinden, als wer vie Jugend 
ſelbſt fchon im Räden bat. Junger Wein ſchmeckt immer gut, felbft 
wenn aus dem’ perlenden Moſt hinterprein ein fehaler, matter 
Krätzer werden follte; felbft alte. Tugenden find oft nicht halb fo 
fiebenswärbig als junge Fehler. Allein fo bereitiwillig wir dies an⸗ 
erkennen, jo müffen wir doch andererfeits auch dabei bleiben, daß 
wenigſtens auf dem Gebiete der Kunſt die Jugend allein noch nicht 
ausreichend iſt. Auch die Ingend, wo fie fd) will poetifch ver⸗ 
nehmen laffen, muß einen Inhalt haben; e8 geht wol ein= and 
zweimal, aber es geht nicht immer, wie ein Heiner munterer ⸗Flachs⸗ 
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Iopf, ver die Schule hinter und vierzehn Tage Ferien vor fich hat, 
auf einem Beine tanzen und den Hut ſchwenlen und dazu fchreien: 
„Hurrah, ich bin jung, ich habe nichts zu thun;“ — fondern erft 


wenn diefer Jugendſinn fi) an großen und würdigen Gegenftänven - 


bewährt, wenn er die Wirklichleit des Lebens, fei es genießend, fei 
es ringend, an ſich preßt, mit einem Wort, wenn die Jugend zu= 
gleich als Jugendmuth und Jugendkraft auftritt, dann erſt vermag 
fie ung poetifch zu interefjiren und zu fefleln. 

In „Waldmeiſters Brautfahrt” war fie fo aufgetreten, in 
dem „Lieverbuch” Spagegen zeigte fie fich größtentheils leer und in⸗ 
haltlos. Es ift, mit wenigen Ausnahmen, ein äußerlich ganz an⸗ 
genehmes, aber innerlich leeres Quinkeliren, in meift ziemlid) 
verbrauchten Weifen, bei denen es nicht felten ven Anfchein gewinnt, - » 
als wäre die Seele des Dichters gar nicht recht Dabei geweſen und 
:098 Ganze wäre nur eine gewiffe mechanifche Gewöhnung, eine 
bloße Beichäftigung der Stimme, wie etwa die Holzfchläger im Walde 
joveln und tremuliven, ohne dabei etwas zu empfinden ober etwas 
Größeres ausprüden zu wollen, als ein gewifies allgemeines Gefühl 
der Exiſtenz. Allervings finden fih daneben auch einige vortreff- 
liche Stüde, von wahrer und tiefer Empfindung und leichtem, glüd- 
lichen Ausdruck: allein ihre Zahl ift doch zu gering und verſchwindet 
zu ſehr in der Maſſe des Unbedeutenden und Inhaltloſen, Das vie 
Sammlung übrigens bietet. Cm bedenklicher Charalterzug ift . 
ferner das ſehr lebhafte Bewußtſein, das der Dichter felbft in- 
zwifchen von feiner eigentlihen Iugenplichleit und deren Anmuth 
gewonnen hat; auch mit Jugend und Natürlichkeit läßt fich Tofetti- 
ven, jo gut wie mit Wahrheit und Biederherzigkeit, und. ver 
Dichter des „Liederbuchs“ fchien es bereits ziemlich weit barin ge⸗ 
bracht zu haben. 

Auch viefe Sammlung fand im Ganzen nicht vie Aufnahme, 


m 
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die der Dichter ſelbſt, nach dem glängenben Empfang des „Walp- 
meiſter“ vermuthlich erwartet hatte, und fo wanbte er ſich denn, 


‚wie bereit erwähnt, zum erzählenden Gedicht zurüd, Cs find ber 


fonders drei Werke, die Hier noch genannt werben müflen: „Der 
Tag: von St. Jakob“ (1852), „Herr- Heinrich“ (1853) und „Hans 
Haidekukuk“ (1855). Das beveutenpfte darunter ift „Der Tag von 
&t. Ialob,” infoweit fi) darin zum mindeſten das Beftreben kınd 
giebt, des biftorifchen Lebens und feiner großartigen Exfcheinungen 
Herr zu werben. 
Aber freilich ift ver Berfu nicht geglüdt, im Gegentheil, er 
bekundet erſt vecht die Schranke, die nach den bisherigen Erfah- 


zungen zu urtheilen dem Talent biefes Dichters gefegt ift ımb die er 
- jelbft durch gefliffentliche Verzärtelung feines Talents noch immer 


enger gezogen hat. Zwar vie Wahl des Stoffes könnte kaum glüdlicher 
fein; eime ver ruhmreichſten Epiſoden aus dem Freiheitskampf ver 
Schweizer Eidgenoſſen, einer ver erhabenften Siege, den Mannesmuth 
und Vaterlandsliebe jemals über fremde Gewaltherrſchaft davongetra⸗ 
gen, eines ber glorreichiten Opfer, pie jemals auf dem Altare ver Frei⸗ 
beit Dargebracht worden — wo giebt e8 einen würdigern Gegenſtand 
für die Leier des Dichters? Was wäre geeigneter für den ernften, wuch⸗ 
tigen Schritt des epiſchen Gedichts ? Und womit fünnte grade ein jugende 
licher, ein jugenvbegeifterter Poet feine Zeitgenoffen beſſer erheben?! 

Allein diefer „Tag von St. Jakob“ ift gar fein epiſches Ge⸗ 
dicht, auch nicht einmal’ein erzäblenves: es ift ein Landſchafts⸗ 


gemälde mit zufälliger hiftorifcher Staffage, eine jener Blumen- 


hagen'ſchen Rovellen in Berfen, deren wir in einem früheren 
Abſchnitt genachten. Statt das hiſtoriſche Ereigniß, das er. dar⸗ 
ftellen und feiern will, zum wirklichen, lebendigen Mittelpunkt feines 
Gedichtes zn machen, ftatt der gefchichtlichen Idee, welche fich in der⸗ 
jelben offenbart, die Motive und die Charaktere feiner Dichtung zu 


> 
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entnehmen und auf dieſe Art im höheren und eigentlichen Sinne 
den Ton der Zeit zu trefſen — ſtatt deſſen ſetzt der Dichter in 
dieſen großartigen Hintergrund, auf dies erhabene Theater der 
Alpenwelt, das ſich ſo eben mit dem Blut der Helden färbt, ein 
beliebiges Liebespaar, deſſen Schickſal ex mit dem biftortichen 
Ereigniß, das die eigentliche Aufgabe ſeines Gedichts bildet, in 
eine ganz willkürliche Verbindung bringt und für deſſen Freuden und 
Leiden, Zänkereien und Verſöhnungen, Glück und Tod er nun das 
Intereſſe ſeiner Leſer fordert, nicht um ihrer ſelbſt willen, nein, 
Alles im Namen des Tages von St. Jakob! Und wenn dieſes 
Liebespaar nur wenigftens im Geift und Ton jener mittelalterlichen 
Zeit und jenes fchweizerifchen Schauplages gehalten wäre; jollen 
wir denn doch einmal von der Höhe des hiftorifchen Gedichtes 
herabfteigen, um ums mit emer bloßen Novelle in Berfen zu 
begnügen, fo wäre das noch wenigftens eine Art von Entſchädigung. 
Diefer Valentin aber und dieſe Verena mit ihren verjchmähten 
Rofen, mit ihrem Schmollen: und. Reden, mit ihrer Dialektik ver 
Leidenſchaft, ‚die. ſich vor ſich felbft verbirgt, um ſich heimlich 
nur um fo tiefer zu geniefen — nein, das können ja unmöglich 
die. Zeitgenoffen Joſt Reding's und Hermann Seevogel's, können 
feine Schweizer des breizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
fein, das find-Salonmenfchen aus ver Mitte des neungehnten, gute 
Figuren für eine moderne Novelle over ein bürgerliches Drama, vie 
fi) nur: aus Uebermuth oder. Kofetterie im -Diefe bäurifche Tracht 
verfleidet haben! — Aber auch dieſe fehlechtefte Sorte von Ro⸗ 
mantif zugeftanden, hat der Dichter des „Tag von St. Jakob“ doch 
offenbar felbft nicht gewußt, was damit anfangen. Der Mangel 
an Erfindungegabe, der fi in Verwendung und Verknüpfung der 
überlieferten vomantifchen Ingrebienzien fund giebt, ift auffällig, 
jelbft in einer Zeit, deren ſtarke Seite die poetifche Erfindung 
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befanntlich nicht if. Wuch die patrietifchen Neflerionen, vie der 
Dichter über Freiheit und Völlerſchichſal anſtellt, haben trotz der 
löblichen Mäßigung, deren er ſich dabei befleißigt, etwas Dünnes, 
Unfertiges. Auch die lyriſchen Beigaben, die im „Waldmeiſter“ 
eine Glanzpartie des Gedichts bildeten, ſind hier außerordentlich 
ſchwach, ſogar die Form, in welcher der Dichter doch ſonſt excellirt, 
hat etwas Mattes und Ungelenkes. Auch dabei iſt es wieder der 
Mangel an Inhalt, der ſich rächt; dieſer längere Vers, deſſen ber 
Dichter ſich im „Tag von St. Jakob“ bedient, bat ihn offenbar 
genirt, er Happt umd ſchleppt, gleich als ob es an Gedankeninhalt 
gefehlt hätte, ihn auszufüllen. 

Noch ſchwächer find „Herr Heinrich‘ umd „Hans daide⸗ 
kukuk.“ Das erſtere Gedicht, in welchem ver Dichter ſich wieder 
dem mit ſo viel Gluͤck betretenen Gebiet des Märchen nähert, bat 
wenigjtens einige ſchöne Naturfehilderungen, „Dans Haibefutuf 
Dagegen, eine Nürnberger Stabt- amd Kriegsgeſchichte, iſt völlig 
flach und troclen, und felbft die eben aufgehende Sonne der Refor⸗ 
mation, die in das Zeitalter des Gedichts hineinleuchtet, iſt nicht 
im Stande geweſen, dem letzteren etwas jriſchen, männlichen Geiſt 
einzuflößen ; ed ft Alles recht gewandt, recht niedlich, aber doch 
nur — Nürnberger Waare. 

Es bleiben uns noch die dramatifchen Verſuche des Dich⸗ 
ters zu exwähnen. Dieſelben ſind ziemlich zahlreich. Doch iſt, 
fo viel wir ung erinnern, nur eins dadon („Die Sterner und die 
Pſitticher“ 1856) zur Aufführung gelommen, vie meiften find auf 
dem Wege zur Bühne ſteden geblieben und nur eines Davon ift in 
die Deffentlichleit des Buchhandels getreten: „Das Reid). der 
Träume. Ein pramatifches Gedicht in- fünf Aufzügen.“ Daſſelbe 
erſchien im Herbft 1853, alfo zu einer Zeit, wo. Die Lorbeeren des 
„Waldmeiſter“ noch ziemlich frifch waren. Auch iſt ja der Heber- 
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gang vom Inrifchen Gedicht zum Drama im Allgemeinen fo natur 
gemäß und dabei für das Talent des Dichters ſelbſt fo entſcheidend, 
daß der erſte dramatiſche Verfuch eines Poeten, der ſich bereits auf 
anderen Gebieten einen Namen gemacht hat, allemal mit Intereſſe 
empfangen wird. Dies Intereffe Fam auch Roquette's „Reich der 
Träume‘ entgegen, jah ſich jedoch ebenfo enttänfcht davon wie von 
Allem, was dieſer Dichter feit „Waldmeiſters Brautfahrt“ ver⸗ 
öffentlicht hat. 

„Das Reich der Träume‘ behandelt einen vom Dichter frei 
erfundenen Stoff. Nun ift eg mit den erfuntenen Stoffen im höheren 
Drama, in dem Drama, das noch etwas mehr fein will, als nur 
eine Befriedigung des Theaterbedürfniſſes, befanntlih allemal 
ein mißlihes Ding; felbft anerlannte Meifter find daran zu 
Schanden geworben. In dieſem Yale aber hatte ver Dichter fi 
bie Schwierigfeit noch um ein Beträchtliches gefteigert dadurch, daR 
ber von ihm beliebte Stoff nicht bloß ſchlechthin untheatraliſch ift, 
fondern auch jehr wenig Dramatifches hat. Die Helvin des Stüdes 
ift eine junge, ſchöne Gräfin, deren unlängft verftorbener Vater 
alchymiſtiſchen und kabbaliſtiſchen Känften ergeben war; aufge 
wachen in ber Umgebung feiner Retorten und Inftrumente, unter 
Erzählungen und Borftellungen einer Geifterwelt, die von allen 
Seiten unmittelbar in das menſchliche Dafein hineingreift, hat fie 
das richtige Maß für die Wirklichleit der Dinge verloren oder auch 
niemals befeffen. Sich felbft und ihrer Umgebung entfremdet, lebt 
fie in einer Welt von Träumen, die ihr Herz und Sinne mit trü⸗ 
gerifchen Bildern umgaukeln; in Trauerkleider gehüllt, hält fie 
nächtliche Unterredungen mit Geiftern und Luftgeftalten und er- 
wartet fehnflichtig den Augenblid‘, wo „ihr Genius” ihr erfcheinen 
und fie durch pie Pforte des Todes zu ihrem Bater hinüberführen 
wird. Bergebens bat ein Freund bes Letzteren, ein Arzt von tiefer 
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Kenntniß und unbeftechlicher Rechtſchaffenheit, dem ihre Erziehung 
nad) dem Tode des Vaters zugefallen, fie von ihrem Irrthum zu 
überzeugen verjucht; der Wahn der Traumwelt, vie fie gefangen 
hält, ift mächtiger als alle BVorftellungen und Ermahnungen 
ihre8 Lehrers, die fie im Gegentheil nur immer reizbarer, immer 
unglüdlicher machen. 

Aber was dem Arzt und Lehrer nicht gelingt, das vollbringt 
bie Liebe. Durch eine zufällige Verkettung von Umftänven 
begegnet Nymphäa'n (dies ift ver Name der Heldin) grade 
m dem Augenblick, da fie die Erfcheinung „ihres Genius” 
und damit ihren Tod erwartet, ein junger, ritterlicher Fürft, der 
ihr Herz zu nenem Daſein erfähließt und fie, eben fo fehr 
durch feine Lieblofumgen wie burch ihre eigene Leidenſchaft, von 
ihrem Irrthum zurückbringt und mit der Welt, der wirklichen, 
verfühnt. 

Dies der Kern des Stüds. Ob verfelbe ftoffhaltig genug, 
ein Drama daraus zu machen, bleibe hier unerörtert. Jedenfalls 
witrde eine fehr große Kunft, namentlich viel pſychologiſche Fein— 
heit und Tiefe, vor allem aber eine fehr weife Beſchränkung in der 
Wahl der Mittel dazu gehört haben. Beſonders in Beziehung 
auf dieſen Ietteren Punkt ift es intereffant, „Das Reid) der 
Tränme” mit einem andern bekannten Theaterſtück zu vergleichen, 
das eben damals vielfach gegeben warb und dem auch unfer 
Dichter allem Bermuthen nach eine wefentlihe Anregung vertanft: 
„König ;René's Tochter,” von dem Dänen Henrik Her. Dort-wie 
bier ein pathologifcher Vorgang, dem wir nad) unſerem perfönlichen 
Dafürhalten eine dramatiſche Berechtigung allerdings abſprechen 
müſſen; dort Blindheit des Leibes, hier Blindheit des Geiſtes, 
und in beiden Fällen die Liebe als der eigentliche rettende Arzt. 


Nun verkennen wir auch die Mängel des Hertz'ſchen Stücks gewiß 


Lu 


256 Poetiſcher An- und Nachwuchs. 


nicht; insbeſondere glauben wir nicht, daß daſſelbe mehr ift als 
ein fogenanntes „vramatifches Gedicht” — und belanntlich führte 
dieſe Gattung ihren Namen genau wie lucus a non lucendo: 
„dramatiſche Gedichte,“ die vielleicht ‚Gedichte, aber ganz 
gewiß feine „vramatifchen” find —, und haben wir es Deshalb 
auch nie zu billigen vermodht, dag man das Stüd vor die ihm 
innerlichft fremde Welt ver Lampen gebradt hat. 

. Aber bei allevem wie maßvoll, wie vorfichtig ift der däniſche 
‚Dichter zu Werke gegangen! Wie eng hat er ſich die Grenzen ge- 
ſteckt, wie anſpruchslos, als eine bloße dramatiſche Stubie, eine 
bloße Scene tritt fein Stüd auf! „König René's Tochter” bat 
zur einen Alt. und von Perfonen nur das Alleruothwendigite. 
Das „Reich der Träume” dagegen fegt reichlich ein Dutzend 
Berfonen in Bewegung, es bat fünf wohlgemeffene Arte und 
madıt in allen Dingen ven Anfpruch, ein richtiges und wirk— 
liches Theaterſtück zu fein. Damit aber ift ihm ber poetifche 
Duft abgeftreift, der Dämmer ver Phantaſtik ift zerftört, in dem 
es allein hätte eriftiven können; was man fich in furzer, gebräng- 
ter Daltung als einen anmuthigen poetifchen Einfall allenfalls 
‚hätte gefallen lajlen, das macht, zu fünf Acten ausgejponnen und 
mit allem Apparat eines Theaterſtücks werfehen, nur einen fehr 
unbefriebigenden, faft komiſchen Einprud; jo viel Schale (denkt 
man) und fo wenig Kern, fo viel Form und fo wenig Inhalt, 
eine fo lange Einleitung und ein jo dürftiges Rejultat! 

Dem Dichter ift das, zum. Theil felbft nicht entgangen; um 
‚die Magerkeit feines Stoffes, welcher der dramatiſchen Bearbeitung 
‚venn doch gar zu wenig ergiebige Seiten darbot, einigermaßen zu ver- 
decken, hat er noch verjchiebene andere Fabeln damit in Verbindung ge- 
jest. Allein diefe Verbindung ift rein äußerlich geblieben; ftatt, wie 
ein Drama fol und muß, aus Einem Punkt und Einem Gedanken 
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zu erwachien, find hier drei, vier verſchiedene Handlungen willlür⸗ 
lich zujammengelegt, ohne eine Spur von Nothwendigfeit ober 
inneren Zufammenhang. Da haben wir einen Silament, Herzog 
von Peronfe, aus Frankreich verbannt wegen einer Mordthat, 
zu ber er fi im Zorn vor ben Augen des Königs bat hiureißen 
laſſen; da haben wir einen jungen Wüftling Alſando, der fern 
Bermögen "verjchwendet und die Kaufleute von Marfeille auf ' 
ſchnöde Weife betrogen bat — was hat das mit dem „eich ver 
Träume‘ zu thun? und welcher innere, welcher geitige Zuſam⸗ 
menhang ift zwiſchen biefen Perjonen und dem Grundgedanken 
. de8 Stüds? Ein Drama darf feine willlürliche Anhäufung von 
Abentenern und Zufälligfeiten fein, in ver Novelle, namentlich 
in der Novelle im älteren Sinne, mag das Abenteuer als ſolches 
herrſchen, das Drama muß ein fireng geglieberter Organidmug 
jein von fi gegenfeitig bebingenven, gegenfeitig exgänzenden 
Theilen. Allerdings ergiebt ih zum Schluß des Stücks, Taf 
der Wüftling Alſando derſelbe Edelmann Ift, gegen ben ber ver⸗ 
bannte Herzog damals im Zorn fein Schwert erhoben; er ift 
nicht getödet,.nur verwundet geweſen, ſodaß einer alljeitigen Aus⸗ 
fühnung nichts im Wege ſteht. Doc macht dieſe plögliche Ent- 
büllung auf ven Leſer feinen anberen Cindruck als ben eines 
Theatereffects; auf die Bretter gebracht, würde fie ſogar als 
ein fehr verbrauchter, jehr ungeſchickter Theatereffect erlannt und 
von den Zuſchauern, fürchten wir, mit jenem Kichern begleitet 
werben, das allemal der ſchlimmſte Tod iſt, den ein Stück 
ſterben kann. 

—In den letztverwichenen Jahren hat ber Dichter eine 
Schweigſamkeit gezeigt, die fonft eben nicht zu den hervorragenden 
Eigenfhaften umferer jungen Poeten gehört. Doch wird foeben, 
nachdem er 1855 mit „Das Hünengrab” einen verunglüdten 
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Streifzug in das Gebiet der Tromlig- Blumenhagen’fhen Romantik 
unternommen hatte, ein neuer breibändiger Roman von ihm ange- 
kündigt, „Peter Falk:“ eine Künftlergefchichte, in der, ähnlich wie 
im „Orion,“ innere Zuftände, Reflerionen und Gefühlsergießungen 
für die mangelnde Handlung entjhäbigen follen. — it biefe 
Schweigſamkeit, durch die Otto Noquette fich neuerdings auszeichnet, 
nur die Folge größerer Sammlung und ernfter innerer Arbeit, die 


der Dichter an ſich ſelbſt volführt, fo Können wir nur ihm wie 


der Literatur Dazu gratuliten. Dem Dichter des „Meleager“ 
wünfchten wir große und bedeutende Schidfale, die ihn zur Ein- 
kehr in fich felbft bringen und feiner Poefie eine größere Inner— 
lichkeit und Keidenfchaftlichkeit ‘geben möchten. Dem Berfaffer 
des „Waldmeiſter“ ift etwas Achnliches zu wünſchen; aud er 
haftet noch zu fehr an ver Oberfläche ver Dinge, er macht fich die Poefie 
zu leicht, es iſt noch zu viel Dilettantismus in ihm, wenn auch 
fein einfach angelegte® Naturell ihn vor den Capricen und Selt- 
ſamkeiten gefchitgt hat, in denen Paul Heyſe fich gefällt. Bor Allen 
aber -fuche er felbft erft einen werthoollen und tüchtigen Inhalt 
zu gewinnen; fonft ift ex in Gefahr, von dem fehlimmften Schid: 
fal ereilt zu werben, das es überhaupt giebt — dem Schidfal, 
alt und greifenhaft zu werben, während feine Locken noch braun, fein 


Auge noch hell, fein Arm noch kräftig ift.. .. 
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In nächſter Verwandtſchaft mit Otto Roquette fteht Julius 
Rodenberg; wie Moriz Hartmann und Alfren Meißner einft vie 
Diosfuren der politifchen Lyrik bildeten, fo find Otto Roquette 
und Julius Rodenberg bie eigentlichen Dioskuren umferer „Neuen 
Menſchen.“ Bemerken wir an Rodenberg auch nicht ganz bie- 
felben Vorzüge wie am Dichter des „Waldmeiſter,“ fo zeigt er 
‚doch jedenfalls diefelben Mängel und Einfeitigfeiten; ja wenn e8 
möglid) wäre, daß ein verhältnißmäßig fo jugenpliher Schrift- 
fteller, wie Dtto Roquette felbft erft ift, bereits Schiller haben 
fönnte, jo bürfte Rodenberg füglich als Roquette's Schüler Be: 
zeichnet werben. Nur in einem Punkt wäre der Schüler alsdann 
dem Meifter überlegen: zwar ſchwelgt auch Rodenberg hauptſäch⸗ 
lich noch in dem abſtracten Wonnegefühl der Jugend, doch tritt 
dies Jugendgefühl bei ihm ſchon ein gut Theil männlicher und 
kräftiger auf, wie bei dem allzuzierlichen Dichter des „Liederbuch.“ 
Auch die Rodenberg'ſche Mufe ift.noch etwas breit und geſchwätzig 
und thut ſich ebenfalls noch ein wenig zu wiel Darauf zu gute, daß 
fie jung, jung und nochmals jung ift. Aber die Jugend fucht fich 
bier doch wenigſtens ein würdiges Ziel, der Poet vergißt doch nicht 
ganz und gar, daß es noch größere Dinge giebt, ale Mäpchen- 
ſchürzen und Weinhauszeichen, oder die Blümchen auf dem Felde 


17* 


260 Boetifcher An- und Nachwuchs, 


und die Sterne am Himmel. Er läßt uns im Jünglinge zugleich 
den werbenden Dann erbliden, und wenn auch fein Jugendmuth und 
Drang zuweilen noch etwas unklar und phantaftifch ift, fo ift doch 
dieſe Unflarbeit immer beffer als eine Durcchfichtigfeit, die nur 
Folge ver Inhaltloſigkeit ift. 

Was Dagegen das fpecififche Talent betrifft, fo fteht Roden⸗ 
berg darin, wenigſtens fo weit feine Leiftungen bie jegt vorliegen, 
hinter dem Dichter des „Waldmeiſter“ zurüd. Rodenberg's Ta⸗ 
lent ift hauptſächlich nachahmend; faft zu jedem feiner Gedichte, 
namentlich feiner größeren, kann man fofort das Original nad 
weifen, das ihm dabei, bewußt oder unbewußt, vorgefchwebt hat. 

Schon in ven „Schleswig- Helfteinifchen Sonnetten” (1849), 
mit denen der Dichter, foviel uns erinnerli, ſich zuerſt in Die 
Literatur einführte, ſchloß er fich Geibel’8 bekannten politifchen 
Sonnetten mehr als billig an. Demfelben Muſter eiferte er auch 
in „König Harald's Zoptenfeier‘ (1852) nad. Es ift ummöglich, 
dieſe Dichtung zu leſen, ohne ſich fofort aufs lebhaftefte an Geibel's 
„König Sigurd's Brautfahrt“ erinnert zu fühlen. Doch fällt ver 
Bergleih nicht zu Rodenberg's Vortheil aus. Hier wie bort 
fiehen Froſt des Alters und jumge Gluth ver Tiebe, zarte Jung⸗ 
fräulichkeit und norbifch ftrenges Heldenthum, Leidenſchaft und 
Schidfal fich gegenüber; hier wie Dort werben wir auf Die wogende 
See geführt in die märchenhaft prächtige Zeit, ba die alten nor- 
vifchen Seefünige mit trinmphirendem Banner das Meer be- 
berrfchten und bie Genüſſe und Schäte des Südens an ber ım- 
wirthbaren Küfte ihrer Heimath zufammenbrachten; hier wie bort 
derſelbe tragifhe Schluß, in ven das in Flammen untergehende 
Schiff gleich einem ſchwimmenden Katafalk prächtig hineinleuchtet. 
Aber nicht nur hat Geibel die Fabel feines Gedichts ungleich 
forgfältiger aus⸗ und durchgearbeitet, ſondern auch Ton und 
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Barbe der Zeit, fowie der gemähtten Umgebung bat er bei weiten 
richtiger getroffen. Beſonders im letzterer Hinficht bleibt das 
Rodenberg'ſche Gericht Hinter feinem Vorgänger noch weit zurüd; 
Sprache wie Ideengang find zu modern, zw zierlich, tragen 
zu wenig das Gepräge dieſer großartigen norvifchen Welt, im 
die der Dichter uns Doch Übrigens verfegen will; wir glauben 
biefem „grimmen“ König Harald nicht, wenn er von „bes Das 
feins Götterwein“ fingt, den er getrunken, noch von ben Schmer- 
zen, bie es ihm erregt „nur ein Menſch zu fein” Das iſt JZulius 
Rodenberg, der fo fühlt und denkt, aber wicht König Harald, 
das ift ver Lyriker, der feine eigenen Empfindungen ausſpricht, 
noch nicht der Epiker, ver fremde Geftalten zu ſchaffen und zu 
beleben weiß: Auch in der Form erreicht „König Harald's Teb- 
tenfeier” fein Mufter nicht; Geibel’s „König Sigurd“ fchreitet 
von Anfang bis zu Enve in berfelben prächtigen Nibelungen- 
ftrophe einher, ernft und maßvoll wie ein Helv in der Rüſtung, 

während „König Harald's Todtenfeier“ alle jene bunten Läppchen 
eines unaufhörkicher Formenwechſels aushängt, die in ber me- 
dernen Epik fo beliebt find und Hier fo haufis vie immere Armuth 
des Dichters verdecken müſſen. 

Inzwiſchen war „Waldmeiſters rautfahrt “ yon Otto 
Roquette erfchienen und fofort antwortete Rodenberg mit „Der 
Majeftäten Felſenbier und Rheinwein luſtige Kriegshiftorie‘ 
(1852). Doch ift auch dieſer Nachklang nım etwas ſchwächlich 
ausgefallen und erreicht weder die Anmuth ber Form noch bie 
koſtliche jugendliche Laune, durch die das Orginal ſich auszeichnet, 

Bedeutender zeigt Rodenberg ſich als Lyriker in feinen „Liedern“ 
(1853). Auch bier weht uns derſelbe kräftige und muthige Geift 
an, der die „Schleswig- Holfteinifchen Sonnette“ eingegeben; es 
find freilich nur Nachahmungen der wormärzlichen polittichen 
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Lyrik, aber geſchickt gemacht und zwedmäßig angewendet. Auch 
die Naturfchilverungen, in denen Rodenberg fidy ebenfo gefällt, 
wie ver Dichter bes „Liederbuch,“ tragen bei ihm nicht das Weiche, 
“ Träumerifche, Zerfloffene, wie bei Jenem. Schon daß er ſich fo 
häufig auf das Meer hinausbegiebt, in pas Tofen der Brandung, 
wo der verwegene Schiffer der empörten Fluth fein Leben jedem 
Augenblick abringen muß, ift ein weientlicher Vortheil für ihn, 
indem es feinen Schilderungen mehr Bewegung und Farbe und 
eine männlichere, träftigere Stimmung verleiht. Befonver aus 
ben „Liedern von Helgoland” weht e8 uns zumeilen allen Exuftes 
an wie eine frifche, geſunde Seeluft, welche bie Nerven ftärkt und das 
Blut frifc und Fräftig macht. Ueberhaupt ruhen hier, in dieſer 
Welt des Meeres, noch poetiſche Schäge, vie hoffentlich auch in 
unferer Literatur noch zur Hebung kommen werben, wenn nur erft 
die „Deutjche Flotte‘ Fein bloßes Traumbild, oder gar wie jebt, 
ein leerer Spottname ift. 

Auch als Dramatiker hat Rodenberg ſich verſucht; z. B. 
in „Waldmüllers Margareth“ (1855). Doch find es mehr Ge⸗ 
legenheitsſtücke zum Zweck der muſikaliſchen Compoſition, als 
daß ſie eine ſelbſtändige poetiſche Bedeutung in Anſpruch nehmen 
könnten. 

Außerdem hat Rodenberg ſich auch als Reiſeſchriftſteller be⸗ 
kannt gemacht. Es iſt jetzt fo Mode unter unferen jungen Dich⸗ 
tern, ſich durch Reiſen zu bilden, und gewiß iſt das auch nicht nur 
eine ſehr unterhaltende und bequeme, ſondern unter Umſtänden 
auch eine ſehr erſprießliche Art der Bildung. Aber wohlgemerkt, 
nur unter Umſtänden und nur bis auf einen gewiſſen Punkt. 
Das Studinm kann das Reifen doch nicht erſetzen, obwol unfere 
angehenden Dichter das jetzt zu glauben ſcheinen und obwol es 
ſich im Eoupe des Eiſenbahnwagens allerdings angenehmer ſitzt, als 
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hinter den Büchern. Es heißt wol, der Dichter ſoll Welt und 
Menſchen kennen lernen, und wo wäre mehr Gelegenheit dazu als 
auf Reiſen? Ganz gut: aber neben jener empiriſchen Bildung be⸗ 
darf der Dichter doch noch einer anderen, höheren, die weder auf 
den Tanzplätzen von Mabille, noch unter den Trümmern des 
römiſchen Coloſſeums gefunden, ſondern allein in der ſtrengen, 
entſagungsreichen Schule der Wiſſenſchaft gewonnen wird. Schiller 
und Goethe find auch nicht im Reiſewagen die klaſſiſchen Dichter 
geworden, die fie find, fondern im ernften, wiflenfchaftlichen Stu- 
bium ber Kunft und ihres Geſetze. Davon indeß wollen unfere 
heutigen jungen Dichter nichts wiſſen; das Leben ift kurz, bie 
Welt groß, das Reifen billig — alfo reifen wir. Und wenn 
wir gerejft find, fohreiben wir Bücher davon, und von dem Honorar 
der Bücher reifen wir wieder, und fo geht das fort, in ‚Iefinitum, 
aber nicht immer mit Grazie .. 

Dieſe Reflexion lag bier nahe, da Julius Rodenberg durch 
ſein 1856 erſchienenes „Pariſer Bilderbuch“ dieſer falſchen Reiſeluſt 
mehr als billig gehuldigt hat. Dagegen iſt er in ſeinem neueſten 
Werk dieſer Gattung, dem „Bilderbuch aus England und Wales“ 
zu einer ernfteren und geviegeneren Auffaſſung zurüdgefehrt; bie 
genauere Beiprechung beider Werke gehört nicht hierher. 


6, 
Klaus Groth und Theodor Storm. 


An Otto Roquette und Julius Rodenberg jahen wir, welche 
eigenthämliche Gefahren in dieſen verfchrobenen Zeiten, in denen 
wir leben, felbft auch die Jugend mit fich führt, biefer köſtliche 
Morgen bes Lebens. Bir ftellen ihnen zwei Dichter gegenüber, die 

fich umgelehrt durch das Exrnite und Sinnige ihrer Richtung aus- 
zeichnen, das ſich ftellenweife und namentlich bei dem einen von 
ihnen fogar bis zu einer entfchieven melandelifchen Färbung fteigert: 
ein neues Veiſpiel dafür, daß, wie es feiner noch fo armen und 
winterlichen Beit an einzelnen Rofen der Freue fehlt, fo aud mehr 
als ein Warm an ven Roſen nagt, mit denen die Gegenwart fich 
kränzt und Hinter denen fie nur allzuhäufig die Bläffe ihres Ange- 
fiht8 zu verſtecken fucht. 

Das ift Klaus Groth und Theodor Storm, beide aus jenen 
Schleswig⸗Holſteiniſchen Marken gebürtig, vie fo vergeblich mit 
fo viel evlem Blut getränft worden und die noch in dieſem Augen- 
blid die brennendften und ſchmachvollſten Wunden find an ben 
wundenbedeckten Leib unferes Baterlanves. Klaus Groth hat ſich 
bejonders als Dialectvichter einen rafchen und glänzenden Ruf er⸗ 
worben; feine zuerft 1853 unter vem Titel „Ouidborn‘ erjchienenen 
Gedichte find in plattdeutſcher Mundart gefchrieben und verbanfen 
diefem Umftand ohne Zweifel einen nicht geringen Theil ihres Er- 


Klaus Groth und Theotor Storm. , 265 


folgs. Denn die plattdeutfche Literatur, wie die Literatur aller ab⸗ 
fterbenden Sprachen hatte fchon feit Langem keinen irgendwie bedeu⸗ 
tenden Dichter aufzuweifen gehabt; die Mehrzahl, die ja noch platt- 
deutjch dichteten, waren entweder Schwänkemacher ober gar bloße 
Reimſchmiede gewefen, die nur Plattveutfch fchrieben, weil man fie 
hochdeutſch gar nicht gelefen hätte. 

Diefe Specialität des Dialectö kann uns bier natürlich nicht 
weiter intereffiren; wäre es der Fall und hätten wir uns hier über- 
haupt einzulaflen auf die Frage, ob und in wie weit die platt- 
beutfche Mundart noch lebensfähig und namentlich zur Poeſie ge- 
eignet ift, fo wärben wir hier neben Klaus Groth noch den 
Meklenburger Lokaldichter Fritz Reuter zu erwähnen haben, ber bie 
Beachtung der Fiteraturfreunde ebenfalls in hohem Grabe verbient. 

Auf Klaus Groth dagegen läßt fi) das bekannte Leffing’fche 
Wort anwenden, daß Rafael ein großer Maler geworben, auch 
wenn er ohne Hände zur Welt gelommen wäre. Ganz ebenfo und 
mit noch größerer Beftimmtheit läßt fich auch von dem Dichter des 
„Quickborn“ behaupten, daß er ein Dichter geworden, gleichviel in 
welcher Sprache ex gebichtet, und wenn es and am Ende gar dies 
Hochdeutſch geweſen wäre, auf das er felbft in der Vorrede feiner 
Sammlung fo vornehm mitleivig herabblidte. Klaus Groth fteht 
‚ den Fünglingen Roquette und Rodenberg als ädhter, richtiger 

Mann gegenüber: eine reife, Hare, in fich felbft gefättigte und 
befeftigte Dichternatur, vol Kraft und Grazie, ftarf und mild, 
mit feſten Wurzeln den Boden der Wirklichkeit umllammernd und 
doch das Haupt ftolz aufrecht in ven Wolken gleich ven Buchen fei= 
ner Heimath. 

Einzelnes allerdings erinnert daran und zwar nicht auf vor- 
theilhafte Weife, daß auch das Plattveutfch keineswegs die Infel im 
Meer unferer modernen Bildung ift, für vie feine blinden und ein= 
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feitigen Verehrer e8 gern ausgeben möchten, ſondern daß auch die 
harte, zähe Rinde unferes norddeutſchen Bauerthums allmählig von 
modernen Elementen durchzogen wird. Es find im „Quickborn“ 
einzelne Gedichte, welche ven Beweis liefern, daß Maus Groth 
nicht bloß die Schule ber modernen, alfo hochdeutſchen Bildung 
durchgemacht hat, ſondern auch von den Verirrungen und Krank⸗ 
heiten diefer Bildung ift er nicht unverfchont geblieben. Wir be= 
gegnen bier und da Anklängen an Heine und zwar an vie fchlechtefte 
Manier diefes Dichters, die zur Genüge zeigen, daß auch der Zwil- 
lichlittel des Bauern vor dem modernen Weltſchmerz nicht ganz 
Schütt, wenigftens in allen ven Fällen nicht, wo er einem nicht jo 
zu jagen auf ven Leib gewachfen, fonbern wie bei Klaus Groth, 
erft nachträglich darauf zuvechtgefchneivert if. Keine falfchere 
Vorftellung, als wollte man Klaus Groth deshalb, weil er ſich der 
plattdeutſchen Mundart bedient, für einen fogenannten Naturbichter 
halten. Klaus Groth ift nichts weniger ald auf dem freien Felde 
des Dilettantismus aufgewachfen, er hat feinen Goethe ſtudirt und 
hat überhaupt eine fo ftrenge und ernfte Schule durchgemacht, wie 
wir fie unferen „jungen Poeten“ nur immer wünfchen mögen. 

Erft von der Höhe diefer, durch gewiſſenhaftes Studium er- 
langten Bildung ift er dann wieder hinabgeftiegen in ven Schacht 
des Volkslebens und hat hier den Stoff geſammelt zu feinen herr- 
lichen, lebensvollen Schilverungen. Es ift in der Mehrzahl dieſer 
Gedichte eine unvergleichliche Innigleit, Wahrheit und Tiefe der 
Empfindung, verbunden mit der größten Anfchaulichleit und Xeben- 
digkeit der. Darftellung und dem ſchlagendſten und glüdlichften Aus- 
vrud. Das Schalkhafte fteht dieſem Dichter eben fo zu Gebote 
wie das Ernſte und Erhabene, der Ton des Liedes fo gut wie der 
Ballade, vie Thräne der Wehmuth fo gut wie das helle Gelächter 
der Freude, und wenn er ſich von gewiſſen tiefften Tiefen ver Leiden⸗ 
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ſchaft fern hält, ſo zeigt er auch darin nur feinen richtigen Inftinct, 


indem weder die Eigenthümlichleit feines Talents, noch das ſprach⸗ 


liche Mittel, deſſen er ſich bedient, für dieſe tiefſten Tiefen geeignet 
ſein würde. Was ihm aber einen ganz eigenen Reiz verleiht, das 
iſt der eigenthümlich ſinnende, faſt melancholiſche Zug, der über 
ſeiner Dichtung ausgebreitet liegt: jenem leiſen, zitternden Dufte 
gleich, der nicht ſelten grade bei völlig wolkenloſem Himmel über 
ber fonnenbeglänzten Landſchaft jchwebt. Bekanntlich findet viefer 
Zug fich bei dem norddeutſchen Bauer felbft ziemlich ſtark ausge⸗ 
prägt; wir erinnern beifpielSweife an die norddeutſchen Sagen und 
Märchen, vie, fo ſchalkhaft fie zum Theil aud) find, doch ebenfalls 
eine gewiſſe ernſte, wehmüthige Falte auf ver Stirne tragen, zu welcher 
der lähelnde Mund denn mitunter ganz abjonberlich fteht. So ift auch 
Klaus Groth’ Schalkhaftigkeit — und Gottlob, er ift noch zw 
weilen fchalfhaft, diefer Dichter — nicht jelten von einer leifen 
Melandyolie überfchattet; es ift als wolle er uns noch etwas fagen, 
aber rajch verfchließt er es wieder im tiefften Herzen, weil e8 unſere 
Freude nur ftören würde: ein Eindruck, der durch ben eigen- 
thümlichen Charakter des Dialects, dies ſchwerfällig geſchwätzige, 
plauderhaft wortkarge Weſen deſſelben noch geſteigert wird. 
Alles zuſammengenommen alſo iſt dieſer „Quickborn“ ein 
wahrhafter „lebendiger Born“ der Poeſie und neben ſo mancher 
niederſchlagenden und beſchämenden Erfahrung, die wir im Laufe 
dieſes Jahrzehnts am deutſchen Volke gemacht haben, muß die 
raſche und allgemeine Verbreitung, welche ver Quickborn“ gefun⸗ 
ben (es find in wenigen Jahren nicht allein vier oder fünf Auflagen, 
fondern auch vier hochdeutſche Ueberfegungen davon erſchienen), als 
eine ber erfreulichiten und hoffnungsreichiten gelten. — Erwäh⸗ 


nenswerth ift no, daß Klaus Groth ſich zwar auch ale hochdeut⸗ 


ſcher Dichter verfucht hat („Paralipomena,“ 1855), aber ohne als 
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folcher irgend welche heroorftechenden Eigenfchaften zu entwideln. 
Auch feine plattdeutſch gejchriebenen Erzählungen (,Bertellen,” 
2 Bde., 1856 und 1858) fünnen fih feinem „Duidborn“ nicht an 
die Seite ftellen. 

Sein Landsmann Theodor Storm ift ihm nicht nur durch 
Geburt und Herkunft, fondern ebenfo fehr durch feine geiftige Rich⸗ 
tung und die Beichaffenheit feines Talents verwandt. Es war 
nur ein fleines, dünnes Buch, diefe „Gedichte von Theodor Storm,” 
mit denen der Berfafler 1853 ans Licht trat, nachdem eine frühere, 
noch Hleinere Sammlung „Sonmergefdhichten und Lieber” (1851), 
teog ihres Werthes nur wenig Verbreitung gefunven hatte, und 
nur eine Kleine, ftille Welt, in die fie uns einführten, die Welt 
des Haufes, noch genauer vie Welt des Ehe- und Kinderglücks; 
alfo eine Welt, welche ven „jungen“ Poeten, die das Glüd ver 
Wanderſchaft noch für das Höchſte halten und denen der frucht- 
barfte Baum noch nicht halb fo Tieb ift, wie der dürre Steden, 
an dem fie die Welt durchziehen, noch ſehr ferne Liegt. 

Allein gleich Adolf Schults und in noch höherem Orade als 
er, weiß audı Theodor Storm dieſe Meine Welt mit fo viel Inmig- 
feit zu durchdringen, fein Realismus ift fo harmoniſcher, ſo tief 
poetifcher Natur, daß wir nach gar feinen pilanteren Stoffen, feinen 
blendenderen Farben Verlangen tragen. Auch auf dem Antlig 
dieſes Dichters ruht ein melancholifcher Zug, ja er tritt hier noch 
viel deutlicher hervor, als bei dem Dichter des „Quickborn.“ 
Theodor Storm hat mehr finftere als heitere Stunden burchlebt; 
feine Seele ift erft in der zehrenden Gluth des Schmerzes reif ge- 
worden; noch jegt wendet er ſich mit Vorliebe den Bildern des 
Todes und der Verweſung zu, ja gewifle entfeliche Stunden bes 
Abſchieds, gewiſſe theure, bleihe Mienen, die ver Tod ihm auf 
ewig verhitllte, ftehen fo feft vor feinem inneren Auge, daß er 
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immer und immer wieder darauf zurüdtommt und daß felbft feine 
Luft und Heiterkeit noch von einer leifen Wehmuth durchzittert ifl. 
Aber dieſe Wehmuth hat nichts Kranfhaftes, nichts Gemach⸗ 
-1e8, noch hindert fie ven Dichter, die Schönheit der Welt und das 
Glück des Lebens mit dankbarem Herzen anzuerkennen. Von ver 
Gruft, die ihm fo früh jo Theures verſchlang, wendet er fich heim⸗ 
wärt® zu feinen Kleinodien, feinen Kindern, feinem „Hävelmann,“ 
die er im Ernft und Spiel mit .väterlicher Zärtlichkeit belaufcht 
und benen er vie lieblichften Märchen zu fingen weiß. a felbft 
von dem Grabe feiner patriotifchen Hoffnungen erhebt er fich ge- 
faßten Sinnes, wie es dem Manne geziemt, der da weiß, daß eine 
ewige Gerechtigkeit in ver Weltgefchichte lebt und daß wir dieſer 
Gerechtigkeit nur in vie Hände arbeiten, indem wir reblich wirken 
und fohaffen, em „Jever an feinem Theil. Will man fich des 
Fortſchritts bewußt werben, deu unfere Poeſie in ven legten Jahr⸗ 
zehnten gemacht hat und foll denn Doc) einmal von „Neuen Men⸗ 
ſchen“ gefprochen werben, wolan, fo vergleihe man ven gefaßten, 
männlichen Schmerz dieſes Dichters mit jenem Weltfchmerz und 
jener ſchönthueriſchen Zerriffenheit, wie fie durch Heine in unferer 
Literatur Mode geworben war und wie fie noch bis vor Kurzem 
bei der Mehrzahl unſerer Dichter umging; da wir man bald 
merken, um was es ſich handelt und daß wir uns in ver Chat ge- 
wifler Fortſchritte rühmen bürfen. 

Seitdem die obengenannte Sammlung feiner „Gerichte“ dem 
Berfafler die wohlverdiente Aufmerkfamkeit des Publicums zuwandte, 
ift er ein ziemlich regelmäßiger Gaft auf vem Markt per Titeratur 
geworden, theils mit neuen Liedern, theils mit Heinen novelliftifchen 
Schilderungen und Skizzen. Sie find alle von ungewöhnlich Flei- 
nem Umfang, diefe Storm’fchen Bücher, wahre Fleine literarifche 
„Bävelmänner‘‘; fo erfreulich es ift, neben fo vielen Schriftftellern, 
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bie ihr bischen Werg gern zu endloſem Faden fpinnen, aud) mal 
Einem zu begegnen, ber fein Gold ohne Zuſatz, wenn aud nur in 
ganz Heinen Münzen ausprägt, fo wird der Dichter doch darauf 
Acht zu geben haben, daß Diefe Kleinmaferei bei ihm nicht zur Manier 
ausartet. Schon jett fehen dieſe Heinen Gefchichtchen ſich ziemlich 
gleich ; beifpiel8meife heben wir Die „Drei Sommergeſchichten“ heraus, 
bie 1854 umter dem Titel „Im Sonnenfchein” erfchienen. Sie 
verdienen ihren Namen: es Tiegt wirklich ein fommerliher Glanz 
und Duft auf diefen reizenven Heinen Gemälden — oder wie fonft 
follen wir fie nennen? Erzählungen find e8 auf feinen Fall, bloße 
Situationen, bloße Schilderungen, aber von unvergleichlicher Treue 
und Sauberkeit ver Zeichnung und einer höchſt wohlthuenden Wärme 
der Empfindung. Namentlich in lesterer Beziehung ift e8 interef- 
Sant, ven Dichter der „Sommergefdhichten” mit Paul Heyſe zu ver- 
gleichen, ver wol aud fo in das Kleine und eine zu arbeiten Liebt. 
Aber während wir bei Paul Heyfe nur ven grazidfen Meißelſchlag 
des Künſtlers bewundern, fühlen wir bei Theodor Storm auch ven 
warmen Herzichlag des Poeten, ven Schlag eines Herzens, das ſich 
mit uns freut und mit uns betrübt, weil e8 gleich und des Lebens 
Luft und Wehe an fich felbft erfahren und durchgekämpft hat. — 
Nur wie gefagt, vor ber allzufleinen, allzupeinlichen Detailmalerei 
hüte der Dichter fih. In der Malerei mag man die Mieris be- 
wundern, für die Poeſie taugen fie nicht: denn man kann zwar ein 
Gemälde mit der Loupe betrachten, von einem Gebicht aber, das 
wir erft durchs Glas befhauen müßten, wäre eben dadurch der 
befte Schmelz; hinweggewiſcht. 
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Wir jehalten hier zwei Dichter ein, die ebenfalls, gleidy den 
Dichtern des „Quickborn“ und der „Sommergeſchichten,“ gegenitber 
ven Poeten der Jugend und des Genuffes, die ernftere Seite bes 
Lebens vertreten, von den beiden eben genannten aber ſich dadurch 
unterſcheiden, daß fie e8 überwiegend auf dem Wege ver Betrach- 
tung ımb der Lehre thun: Inlius Hammer und Julius Sturm. 
Beide ftimmen darin überein, daß fie Neflerionspseten find. Doch 
ift Hammer mehr didaktiſcher, Sturm mehr Igrifcher Natur; jener 
lehrt, dieſer erbaut; jenem gelingt ver Spruch beſſer, viefem. 
das Lieb. Dagegen find fich Beide wiederum verwandt in ber 
Klarheit und Milde ihrer Anfchauungen, in der Wärme und 
Innigkeit ihres Wefens, endlich in der Reinheit und Sauberkeit 
ihrer Formen. 

Julius Hammer hatte fi bereits eine ganze Reihe von. 
Jahren m ven verfchiedenften Gattungen ber Yiteratur verfucht, 
jevod) ohne rechten Erfolg: bis es ihm endlich mit feiner Samm— 
lung: „Schau um dich und ſchau in dich“ (zuerft 1851), denen. 
raſch zwei andere ähnliche gefolgt find: „Zu allen guten Stunden” 
(1854) und „Feſter Grund“ (1857), gelungen ift, fich ein zahl- 
reiches und anhängliches Publicum zu erwerben. Doch iſt die erftere 
Sammlung noch immer die geviegenfte und reichhaltigfte geblieben... 
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Der Dichter verfündigt darin eine Hare, milde Lebensweisheit, ein⸗ 
fach und ſchlicht, auch nicht beſonders tiefſinnig, aber von innigem 
Wohlwollen für alles Gute und Tüchtige, ſowie von aufrichtiger 
Ehrfurcht für alles wahrhaft Menſchliche erwärmt. Will man der 
didaktiſchen Poeſie einmal das Bürgerrecht auf dem Parnaß ein- 
räumen — und was möchte e8 wol helfen, fie durch kritiſche Macht- 
fprüche zu verbannen, da fie ja doch immer und zu allen Zeiten 
wiederfehrt, alfo jedenfalls auf einem allgemein empfundenen Be— 
dürfniß beruht? — fo kaun fie nicht wohl zweckmäßiger und liebens- 
würdiger auftreten, als in viefen Hammer'ſchen Gedichten, bie 
“ ebenso fehr zur Umfchau in der Welt, wie zum Einkehr in fich ſelbſt 
ermuntern. — Die Sammlung „Zu allen guten Stunden“ erreicht 
ihre Vorgängerin nicht ganz. Es ift eing Art poetiſchen Kalenders, 
in welchem der Wechſel der Jahreszeiten, kirchliche und ländliche 
Feſte und Anderes, wie die Reihenfolge der Monate es mit ſich 
bringt, poetiſch verherrlicht werden. Vielleicht iſt dieſe Breite der 
Anlage daran ſchuld, daß der Dichter auch in der Ausführung ein 
wenig breit geworden und daß neben manchem recht Gelungenen 
und Innigen ſich auch einiges Berfehlte und Schwächliche findet. 
Einen Fehlgriff erblicken wir namentlich in der Aufnahme des 
orientaliſchen Elements; dieſe Manier erfordert eine gewiſſe fiun- 
liche Fülle, eine Art poetiſcher Trunkenheit, die dem klaven, einiger⸗ 
maßen nüchternen Sinne dieſes Poeten verſagt iſt. Auch ſtört die 
Vermiſchung mit dem antiken Element, in deſſen Auwendung der 
Verfaſſer jedoch ebenfalls nicht durchweg glücklich geweſen iſt, indem 
er zuweilen in eine mythologiſche Nomenclatur verfällt, die zu den 
Zeiten unſerer Großväter allerdings recht ſehr Mode war, aus der 
neueren Poefie aber mit Recht verbannt iſt. — In , Feſter Grund“ 
ift der Dichter mehr zu feiner früheren Weiſe zurückgekehrt, und wenn 
nichtsdeſtoweniger der Eindruck auch bier nicht ganz fo befriedigend 
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ift, wie in „Schau um dich umd [hau in dich,“ fo Tiegt das wol 
bauptfächlich daran, daß er nicht mehr fo neu iſt ind daß der 
Dichter ſelbſt fich feine beften Pointen bereit vorweg genommen bat. 

Außer als didaktiſcher Dichter iſt Julius Hammer neuerbings 
auch ald Roman und Theaterbichter aufgetreten. Sem Drama: 
„Die Brüder” wurde bisher nur in Dresden aufgefährt. Anch 
fein Roman: „Einkehr und Umkehr“ (2 Bve. 1855) iſt eine ächt 
Drespner Gefchichte, nicht bloß ihrem Lokal nach, fondern auch in 
Betreff ver geiftigen Färbung Man wirft unferen modernen 
Poeten fonft ver, daß fie ihre Helden zu häufig ımter dem Aus- 
wurf der Geſellſchaft wählen und mit zu großer Vorliebe bei 
ſchauerlichen und haarſträubenden Sttuationen verweilen. Auf 
Julins Hammer und feinen Roman kann viefer Vorwurf feine 
Anwendung finden; bier find die Menſchen alle anferorventlich 
gut. Die beiven Böſewichter des Romans werden fhonsm erſten 
Bande abgethan, und’ was mın übrig blerdt, ift alles don einer 
Bravheit und Gemüthlichkeit, die man mufterhaft nennen könnte, 
wenn fie nicht leider ein Mein wenig langweilig wäre. Auch bie 
Form des Buches ift fauber und wohlgefeilt; der Einbrud des 
Ganzen ift mehr harmlos und ftillvergrügt, al8 eigentlich poetiſch. 

In diefer Sauberkeit und Harmloſigkeit giebt ſich auch Julius 
Sturm als ächten Oberfadhfen zu erfennen. Er ift der richtige poe- 
tifche Landsmann Julius Hammer’s, nur daß, wie ſchon erwähnt, 
der torifche Charakter bei ihm vorherrſcht; bemerken wir an Inlius 
Hammer zumeilen eine gewifje rationaliftifche Nächternheit, ſo 
erfrent ung an Julius Sturm eine edle Schwärmerei der Empfin⸗ 
bung, die doch nirgend das Mare Auge des Dichters trübt oder 
ihn gar zu einfeitigem Fanatismus verleitet. 

Und doch Liegt diefe Gefahr der Gattung, welche Julius 
Sturm angebaut hat, nicht ganz fern. Nämlich wie Julius Hammer 
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gleihfam ein weltlicher Priefter ift, fo ift Julius Sturm ein wirk⸗ 
licher dichtender Prediger; jener will aufflären, dieſer durch Fröm⸗ 
migkeit erbaune. Aber feine Frömmigkeit iſt gefund und unver- 
fälfcht, fie wirft weder ſcheele Seitenblide.auf die Andersdenkenden, 
noch kokettirt fie, wie bei Rebwig und Genofien, mit ſich felbft. 
Julius Sturm hat feit ungefähr zehn Jahren, eine Reihe von Liever- 
fammlungen erfcheinen lafien, die vom Publicum ſämmtlich mit 
Theilnahme aufgenommen worben find; fo „Gedichte“ (1850), 
„Zwei Rofen oder das hohe Lied ver Liebe” (1853), eine freie 
Bearbeitung und Erweiterung des biblifchen Hohen Liedes, „Neue 
Gedichte‘ (1856), „Neue Fromme Lieder und Gerichte” (1857) zc. 
Sie tragen alle venfelben einfachen, ſchmuckloſen Charakter; es find 
reine, tiefe Klänge des Herzens, wahr und innig, wie die Empfin- 
dung, die darin zum Ausdruck gelangt.‘ Der Dichter ift fanft, 
mild, bingebenp, aber bei alledem nicht ohne Kraft; er ift empfin- 
dungsreich ohne Sentimentalität, er ift fromm ohne Heuchelei. 
Gleich Theodor Storm, an deflen zarte, finnige Seite er erinnert, 
ohne jedoch jene Fülle verhaltener Leidenſchaft zu haben, die ven 
Schleswig-Holfteinifchen Dichter auszeichnet, ift auch Julius Sturm 
nicht unberührt geblieben von dem Kampf des Xebens, im Gegen- 
theil, wir fehen deutlich die Hand des Schickſals, die auch in dieſes 
Leben hineingreift und feine üppigften und verheißungsvollften Blü⸗ 
ten knickt. Aber wir fehen auch, wie der Dichter diefen feindlichen 
Geſchicken muthig Stand hält und fi durch Nacht und Ungewitter 
zum Siege emporfjchwingt. 

Wir ſagten bereits, daß ein großer Theil der Sturm’fchen 
- Lieber zur Erbauung beftimmt ift: allein auch da, wo der Dichter 
fih an beftimmte Ueberlieferungen des kirchlichen Glaubens an- 
lehnt, trägt feine Poefie Doch nirgend etwas kümſtlich Gemachtes 
oder dogmatiſch Beſchränktes an fich, vielmehr hat er es mit glüd- 
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fichem Inſtinet, dem Inſtinet eines guten Herzens und eines Achten 
Dichters, verftanden, auch jene pofitiven firchlichen Beziehungen in 
den Aether reiner, wahrer Poefie emporzuheben und fie eben 
dadurch jenem poetifch empfänglicher Gemüthe, einerlei welcher‘ 
Glaubensrichtung daſſelbe angehört, zugänglich und verſtändlich zu 
machen. Diefem Haren, harmonifchen Inhalt entfprechend ift auch 
bie Form Har, leicht und gefällig, nirgends ftoßen wir auf einen 
fchiefen Gedanken, nirgends auf einen ſchwerfälligen oder dunkeln 
Ausdruck und nur was die Reinheit ver Reime anbetrifft, vermag 
der Dichter feine ſächſiſche Herkunft nicht ganz zu verleugnen. 


18* 





8, ' 
Hermann Fingg. 


Daß unfere Zeit aber nicht bloß folche milden und weiblichen 
Charaktere hervorbringen kann, wie Julius Hammer und Julius 
Sturm, fondern daß ihr auch die Kraft herber Männlichkeit nicht 
ganz verfagt ift, dafür bietet Hermann Lingg einen eben fo über- 
rafchenden wie glänzenden Beweis. 

Auch, in anderer Hinficht noch gehört Hermann Lingg zu ben 
merkwürbigften Phänomenen unferer neueren Literatur. Während 
unfere Dichter fonft regelmäßig gewiſſe Schul» und Lehrjahre vor 
den Augen des Publicums durchmachen, trat er mit feinen von 
Emanuel Geibel herausgegebenen und bevorworteten „Gedichten“ 
(1854) gleich fir und fertig, wie eine geharnifchte Pallas vor die 
Deffentlichkeit, und zwar gleich mit einem jo ausgeprägten un 
eigenthiimlichen Charakter, daß das Publicum, das unferer Zeit 
eine folche poetifche Zeugungsfraft gar nicht mehr zugetraut hatte, im 
erften Augenblid ganz verduzt davon ward. Das war wirklich einmal 
ein „Neuer Menſch;“ da war nichts Nachgebilvetes, nichts Ange- 
Lerntes, fondern in ſchöner, natürlicher Frifche quillt der Strom der 
Lieder aus dem narbenvollen Herzen dieſes Dichters. Statt ſich, wie 
die Mehrzahl unferer heutigen jungen Poeten, in müßige Tände— 
leien zu verlieren und eine furze Liebfchaft zu einem langen Rlage- 
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lied auszufpinnen, hat Hermann Lingg feinen Blick frühzeitig ven. 


großen Erfcheinungen des Völkerlebens in Gefchichte, Religion und 
Sitte zugewenbet; feine Poefie ift plaftifch, geftaltenceich, ohne darum 
ber innern. Wärme zu entbehren; lehrt er aber einmal in das eigene 
Herz ein, läßt er uns einen Blick thun in die Welt ver Empfin⸗ 
bungen, bie bier, unter der ruhigften Oberfläche doch fo wild, fo 
ſtürmiſch durcheinander wogen, jo geſchieht auch dies mit fo viel 
weifer Mäßigung, e8 ift, ganz im Gegenfag zu der Zerflofienheit 
und Ueberſchwänglichkeit unferer Tagespoeten, fo viel gebiegene 
Männlichkeit darin und ſolch fefter, ſelbſtbewußter Sinn, daß wir 
und nur um fo lebhafter Davon angezogen fühlen. Gleich ‘Theodor 
Storm befigt Hermann Lingg eine ungewöhnliche Meifterfchaft in 
dem Ausdruck geheimer, tiefverhaltener Leidenſchaft; es ift Die Ruhe 
in der Bewegung. 

Im innigften Zuf ammenhange damit ftebt fein ausgezeichnetes 
plaſtiſches Vermögen, das ſich namentlich in ſeinen Schilderungen 
offenbart, ja feine ganze Poeſie iſt zum großen Theil deſeriptiver 
Natur. Doc, ift e8 nicht jene ängſtliche Mofaikarbeit, nicht jenes 
Zufammenhäufen, Zufammenmürfeln von Farben, Bildern, Ber- 
gleichen, das vie Mehrzahl feiner dichteriſchen Eollegen für Die wahre 
Höhe der Kunſt hält und mit dem fie doch in der That nur ihre eigene 


bürftige Leere vergeblich zır verdecken ſuchen — nein, bie Schilde⸗ 


rungen dieſes Dichters gehen ſtets nur aus der Nothwendigfeit bes 
fünftlerifchen Organismus hervor, fie find durchweg dramatiſch 
und tragen denſelben ernſten, männlichen Geiſt an ſich, der ihn 


übrigens zu einer ſo bemerkenswerthen Erſcheinung mitten in 


der Verweichlichung und ſ chonthueriſchen Betriebſamkeit unſerer 
Tage macht. 

An Hermann Lingg zeigt es fi überhaupt recht, weld ein 
Segen in ver Einfamfeit liegt und was der Künſtler Dabei gewinnt, 
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wenn er nicht allzufrüh in das Türmen des Tages, in die laute 
Geſchäftigkeit des Kiterarifchen Marktes gerifien wird. Hermann 
Lingg hat fich aus fich felbft entwidelt, fo weit das in unferer mo⸗ 
dernen Zeit iiberhaupt noch möglich ift; die widerfprechenden Hich- 
tungen des Tages haben auf ihn feinen Einfluß gelibt, nie hat er 
um ven Beifall der Menge gebuhlt, ſondern in heiliger Stille dem 
Gott feines Innern gedient. Im diefer ftrengen, ftolzen Abſonde⸗ 
rung, bie felbft eine gewiffe Herbigfeit nicht ſcheut, erinnert ex 
an Platen, dem er auch darin gleicht, daß er mit befonderer Vor- 
liebe unter den Trümmern des Haffifchen Alterthums verweilt. 
Doc gehört er in der Form entfchieden der modernen Zeit an; 
man fönnte ihn, wenn mit vergleichen Wortfpielen überhaupt viel 
genägt wäre, einen mit klaſſiſchem Geift gefättigten Romantiker 
nennen, einen Heine, an deſſen Zerriſſenheit er zumeilen nicht un⸗ 
deutlich erinnert, mit Platenfhem Inhalt. — Natürlich find nicht 
alle Stüde der Sammlung (die übrigens vom PBublicum, nachdem 
bafjelbe fich von feiner erften Beſtürzung erholt hatte, mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommen wurde und bereits faft jo viel Auflagen wie Jahre 
zählt) von gleichem Werth. In einigen, namentlich in denjenigen, 
welche ven Abſchnitt „Geſchichte“ eröffnen, macht fich ftellenmeife 
eine gewiſſe Hinmeigung zu der Schiller’fchen Prachtrhetorik bemerk⸗ 
bar, die dem heutigen Geſchmack befanntlich, nicht mehr recht zufagt. 
Andere dagegen, und in der That nicht wenige, find in ihrer Art 
vollendet. So vor allem „Der ſchwarze Tod:“ ein Nachtgemälde 
von erichätternder Großartigkeit, das vielleiht nur an einigen 
“ Stellen, bejonders gegen die Mitte hin zu fehr ausgeführt ift, um 
in die Reihe jener Haffiihen Gedichte aufgenommen zu werben, 
bie den Schmuck unferer Literatur. bilden und von Gefchlecht zu 
Gefchlecht forterben: 
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Erzitt’re, Welt, ich bin die Peſt, 
Ich komm' in alle Rande, 

Und richte mir ein großes Feft, 
Mein Blid ift Fieber, feuerfeft 
Und ſchwarz ift mein Gewande. 


Ich bin der große Völkertod, 

Ich bin dag große Sterben, 

Es geht vor mir Die Waflernoth, 
Ich bringe mit das theure Brot, 
Den Krieg hab’ ich zum Erben. ꝛc. 


Außer diefen „Gedichten,“ die jedoch in den verſchiedenen Auf- 
lagen verfchiedentlich vermehrt worben find, hat der Dichter bis 
jetst michtS weiter veröffentlicht; wir vechnen ihm aud das als einen 
Borzug an und als ein neues Merkmal feines ächten Dichtergeiftes, 
daß er fich nicht, gleich fo vielen anderen angehenden Poeten, durch 
den Beifall, der feinem Erftlingswerf zu Theil geworben, zu einer 
übereilten und vegellofen Productivität Hat verführen laſſen. Piel 
und gut find nad) einem alten Spruch felten zufammen; wir find 
ver Tagelöhner der Literatur eben genug, als daß wir und nicht 
freuen follten, wenn einmal ein Schriftfteller unter uns auftritt, 
der das Hecht hat, ſparſam zu produciren — und muß namentlich 
in diefer Hinficht das Fahrgehalt, durch welches König Marimilian 
von Baiern den Dichter über die gemeine Nothdurft des Tages 
emporgehoben hat, als ein wahrhaft königliches Geſchenk bezeich-, 
net werben. 

Inzwiſchen ſoll ver Dichter ein größeres epifches Gedicht unter 
der Teder haben: „Die Völkerwanderung,“ aus dem auch bereits 
in der erften Auflage der „Gedichte verjchievene Bruchſtücke mit- 
getheilt wurden. Natürlich hat jeder Dichter das Recht, ſich 
feinen Stoff frei zu wählen, am allerwenigften aber kann e8 uns 
einfallen, iiber ein Gedicht zu urtbeilen, das noch gar nicht vollendet 
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vorliegt. Eines gewiflen Bedenlens aber koͤnnen wir uns aller- 
dings nicht erwehren und zwar eben im Hinblid auf die mitgetheilten 
Proben, ob dieſer an ſich ſo entlegene, jo unerquidliche Stoff wel 
wirklich zur poetifchen Behandlung, zumal in unferen Tagen, ge- 
eignet ift; was ift uns, unter denen fich eine ganz andere Wande- 
rung der Geifter entwidelt hat, die alte mythifche Völferivanderung 
und welche Sympathien vermag fie zu erweden? Soll und muß 
fie aber einmal poetifch behandelt werben, fo fheinen uns Die zier- 
lichen Ottaverime, in denen bie mitgetheilten Bruchſtücke abge- 
faßt find, am wenigften dazu zu pafien; ein fo wüſter, formlofer 
Stoff, in dieſem zierlichiten, regelrechteſten aller Maße, macht einen 
Eindruck auf uns, faft wie ein Wilder im Frad. | 

Doc der Genius leitet. ven Dichter; er wird auch Hermann 
Lingg leiten, der jedenfalls eine der reinften und ächteften Dichter- 
naturen ift, die neuerdings unter und aufgetreten und beilen Namen 
wir allen Denen, die dieſes legte Jahrzehnt der poetifchen Unfrucht- 
barkeit anlagen, triumphirend entgegenhalten dürfen. 








, 9, 
Serdinand Bregoropius. 


Verdinand Gregorovius ift dem größeren Publicum als Dich- 
ter bis jett nur wenig befannt; mit fo einftimmigem Beifall feine 
vortrefflichen tonriftifchen und Eulturgefchichtlichen Schriften („Cor= 
ſica,“ 2 Bde. 1854; „Figuren. Geſchichte, Leben und Scenerie 
aus Italien,” 1855; „Die Grabmäler ver römiſchen Päpſte. Hifto- 
rifhe Studie,“ 1857) aufgenommen worden und fo verbreitet fie 
find, fo willen doch nur wenige befonders aufmerkſame und eifrige 
Freunde der Literatur, daß diefer gründliche Kenner der Alten 
Welt, dieſer forgfältige Beobachter des modernen Volkslebens, dieſer 
geſchmackvolle Interpret der antiken Kunftrefte auch ein eben jo geift- 
und gefhmadvoller Dichter ift. 

Und doch, wer auch nur jene Reiſebücher und Schilderungen 
mit einiger Sorgfalt gelefen, ver hätte ſich mol eigentlich jelbft 
fagen müſſen, daß diefer Schriftfteller nothwenbig auch Poet. 
Mit unnahahmlichen Farben fchildert Gregoropius die Pracht ver 
füplichen Natur, aber auch für die ernfte Schönheit ver alten Kunft 
fteht ihm jederzeit das richtige Wort zu Gebote; an raſchem Faden 
läßt er die Gefchichte der Vergangenheit fi) vor und abipinnen, 
aber auch den Bunft, an den das Intereſſe ver Gegenwart ſich 
Inüpft, weiß er mit jcharfem Blick und ficherer Hand herauszu= 
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fehren und in das entjprechende Licht zu fegen; er ift vertraut mit 
ben großen Geiftern des alten Rom und auch die Helden, bie ber 
vulkaniſche Boden Italiens in der Neuzeit geboren hat und aud) 
das tägliche Treiben des Volks, feine Arbeiten, feine Luſtbarkeiten 
und Thorheiten ſchildert er uns mit venfelben lebhaften und treuen 
Farben. 


Daneben aber iſt er auch ein ſcharffinniger und wohlgeſchulter 
Philoſoph, und zwar nicht einer von denen, deren Philoſophie bloß 
hinter dem Ofen hockt; nicht nur Italien, das Land der Schönheit, 
ſondern auch das Gebiet des Staats und der modernen Geſell⸗ 
ſchaft hat er durchwandert und auch von hier eine bedeutende und 
glückliche Ausbeute mit zurückgebracht. Noch bevor Gregorovius 
nach Italien ging, gab er ein gründliches und geiſtvolles Werk über 
„Goethe's Wilhelm Meiſter in ſeinen ſocialiſtiſchen Elementen“ 
(1849) heraus, das nicht nur ein tiefes Verſtändniß Goethe's, 
ſondern auch eine eigenthümliche und fruchtbare Auffaſſung des mo⸗ 
dernen Lebens im Allgemeinen bekundete. 


Woher denn dieſe Mannigfaltigkeit? woher dieſes inſtinet⸗ 
mäßige Verſtändniß, das er für die verſchiedenartigſten Aeuße⸗ 
rungen der Kunſt und des Lebens hat? 


Daher eben, weil Gregorovius nicht bloß ein kenntnißreicher und 
gründlicher Gelehrter, nicht bloß ein vielſeitig gebildeter und auf⸗ 
merkſam um fi) blickender Tourift, fonvern weil er zugleich auch 
ein Dichter ift, weil er das Geheimniß des Dafeins im eigenen 
Buſen trägt und weil die Fülle ver Erfcheinungen, die ihn umgiebt, 
nur gleichſam das Spiegelbild feines inneren Reichthums if. 
Darin Tiegt namentlich der Heiz feiner Beichreibungen von Land 
und Bolt, das giebt ihnen dieſe eigenthümliche Anmuth und Friſche, 
biefen poetifchen Schmelz, der über feinen Schilderungen aus- 
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gebreitet liegt: dieſes Herzblut des Poeten, das alle ſeine Figuren 
durchſtrömt und Großes wie Kleines, Hohes wie Niedriges, Kunſt 
wie Natur, Bergangenheit wie Gegenwart mit berfelben Tiebevollen 
Hingebung erwärmt und belebt. 

‚Und dieſe Wärme und Tiefe der Empfindung, diefe finnige 
und großartige Auffafjung finden wir nun and) in feinen poetifchen 
Berjuchen wieder. Zwar die „Magyarenlieder,“ die er 1848 
zur Zeit des ungarifchen Krieges erfcheinen-Ließ, waren nur ein 
fliegenves Blatt, das er in den Strom der Zeit warf; e8 war ein 
melodifcher und wohlgemeinter Nachklang der älteren politifchen 
Lyrik, aber ohne ſelbſtändigen Inhalt. 

Ebenfalls noch ein Erſtlingswerk, aber ein hoffnungreiches, 
war feine Tragödie: „Der Tod des Tiberius“ (1851). Zwar 
eine Tragödie war diefer Tiberius nicht ,. wicht eimmal-ein Drama, 
nur eine pfuchologifche Skizze, Die es dem Verfaſſer beliebt hatte in 
einer Reihenfolge Dramatifcher Scenen zur Ausführung zu bringen. 
Zum Drama fehlt dem Gedicht erftend die Handlung; dieſe epi- 
ſodiſchen Schilverungen aus ven legten Tagen des Tiberins, dieſe 
gelegentlichen Berhandlungen des Senats, dieſe Feſte von Capri, 
dieſe Verſchwörungen, die bier in ziemlich lockerer Xeihen- 
folge abwechfeln, ohme doch ein irgendwie erfchöpfennes Bild ver 
Situation zu geben, können wol allenfalls für ven Rahmen, die 
Einfaffung eines dramatiſchen Werkes gelten, nicht aber für ben 
Kern einer wirklichen vramatifchen Handlung. Daraus ergiebt 
ſich denn fofort ein zweiter Mangel des Stüds: wie an ber dra⸗ 
matiſchen Handlung, fo fehlt e8 ihm auch an einer eigentlichen 
Charakterentwidelung. . Tiberius ift fertig, wie wir ihn kennen 
lernen; wir erfahren nichts über ven Weg, auf dem er zu biefem 
Gipfel ver Berworfenheit und Weltverachtung gelangt ift, noch 
wird uns irgend eine neueintretende Krifis feines Charakters zur 
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Anfhauung gebradit; er ift, wie er bleibt und bleibt, wie er 
ift, während doch jedes wahre bramatifche Interefie einen inner- 
Iihen Umfchlag, eine Entwidelung und Krifis des Charakters 
vorausſetzt. 

Eine weitere Folge dieſer beiden Uebelſtände iſt die Maſſe 
von Monologen, in denen Tiberius ſich ergeht und, vie bei aller 
Schönheit, ja Großartigfeit im Einzelnen, doch auf die Dauer 
etwas ermüdend wirken. Allein auch mit biefen und einigen 
ähnlichen Fehlern, die ihre gemeinfame Wurzel ſämmtlich in ber 
unter uns Deutjchen fat zur Regel geworvenen Bernachläffigung 
ber bramatifchen Technik haben, bleibt „Der Tod des Tiberius“ 
gleihwol einer der beventenpften Dramatifchen Berfuche, melche 
biefe zehn letzten Jahre aufzumeifen haben. ‘Der ganze Stil 
bes Stüds hat etwas Edles und Großartiges; es ift eben tra⸗ 
gifher Stil. Der Ton des Beitalters ift, ohne Antiquitä- 
tenfram und ohne pebantifche Nachäfferei, mit wunderbarer 
Treue gehalten. Namentlich in ver Schilderung der Hauptperfon, 
in dieſer fich jelbft und die Welt verachtennen, ver Welt und 
ihrer jelbft überdrüſſigen Schlechtigfeit des Tiberius, hat ber 
Dichter fih als ein Meiſter der Charakteriftif bewährt; hier ift 
fein Zug, der nicht in das Gemälde pafte, fein Wort, kein Haud), 
bie uns nicht den Einprud machten, als könnten fie wirklich ein- 
mal auf ver bleichen, von Menſchenhaß und Selbftverachtung ge⸗ 
fränfelten Lippe dieſes majeftätifhen Sünders geſchwebt haben. 
Auch die Sprache muß mit befonverer Auszeichnung genannt wer⸗ 
ben; bem Öegenftande angemefjen, ift fie überall von einer wahr- 
haft ehernen Feſtigkeit, ſchmucklos, knapp, dennoch bes poetischen 
Schwunges nicht entbehrend und dabei von einer höchſt glücklichen 
bramatifchen Lebendigkeit. 

Sei e8 nun aber feine Reife nach Italien, wo ber Dichter 
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nod in dieſem Augenblick verweilt, ſei es die Kälte und Gleichgül⸗ 
tigfeit, mit welcher „Der Tod des Tiberius“ von dem größeren 
Publicum aufgenommen ward, genug, die Mufje des ‘Dichters: ver: 
ftummte ſeitdem beinahe völlig, ımd exff vor "etwa Jahresfriſt 
hat er feinen Freunden im Vaterlande wieder ein poetiſches Gaft- 
geſchenk von jenfeit der Alpen zugehen lafjen: „Euphoreon.” Es 
find poetifche Schilderungen aus dem häuslichen Leben ver Alten, 
anfnüpfend an den Schmud einer antiken Yampe, vie in Pompeji 
ausgegraben ward und bie in der Hand des Dichters zu einem 
Sclüffel wird, mit dem er und die innerften und anmuthigften 
Bartien des Alterthums aufſchließt. Wie e8 dem antiken Gegen- 
jtand geziemt, iſt auch die Form der Antike mit Gefchmad und 
Sorgfalt nachgebilvet; der melodifche Fluß des Herameters, das 
Ohr mit antikem Hauch umfchmeidhelnd, trägt uns zurüd in jene 
glüdlichen Zeiten, wo der Altar der-Schünheit, der jebt tief ver- 
graben Liegt unter Schutt une raus, noch hochaufgerichtet. ſtand 
vor allem Volk .... 

Im Mebrigen ift e8 weder Zufall noch Willkur, daß wir 
diefen von der Kritik bisher wenig beachteten Dichter eben an dieſe 
Stelle fegen. - Berfanntes oder nicht hinlänglich gewärbigtes Ver— 
dienft in feine Rechte einzufeten, ift ja überall eine der fchönften 
Pflichten des Hiftorifers, in der Literatur fowol wie in der Po— 
litik: und wenn dies Buch eine Menge von Namen nicht nennt, 
die unſeren Literaturgefhichten ver Gegenwart fonft als Ballaft 
dienen, warum ſoll es nicht einige wenige Namen anführen, deren 
bisher in der Literaturgefchichte entweder gar nicht oder doch nur 
fehr flüchtig gedacht ward? — An viefe Stelle aber, in Lingg's 
Nachbarſchaft, gehört Gregorovius wegen ber inneren Verwandt: 
Ihaft, in welder er zu viefem “Dichter ſteht. Es ift in ihm 
nicht nur derfelbe weitgreifende biftorifche Blid, verbunden mit 
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verfelben Liebe für das Haffifche Alterthum, es ift auch derſelbe 
ernfte, finnige Geift, dieſelbe Gedrungenheit ver Form, mit 
einen Wort diefelbe ftrenge Männlichkeit, welche Lingg und. Gre⸗ 
gorovius erfüllt und bie hoffentlic in beiden Dichtern noch zu 
einer Reihe fehöner, harmonifcher poetifher Schöpfungen empor- 
blühen wird. 





10, | 
Iulius Große. 


In die Nahbarfchaft diefer beiden Dichter gehört aber auch 
ferner noch Julius Große, der jüngfte unferer Dichter (feine 
„Gedichte“ haben erft im Spätherbft 1857 vie Prefie verlaflen, 
ein früheres Werk von ihm aber, ein pramatifcher Berfuh: „Cola 
bi Rienzi,“ 1850, ift mit Recht in Vergeſſenheit gerathen): und 
zwar aus venfelben Gründen, weshalb wir Öregorovius und Lingg 
zufanmenftellten. Auch Julius Große ift ein richtiger „Neuer 
Menſch,“ keiner jener ewigen Sünglinge, deren Jugend uns endlich 
langweilig wird, weil fie uns immer nur daſſelbe lachende Kinderge⸗ 
fücht zeigen, nein, feine Jugendlichkeit, die allerdings noch zumeilen 
fehr wild ſchäumt und lärmt, ift nur die herbe Knoſpe reifenver 
Männlichkeit. Es ift wiederum feines von ben fchlechteften An— 
zeichen, die wir an unferer neneften Literatur bemerken, dieſe eigen- 
thümliche Herbigfeit, dies etwas ftarre, trogige Wefen, das fi 
grade an ihren jüngften und hoffnungsreichen Vertretern kundgiebt; 
wie ſchon Georg Herwegh vor beinahe zwanzig Jahren mahnte, 
daß wir genug geliebt und daß es nun endlich Zeit fei zum Haflen, 


ſo und mit fo viel größerem Recht kann man von unferen beu- 


tigen Dichtern fagen, daß fie lange genug füß und zierlich geweſen 
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und daß es nun enplich an der Zeit, ein wenig herber und männ⸗ 
licher zu werben. | 

Nur in einem Punkt unterſcheidet diefer Dichter, ven befon- 
ders die Fülle und Selbftändigfeit einer ungemein fruchtbaren, wenn 
auch nod einigermaßen umngeregelten Phantafie auszeichnet, fich 
wejentlic von den beiden vorhin beſprochenen Dichtern das ift feine 
Borliebe für das Mittelalter. Was für Lingg und Gregorovius 
der klaſſiſche Boden ver Alten Welt, das ift für Große die Roman— 
tif des Mittelalters. Große ſchwärmt mit dem jugenblichen Pagen 
für die Schöne Burgfrau, er läßt ven Falken fteigen und tummelt 
fih hoch zu Roß in ritterlichem Kampf; er vertieft ſich im die 
Zauber der altveutichen Märchenmelt und läßt Zwerge und Kobolde 
ihre ſchalkhaften Streiche treiben; er führt uns in die Heine, mittel- 
alterlich enge Stadt, unter das Dach des Heinen ftillen DBürger- 
hauſes, zunächſt am grauen Stabtthor mit den brödelnven Steinen 
und dem grünen Epheu, wo ehedem fich vie Laube fo dicht und trau- 
(ich wölbte und wo nun boshafte Spatzen zwitfchern von der Noth des 
Mäpcens, das ver Geliebte verlajien hat; er ahmt jenen mittel- 
alterlihen Malern nad), die ven Triumphzug des Todes abeonter- 
feien und fchreibt Phantafieftüde aus ven Memoiren des Senfen: 
mannd. Das find zum Theil fehr vüftere, zum Theil fehr grelle 
Bilder‘, aber fie find mit fräftigem und fiherem Pinſel entworfen ; 
es ift Mark in vem Arm, ver viefe feden Stride da fo ſpielend 
an die Wand wirft, ımbeliimmert, ob hier eine Rafe zu lang, dort 
eine Hand etwas zu furz over ein Fuß ein wenig ſchief geräth. 
Scheltet nicht auf die fchiefen Beine und vie langen Nafen; ſolche 
wilde, verwegene Gefellen geben oft die befonnenften und beften 
Meifter und jedenfalls berechtigt dieſe ftrogende Naturkraft zu 
befieren Hoffnungen, ald vie geledte Zierlichkeit jener Akademiker, 
bie alle Geheimnifje der Kunſt erfchöpft zu haben glauben, weil fle 
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Lineal ud Winkelmaß fleißig verwenden und alles fin anf Pro⸗ 
portionen gebracht haben. 


Doch Italien if und bleibt nun einmal das Heimatland 
der Kunft und fo betritt auch dieſer von der Romantik bes Mittel: 
alters aufgefäugte Dichter’ den alten klaſſiſchen Boden: „Reliefs. 
Italieniſche Charaktere und Figuren. Geſchrieben 1856.“ Und 
da geht nun eine höchſt merlwürdige Veränderung mit ihm vor: 
aus dem ſchwärmeriſchen Romantiker wird plötzlich ein ſchaden⸗ 
froher Rationaliſt, aus dem Liebhaber der Kloſtermauern und 
Kreuzgänge wird ein Feind der Mönche und Pfaffen, der die 
ätzende Lauge ſeines Spottes gradeaus auf die dicken feiſten Köpfe 
der italieniſchen Prieſter gießt. 


| Ueberhaupt ift dies ein höchſt eigenthümlicher Zug des Dich— 
ters, in welchem er ſich am Deutlichten ald Sohn unſerer modernen 
Zeit zu erfennen giebt: dieſer gänzliche Mangel an Begeiſterung, 
ja auch nur an Pietät für die Kefte des klaſſiſchen Alterthums, die 
todten ſowohl wie die lebendigen. Auch ſchon in Lingg und 
Gregorovius lebt etwas von dieſem kritiſchen Geiſte, mit dem wir 
heutzutage das moderne Italien betrachten und von dem nur ein 
ſolcher abſtracter Aeſthetiker, wie z. B. Paul Heyſe, ſich völlig frei 
erhalten konnte. In keinem jedoch tritt dieſer kritiſche Geiſt ſchärfer 
und ſchneidender hervor als in Julius Große; er iſt unerſchöpflich 
in ſarkaſtiſchen Einfällen, wo es gilt, die Armſeligkeit der „Enkel 
der Caeſaren“ zu verſpotten und die ſittliche und bürgerliche Herab- 
gefommenheit zu fhilvern, in die fie durch ihre geiftlichen und 
weltlichen Herrfcher verfegt find. Den Große'ſchen Gedichten ift 
deshalb auch die Auszeichnung widerfahren, von den Polizeibehörden 
eines gewiſſen deutfchen Staates, in dem Kunft und Wiſſenſchaft 
im Mebrigen die ſorgfältigſte ‘Pflege erfahren, configeirt und ver⸗ 
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boten zu werden. Aber ber Funke des Genius laßt fih durch 
feine Polizeimaßregeln auslöfchen; auch das wilde Yeuer, das in 
biefen Große'ſchen Gedichten lodert, wird ſich, wir find überzeugt 
davon, bereinft noch zu reiner, ſchöner Flamme .verflären, ver 
Name des jungen Dichter8 aber, der gegenwärtig in bie Polizei- 
[iften eingetragen warb, wird, hoffen wir, bereinft noch einen 
Ehrenplag einneeflen auf den Blättern ımferer Literaturgeſchichte. 


Leipzig, Dru von Glefede & Deorient, 
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Das Iunge Beutichland von chedem und jebt. 


Brup, die deutſche Literatur der Gegenwart. II. 





1. 


Allgemeines über Stellung und Bedeutung 


des 
fogenannten Jungen Deutichland. 
Im erften Bande unferes Werkes haben wir uns ausichließ- 
lich mit ſolchen Schriftftellern- befchäftigt, ‘die entweder tm letten 
Sahrzehnt überhaupt erft aufgetreten find oder die ihren Urfprung 


doch nicht weiter zurück datiren, als bis zum Anfang ber Bierziger. 


Auch Hatten dieſe ſämmtlichen Schriftfteller, mochten fie auch hie und . 


da in andere Gattungen übergreifen, ihren Schwerpunkt doch we- 
fentlich in der Poeſie im firengeren Sinne, namentlich und haupt⸗ 
ſächlich in ver Lyrik und im erzählenden Gedicht. 

Aber ift die literariſche Phyſiognomie unferer legten zehn 
Jahre. damit nun wirklich erfhöpft? Datirt umfere füngfte Lite- 
raturepoche wirklich und ausfchlieglich erft vom Jahre Bierzig? 
Reicht kein älteres Gefchlecht mehr in die Gegenwart herüber ? 
Sollten insbeſondere jene Schriftfteller ganz verſtummt fein, bie 
ehedem, im Lauf der dreißiger Jahre, unter: dem Namen des Jungen 
Deutſchland fo viel von fich reden machten ? 

Man kennt die Gefchichte von dem Heinen Töffel, der, dieſes 
Beinamens überbrüffig, fein Heimathsporf verläßt, in ben Krieg 
geht, Wunden und Ehrenzeichen davonträgt, und da er endlich, ein 
ſchuauzbaͤrtiger, pulvergeſchwärzter Imvalide, wieder in fein Dorf 
zurückkehrt, was ift ver erfte Gruß, mit dem man ihn empfängt ? 
„Sieh, Heiner Töffel, lebſt Du noch?!" 


1* 


4 Das Junge Deutichland vou ehebem und jet. 


Die Schriftfieller des fogenannten Jungen Deutfchland haben 
fi) über ein einigermaßen ähnliches Schidfal zu beffagen. Auch 
fie haben im Laufe der beinahe dreißig Yahre, die vergangen find, 
feitvem jener Beiname zuerft auf fie angewendet warb, alles Mög 
liche gethan, venfelben in Bergefienheit zu bringen; auch fie haben 
Schlachten gefämpft und Abenteuer beftanden und haben dann ein 
andermal ſich ftill zu Haufe gehalten, während die ganze Welt 
braufte und fhwärmte; auch an ihnen ift die Zeit nicht ſpurlos 
vorübergegangen, auch fie haben längft aufgehört, die wahre Jugend 
Deutfchlands zu fein, es find fogar mehrentheil® gasz ſolide, ganz 
ruhige Bürger, im literarifchen wie im politifchen Sinne, aus ihnen 
geworben — und doch können fie diefen verhaͤngnißvollen Beinamen 
nicht los werden, und doch müffen fie, obwol zum Theil mit ergrau- 
tem Kopf, viefe Bezeichnung des „ungen Deutſchland“ mit fich 
berumfchleppen bi8 an das Ende ihrer Tage. 

Verhängnißvoll aber nennen wir viefen Beinamen theils wegen 
feines polizeilichen Urfprungs und ver Heinlichen politischen Berfol- 
gungen, an bie er erinnert, theils wegen des Widerſpruchs zwiſchen ben 

| Erwartungen, welche ein folder Name erweckt und Demjenigen, was 
! die Träger deſſelben wirklich geleiftet haben. Es find bedeutende 
Schriftſteller darunter, ausgezeichnet ſowol durch ie Gewandtheit und 
Energie ihres Talents, als namentlich durch die Bielſeitigleit ihrer. 
Leiftuugen. Wir verdanten ihnen einige ſehr geiſtvolle kritiſche Erör⸗ 
terungen, einige ſehr wirlſame Theaterftäde, einige ſehr unterhaltende 
Romane und Erzählungen: aber bei allenem — ein eigentliches und 
1" wirtliches „Sunges Deutſchland“ hätten wir uns doch noch anders 
| gedacht... 
Wiewol es fehr unrecht wäre, wollten wir die Träger biefeg 
Ramens für die Erwartungen, die derfelbe erweckt und die von ihnen 
nur zum kleinſten Theil befriedigt worven find, verantwortlich) 


— 
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machen. Es iſt eine fehr triviale Wahrheit, vie aber doch auch in 
Kunſt und Wiffenfehaft ihre Geltung bat: Jeder ift jung. — in feiner 
Ingend, und wenn wir, deren Locke eben noch braun, deren Auge 
hell, veren Blut hei und ſtümiſch ift, — wenn wir nicht begreifen- 
können, wie dieſe altersmüden, vermwitterten Geftalten da vor un 
auch einmal jung gewejen fein follen, fo fteht ſchon ein neues Ge- 
ſchlecht dicht hinter ung, bereit, venfelben Spott und viefelben Zweifel 
auf unfern, o Hinmel, wie bald ebenfalls kahl gewordenen Scheitel 
zu ſchleudern. Nicht darauf eigentlich fommt es bei der Wurdigung 
geſchichtlicher Perfönlichleiten an, was Jemand geleiftet, fondern ob 
und in wie weit er dasjenige geleiftet, was unter den einmal beftehen- 
ven Berhältnifien überhaupt zu leiften möglich war und wozu fein 
Schickſal, das ihn grade in diefen und feinen anderen Berhältnifien 
geboren werden ließ, ihn gleichſam norausbeftimmt hatte. 

Legen wir dieſen beſcheidenen, aber doch allein gerechten Maß⸗ 
ftab an das fogenannte Junge Deutfchland, fo wird Manches und 
Bieles von dem, was. uns jet an viefer Erfcheinung verſtimmt 
und beleidigt, volllommen Max und begreiflid werben. Wenn 
je eine literarifche Epoche, fo verbienen jene breißiger „Jahre, 
in welche das Auftreten des Jungen Deutſchland fällt, ven. 
Namen einer Webergangsepoche; fowol die Vorzüge und Ver⸗ 
dienſte, vie wir den Mitgliedern des Jungen Deutſchland durchaus 
nicht abfprechen wollen, als auch ihre Irrthümer und Unzulänglich⸗ 
feiten wurzeln vornehmlich in diefem Umftand. ‘Die Julirevolution 
auf ber einen, die-Ausbreitung und Bopularifirung der Hegel’fchen 
Philoſophie auf der andern Seite hatten jene Herrichaft der Ro⸗ 
mantif, die ſich ungefähr feit Schiller’8 Tode mehr ımd mehr über 
unfere Literatur ausgedehnt hatte, und bie das literariſche Seiten- 
ſtück unferer politifchen Reftanretion bilvet, theils geftürzt, theils 
wenigſtens fo erſchüttert, daß der Umſturz demnächſt und ohne große: 


‘ 


6 Das Inge Deutſchlaud von ehedem und jetzt. 


Anſtrengung erfolgen mußte. Nun aber ift e8 ein hiftorifches Geſetz, 
daß liberlebte, dem Untergang geweihte Richtungen wicht ſowol durch 
völlig neue, ihnen ſchnurſtracks entgegengefetste gekürzt werben, als 
vielmehr von innen heraus; e8 ſtirbt eben Niemand, als an fich felbft. 

Oder um ed noch genauer. auszudrücken: die neue Richtung 
der Zeit, welche allerdings im Entſtehen ift, tritt zunächft in ver 
Form der alten abfterbenden Richtung auf und namentlich aud, wit 

- ihren Mängeln behaftet; es giebt feinen Sprung in der Gefchichte 
und auch da, wo fie von einem alten, überlebten Princip zu 
einem neuen, höheren fortichreitet, ift e8 immer dieſelbe Entwidelung, 
die z. B. in ver Natur aus dem abfterbenven, verwejenden Samen- 
-forn die neue Frucht hervorgehen läßt. Das Junge Deutschland 
wer der entfchievenfte und ausgefprochenfte Gegenſatz gegen bie 
bisherige Romantit, aber in weſentlich romantifcher Form; die Ein- 
feitigfeit unferer bisherigen bloß Iiterarifchen Bildung wollte es 
aufheben, es wollte die Literatur. enger ans Leben anfchließen und 
ihren ermatteten Leib in ver freien Luft der Gefchichte, durch bie 
Berührung mit Politit, Philofophie und Theologie erfrifchen und 
wieder herſtellen, beviente ſich dazu aber felbft noch ausschließlich 
Itterarifcher Mittel; e8 wollte mit einem Wort die Literatur über 
fih ſelbſt binausführen, verfiel aber, mitten in diefem Streben, 
bemjelben Titerarifchen Kaftengeift, vem auch die Romantik ge= 
‚ buldigt hatte; es wollte eine politifch fociale Partei fein und 
- brachte es doc) nur bis zur literariſchen Coterie. 

Auch Dies Tag weniger an den Tendenzen und Mitteln bes 
ſogenannten Jungen Deutfchlanvs, als vielmehr an den unreifen 
und unfertigen Zufländen, unter denen daſſelbe ſich entwidelte. Die 
Kluft, welche iteratur und Leben damals bei und trennte, war zu 
groß, höchſtens ein Dichter, auf den Fittigen des Genius, hätte fie 
überfliegen können: einen ſolchen wahrhaft genialen Dichter aber . 
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wie hätte diefe in fich zerriſſene, ohmmächtige Zeit ihn zu erzeugen 
vermocht? So fehr auch die Theorie grape des Jungen Deutfchlanne 
bagegen anlämpfte, e8 bleibt doch richtig: nur hüöchſte Geſundheit ift 
höchſtes Genie, es giebt feinen in ſich unharmonifchen und zerriffe⸗ 
nen Dichter, der etwas Ganzes und Harmoniſches ſchaffen könnte. 
Die Flügel des Jungen Deutfchland reichten minder weit, grade fo 
weit, wie bie Schwungkraft der Zeit, in der dieſe Schriftſteller ſelbſt 
entſtanden und lebten. Das eigentliche große Gebiet der Poeſie, 
Epos und Drama, war ihnen verſchloſſen und hat ſich auch ſpäter⸗ 
bin, fo beharrlich fie zum Theil an feine Pforten pochten, ihnen fo 
wenig erichloflen, wie irgend Einem aus moderner Zeit; felbft die 
am weiteften vorbrangen, find doch immer mr im Vorhof ftehen 
geblieben. Das unge Deutſchland war überhaupt weit wes 
niger poetifch als literarifch; die Lyrik namentlich, diefer Grundton 
aller Poeſie, ver durch alle Gattungen derſelben mehr oder weniger. 
hindurchklingt, war ihm vollftändig verſagt. Auch dies Ing großen 
Theils in feiner biftorifchen Stellung; nachdem die Romantik fo 
maßlos in Gefühlen gejchwelgt, nachdem fie die ganze Poeſie zu 
einer bloßen abftracten Lyrik, ja noch weiter, zu bloßen mnfllalifchen 
Stimmungen verflüchtiget hatte, war es dem Geſetz hifterifcher Ent- | 
widelung ganz angemeflen, daß ven, Romantikern nunmehr ein Ge- 
ſchlecht auf die Ferſe trat, bei vem Gefühl und Empfindung im 
Gegentheil jehr unentwidelt waren und das bauptfächlich von den 
kritischen Mächten des Berftandes geleitet ward. Auch Die Roman: 
tiker hatten viel und gern kritifirt, aber fie thaten e8 immer nur 
zu &fthetifchen Zwecken; bei nen Schriftftellern des Jungen Deutſch⸗ 
land dagegen follte die Kritil wejentlich eine praltiſche Macht fein, 
fie Mritifirten die Literatur, weil fie das Leben, fie geikelten bie 
Poeten, weil fie die Stantsmänner ihrer Zeit ſtrafen oder wauftim- 
men wollten. Die Romantiker hatten von einer „poetifchen Poeſie“ 
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gefabelt, pas Junge Deutſchland ftellte die Literatur ausdrücklich in 
den Dienft ver Praris und fchrieb feine Bitcher mur, weil ihm zu 
Thaten theils die Gelegenheit, theils wol auch vie Fähigfeit 
mangelte. 

Der Berfofler hat ſchon früher einmal Beranlaflung gehabt, 
fi) über Stellung und Bedeutung des Iumgen Deutſchland ziemlich 
vollſtändig und im Zuſammenhang auszusprechen (vergl. „Borle= 
jungen über vie deutſche Literatur der Gegenwart,” 1847). Es 
find feitvem mehr als zehn Jahre vergangen und feine Anfichten 
find heut noch diefelben wie damals, weshalb es ihm denn auch 
verſtattet fein mag, bier einige jener früher geäußerten Säge zu 
wieberholen. — Es ift, fagte er damals, die harakteriftifche Eigen- 
fchaft der modernen Literaturen, ſich aus der Kritik zu entwickeln ; 
der Geift hat feine paradieſiſche Unſchuld, feine Naivetät verloren, 
er wird, was er wird, erft durch die Entzweinng der Reflerion. 
Darum gebt auch in der Gefchichte ver modernen Literaturen 
jeder neuen Epoche, jedem neuen Anſatz ver Dichtung ein Ge— 
Schlecht veflectirender Geifter, eine Generation von Kritikern voran, 
bie kommenden Productionen die Wege zeigen, indem fie die Unzu⸗ 
laͤnglichleit der bisherigen erweifen. So geht vor Goethe Leſſing, 
fo vor den revolutionären Boeten der Sturm⸗ und Drangepoche die 
revolutionäre Kritif Gerftenberg’8, der Frankfurter Anzeigen 2c. ein⸗ 
ber; fo wirb Die probuctive Romantik eingeleitet durch die kritiſche, 
bie Died, Brentano, Arnim durch die Schlegel; fo geht der Poeſie 
ver Gegenwart bie Kritil des Jungen Deutfchland voraus. 

Allein es ift das Schidfal diefer vermttteltnen Generationen, 
und nur dadurch eben gelingt es ihnen, Vermittler zu werden, daß 
fie nur halb erſt in der neuen, Halb noch in ver alten Epoche fteden: 
zwiefpäftige Weſen, ſchwankend zwifchen zwei Beitaktern und baber 
fehr gewöhnlich mißverſtanden und verleugnet von beiden. Die 
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Schlegel und Genoſſen ftedten noch halb in der claffifchen Epoche 
Goethe's und Schiller’8, von der fie ausgegangen — und das war 
ihre Stärke, das Junge Deutſchland fledte noch bald in der Ro- 
mantik, die e8 belämpfte und — das war feine Schwäche. | 
Die e Abficht des Jungen Deutfchland war ohne Zweifel die 
beſte. Es hatte vie Aufgabe der Zeit richtig begriffen, e8 war nicht 





| 


umfonft bei Hegel in die Schule gegangen, hatte nicht umfonft das! 


Ereigniß der Iulitage erlebt. Wie ſich in der Hegel'ſchen Philo⸗ 


fophie Idee und Wirklichkeit verſöhnt hatten, fo ſuchten dieſe Sphrift- 
fteller jeßt das Leben mit der Literatur, die Literatur mit dem Leben 
zu vermitteln. Die Literatur verließ im Jungen Deutſchland ihre 
romantische Seldftgerügfamteit, fie hörte auf Selbſtzweck zur fein, ſie 
wollte ven großen bewegenden Mächten des Lebens, der Gefchichte, 
der Bolitit, ver praftifchen Entwidelung des Volkerlebens fich die⸗ 
nend anfchliehen. 

Und wie hierin die Confequenzen der Philofophie, fo fuchte es 
andererfeitö auch die Confequenzen der Julirevolution zu ziehen und 
ihre Refultate, oder Doch was damals ihr Refultat zu fein ſchien, 
nad Deutichland zu Übertragen; die pittoreste Schilderung, die ein 
hervorragendes Mitgliev des Jungen Deutſchland in einer feiner 
früheften Schriften von dem Augenblid macht, da er in der Berliner 
Aula, eben ven alademifchen Preis für eine tbeologifche Concur⸗ 
venzarbeit enpfangend, zuerft Die Nachricht vom Ausbruch, der Juli— 
revolution erhält, fowie von dem tiefen und Alles bemältigenven 
Eindruck, den dieſe Meldung auf ihn bervorbringt, ift, wenn auch 
vielleicht mit etwas poetiſchen Farben ausgeſchmückt, doch der Sache 
nach vollſtändig wahr und bezeichnend. Auch für Die Angehörigen 
des Jungen Deutichland war jenes „Vive la libertö!" das in ben 
Iulitagen durch die Gaflen von Paris ſchallte und das und noch 
zehn Jahre Ipäter aus ven Herwegh'ſchen Verſen entgegentönt — 
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auch für Das unge Deutſchland, fage ich, war Freiheit das Loſungs⸗ 
wort; auch fie fühlten, daß vie Zeit ver bevorzugten Iupivipuali- 
täten vorüber und daß die wahre Sonverainetät nur ver Totalität 
des Bolfes gebühre; auch fie waren Revolutionäre. 

Aber, Kinder einer romantifhen Zeit, aufgewachſen unter 
ihrem Einfluß, angeſteckt von ihrem Siechthum, entbehrten fie der 
Kraft, die richtig verſtandene Aufgabe auch richtig durchzuführen. 
Es fehlte ihnen vielleicht weniger pas Talent — vem das, wie bie 
Folge gelehrt bat, war verfatil genug — als die Begeifterung, ber 
Glaube, vie fittliche Energie; im Gegenfat zu dent perpetuirlichen 
Rauſch ver Romantiker waren fie nur zu nüchtern und dieſe Nüch⸗ 
ternheit that nicht mur ihren poetifchen Leiflungen, fondern aud) 
ihrem fittlichen Verhalten Abbruch; fie waren zu Hug, zu überlegt, 
zu praltifch, um fich dem Princip, das fie im Uebrigen bekannten, 
völlig rüdhaltlos und bis zur Aufopferung ihrer ſelbſt hinzugeben. 

Im Gegentheil, diefes Selbft fpielt bei ihnen eine fehr große 
Rolle; es ift vie Achillesferfe viefer übrigens fo tapfern und 
friegsluftigen Jugend. Jedes gefchichtliche Princip ſetzt ſich nur 
auf die Art durch und wird nur dadurch zur wirklichen gefchichtlichen 
Macht, daß es fich in beftimmten Perſönlichkeiten verförpert; es 
wird nicht eher wahrhaft allgemein, bevor e8 nicht individuell wird 
— genau derſelbe Hergang, wie in der Kunſt, in ver das Allgemeine 
und Ewige auch nur infoweit wirkt, als es in finulich beftimmter 
und, inbivipueller Geftalt ausgeprägt wird. Aber in biefer Bei- 
mifhung bes Individuellen und Vergänglichen in das Allgemeine 
und Ewige liegt andy eine große Gefahr; — es kommt zuweilen, 
ja wol ſehr häufig vor, daß das Vergängliche dem Ewigen über ven 
Kopf wächlt und daß die Perfönlichkeit erntet, was das Princip ge 
füet bat. 

Diefer Gefahr ift auch das Junge Deutſchland umterlegen und 
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zwar in um fo höherem Maße, je ungeübter und unausgeprägter das 
individuelle Bermögen jener Jeit überhaupt noch war. Wie im 
Jungen Deutfchland, dem vorhin gebrauchten Ausdruck nad), die po⸗ 
litiſche Partei fich zur Kiterarifchen Coterie verdummt, fo wird ihm 
auch die Freiheit zur Willkür, das philoſophiſche Syſtem zur ein- 
feitigen und erelufiven Schule. Es find die wahren Louis Philipp’s 
unferer literarifchen Revolution: unter vem Titel des Bürgerkönigs, 
des Volksfreundes ift es num die eigene Perfünlichleit, das eigene 
vergänglicye Ich, dem fie fchmeicheln und für das fie arbeiten. 
Dies erflärt aud das Verhalten, das fie ſowol zur Philofophie 
wie zur Politif beobachtet haben und das ſich in beiven Fällen durch 
Conſequenz eben nicht auszeichnet. Kaum trat die Philofophie aus 
ben Banden ber Schule heraus, faum wurde mit Anwendung ihrer 
Principien auf Kunft und Leben Ernſt gemacht, jo fanden.viefelben 
Schriftfteller, die ſich kurz zuvor noch mit fo lautem Jubel unter 
dem Barmer ver Philofopbie verfommelt hatten, eben dieſe Philo⸗ 
fophie auf einmal fehr unbequem und langweilig. Es war ihnen 
ganz genehm gewejen, vor ven Augen ver Welt in philofophijcher 
Rüſtung einherzuftoßiren und fich als tiefe Denler anftaunen zu 
laſſen: fowie die Philofophie aber Miene machte, die eigenen Pro: 
duete eben dieſer Schriftfteller nach ihrem ſtrengen Maßftab zu 
mefien, da erhoben fie auf einmal laute Klage. über philoſophiſche 
Barbarei und Gefchmadlofigteit. — Ebenſo in der Politil. Kaum 
hört die Freiheit auf ein Privilegium zu fein, kaum fängt das po- 
litiſche Intereffe an Überzugehen in vie Maſſen, fo finden fie bie 
Freiheit auf einmal ſehr unäfthetifch, jo Hagen fie lebhaft über 
viefen Rigerismus ver Zeit, der gar feine reine Kunſt, feine veine 
Schönheit mehr auftommen Iaffe, fo thun fie vornehm und heucheln 
Berachinng einer Popnlarität, um vie fie ſich vor Kurzem noch fo 
eifrig bemühten, vie ihnen aber freilich jene. exclufiven Kreife, jene 
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Kreife der literarifchen Kenner und Feinſchmecker, für welche fie 
nad Art der Romantiter hauptfächlich tätig waren, nicht wohl 
hatten geben können. 

Das Aumge Deutfchland iſt der letzte Ausläufer der Genies 
periope. Wie ehemals die Stürmer und Dränger, wie zu Ende 
des Jahrhunderts die romantifche Genoſſenſchaft des Athenäums ıc., 
fo traten auch fie gewaltfam lärmend in die Literatur, fo begannen 
auch fie damit die Vergangenheit über Bord zu werfen umd die For- 
derung einer neuen Literatur, einer neuen Dichtung aufzuftellen. 
Bei der auferordentlichen Erfchlaffung, in welche unfere Literatur 
während der zwanziger Jahre gerathen war, bei ver Zahmheit ver 
Bhrafenpreherei, ver hohlen Ableierung des altromantifchen Kunſt⸗ 
katechismus, zu welcher die Kritik herabgefunten, war auch in dieſer 
Zurbulenz, mit welcher das Junge Deutfchland auftrat, dieſer Rüd- 
ſichtsloſigkeit feiner Kritik, diefer Impietät, dieſem Terrorismus, 
mit dem es der gejammmten frühern Literatur das Reben abfprach, 
während e8 mit ftudentifcher Kechheit fich felbft in ven Mittelpunkt 
der Bewegung ftelltg — e8 war in alle dem ohne Zweifel ein 
Fortſchritt, e8 diente auch dies zu einem Heilmittel, einem Zug⸗ 
pflafter gleichſam, welches der. Schwäche ver Zeit aufgelegt warb. 

Aber über dieſe Anregung find die Schriftfteller des Jungen 
Deutſchland auch nicht hinausgekommen, wenigftens fo lange nicht, 
als fie ſelbſt fich noch pazu zählten und als ein Junges Deutſchland 
noch anders als in den Nepertorien der Literaturgefchichte beftand; 
bie Frucht, deren Sußigleit man vie herbe Knoſpe verzeiht, ift ent- 
weber ganz ausgeblieben, over zeigt Doch ein ganz anderes Ausſehen 
und gehört einer ganz andern Gattung an, ald man nad) dem erften 
Auftreten dieſer Richtung hätte vermuthen follen. 

Dies führt uns auf die Thätigkeit, welche vie Mitgliever des 
ehemaligen Iungen Deutſchland in nachmärzlicer Zeit enwickelt | 
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haben. Dieſelbe ift ehr beträchtlich, fowol dem Umfange nad, als 
and) was die Wirkung auf das Publicum anbetrifft; es ift unmög- 
ih, die Literaturgefhichte dieſer lebten zehn Jahre zu fehreiben, 
ohne auch dieſer Schriftfteller zu gedenken, weldye diefelbe mit fo 
zahlreichen und zum Theil To viel gelefenen Schriften bevöllert 
haben. Zwar haben nicht alle Mitgliever diefer ehemaligen Ge— 
noffenfchaft in gleihem Maße an dieſer Thätigfeit Antheil genom⸗ 
men; Einige find verſtummt, Andere find auf Gebiete gerathen, die 
von Titeratur und Kunft, wie die Dinge heutzutage ftehen, nur nod) 
ben Ramen tragen und aus denen e8 den Betreffenden daher auch 
ſchwer fällt, ven Weg zur literarifchen Production zurädzufinden. 
Aber deſto größer ift dafür die Fruchtbarkeit desjenigen Schrift- 
ſtellers, der uns ven Charakter des Jungen Deutſchland überhaupt 
am remften umb vollſtaͤndigſten repräfentirt, und durch deu das An⸗ 
denken an dieſe im Uebrigen längſt erlofchene und vergefiene Ride 
tung auch allein noch im Gedächtniß des Publicums erhalten wird: 
Karl Gutzkow. 


2, ‚ _ 
Karl Gutzkow. 


Wir bezeichneten Karl Gutzkow fo eben als ven hanptfächlid- 
ften Repräfentanten, fo zu fagen ven eigentlichen Erben des ehe— 
maligen Jungen Deutſchland, und meinen damit ebenfowohl bie 
Borzüge als die Schwächen, die pofitive wie die negative Seite 
dieſes Schrififteller8 angeveutet zu haben. Wie Niemand aus feiner 
Haut wachſen kann, jo kann auch Niemand die geiflige Haut ab- 
ſchütteln, mit ber feine Zeit und feine gefchichtliche Herkunft ihn 
umfleivet haben oder wenn e8 Einzelnen gelingt, die Schlangenhaut 
ber Vergangenheit von ſich abzuftreifen und einer neuen verjüngten 
Zeit mit verjüngtem Leibe entgegenzutreten, fo-ift das doch, grabe 
wie in der Naturgefchichte, im Uebrigen für ven Betreffenden felbft 
mit fo viel Unbehagen und Anftrengung verknüpft, daß die Spuren 
davon fich nie ganz verlieren. 

An Entwidelungsfähigkeit fehlt e8 nun Karl Gutzkow wahr- ' 
lich nicht, im Gegentheil, wenn wir vorhin ſchon dem ungen 
Deutfhland im Allgemeinen eine große Berfalität nachſagten, fo 
zeigt fich dieſe Eigenfchaft bei feinem feiner ehemaligen Mitglieder 
deutlicher und in höherem Maße, als bei Gutzkow. Er ift der 
wahre Proteus unferer modernen Literatur; wie e8 feine Gattung 
giebt, die er nicht angebaut hätte, von der Kritik bis zum Drama, 
vom Epigramm bis zum großen, neunbändigen Roman, fo giebt es 
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and, in der Welt ver Empfindung feinen Ton, den er nicht anzu= 
ſchlagen, in ver Welt des Geiftes feine Farbe, die er nicht zu tragen 
wüßte. Gutzkow ift wicht nur einer der fruchtbarften, er ift auch 
einer ver zäheften und ausdauerndſten Schriftſteller, welche unſere 
Literatur irgend aufzuweiſen hat. Dieſe Zahigkeit bildet ſogar 
einen Hauptzug in ſeinem literariſchen Charakter. Gutzkow iſt 
keiner von den urſprünglichen Geiſtern, welche ihr Ziel gleichſam im 
Fluge erreichen: vielmehr zeigt er ſich auch darin als ein ächter 
Sohn feiner Zeit, daß feine Bildung eine ungemein zuſammenge— 
fette ift und daß er mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen, mehr 
mit dem wohlgefchulten Talent als mit dem angebornen Genie ar⸗ 
beitet. ALS rüftiges, arbeitfames Talent ift Gutzkow überhaupt 
refpectabel, ja er kann in dieſer Hinficht allen Schriftftellern feiner 
Zeit zum Muſter dienen, wie er ja auch von allen, wenn auch nicht 
die frifcheften und vuftigften, doch jedenfalls die meiften Lorbeeren 
geerntet hat. Gutzkow gehört zu den Naturen, die, wie das 
Sprichwort fagt, nicht todt zu Triegen find; eine Nieverlage iſt für 
ihr immer nur ein Antrieb zu einem neuen Kampfe, zwanzigmal 
vom Pferde gefallen, fteigt er zum einundzwanzigfien Mal wieder 
auf und’ zwingt ben Nörrigen Pegafus endlich doch, wohin er ihn 
haben will. 

Kur daß man diefen Zwang mitunter auch etwas verfpärt. 
und daß fein Pegafus überhaupt mehr ein wohlgerittenes Manege- 
pferd ift, al8 ein wilbfenriger Renner. Wie die Tendenz die ge⸗ 
fammte literarifche Thätigkeit des Jungen Deutſchland beherrſchte 
und zwar nicht ſowol als ein Innerliches, Urfprüngliches, als viel⸗ 
mehr als ein Aeußerlich Hinzugefommenes und Anferlegtes, fo ift 
Gutzkow auch heutzutage noch, nach allen Wandelungen, bie ex 
burchgemacht, weſentlich Neflerienspoet. 

Das ift nun im Munde gewiſſer Kritiker, die zwar die Para 
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grapheu des Compendiums, nicht aber die Fülle ver Erfcheinungen 
vor Augen haben, ein jehr harter Borwurf. Wir find darüber 
anderer Meinung, wir glauben, daß e8 eine kindiſche Forderung 
wäre, wollte man von einer Zeit, vie jo Durch und durch reflectirt 
ift wie die unfere, etwas Anderes als Keflerionspoeten verlangen 
oder wenigftens, wollte man ein großes Gefchrei erheben und ſich, 
ich weiß nicht über welche äfthetifche Gewaltthat beichweren, wo bei 
einem Poeten dieſer reflectirenden Zeit vie Reflerion nun auch 
wirklich in den Borgrund tritt. Weit entfernt alſo, Gutzkow einen 
Borwurf damit zu machen, wollen wir mit ver Bezeichnung Re 
flerionspoet bier nur das feftftellen, daß, wie bei ven meiften Dich⸗ 
tern unferer Tage, der Berftand bei ihm die Oberhand hat über 
die Phantaſie und daß feine Schöpfungen ihren Urfprung weniger 
den unmittelbaren Eingebungen des Genius, als einer geſchickten 
und jorgfältigen Kombination gewifier, durch Beobachtung und 
Nachdenken gemonnener Einbrüde verdankt. 

Bedenklicher dagegen ericheint es uns, daß diefer Dichter, 
trog feiner ungemeinen Berfalität und troß feiner wiederholten 
Entpuppungen, doch eigentlich nie einen neuen Inhalt getvonzen, 
fondern ftet8 nur den alten in ven mannigfachften Formen repro⸗ 
bucirt hat. Wie die Kritik das Hauptfahrwaſſer des beginnenben 
Jungen Deutfchland bilvete, fo überwiegt in Gutzkow auch jeßt noch 
die Kritif und macht ſich nicht felten auch da geltend, wohin fie 
nicht gehört, in jenem Gebiet naiv realiflifcher Darftellung, auf 
welchem ver Herausgeber der „Unterhaltumgen am häuslichen 
Herb“ ſich neuerdings mit fo viel Behaglichkeit niedergelaſſen hat. 
Das Junge Deutfchland trat ferner zuerft und hauptfächlich in der 
Journaliſtik auf; e8 war ber eigentliche Regenerator unferer ver- 
fumpften und verfunfenen Tagesprefle, und wenn ber Riterar- 
hiſtoriker ftellenweife zweifeln fann, in welchem Siune er die Acten 
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über das Junge Deutjchland eigentlich abfchließen ſoll, in veryrthei- 
lendem oder in freifprechendem, fo wid der Gefchichtfchreiber der 
deutfchen Journaliſtik nicht umbin können, ihm — neben großen 
Schattenfeiten — auch große und unvergängliche Verdienſte zuzu- 
erkennen. Dieſes Borwiegen des journaliftifchen Charakters zeigt fich 
nun auch noch in der zweiten, mehr pofitiven Hälfte von Gutzkow's 
fiterarifcher Thätigfeit, und zwar wiederum nach beiven Seiten 
bin, im Guten ſowohl wie im Schlimmen. Es war gewiß ein Ber- 
dienſt, das dieſer Schriftfteller fid) erworben hat, als er, die Stirn 
noch frifch bekränzt mit ven eben errungenen Xorbeeren der „Ritter 
vom Geiſte,“ noch einmal hinabftieg in die Arena der Tageslite⸗ 
ratur und-ein Blatt gründete (die ſchon genannten „Unterhaltungen 
am häuslichen Herd,” 1852), das einen Mittelpunkt zu bilden 
fucht fr die populär =belletriftifche Production, die Unterhaltungs- 
literatur im fpectfifchen Sinne, eine Gattung alfo, auf welche unfere 
Poeten bis vor Kurzem noch mit großer Geringſchätzung herab- 
faben. Das Bervienft, das Gutzkow fich dadurch erworben, wird 
aber um fo größer und macht ver Kraft feiner Selbftüberwin- 
bung um fo mehr Ehre, ald das von ihm gegründete Blatt im 
Ganzen einen jehr gemäßigten und idylliſchen Charakter trägt und 
ihm wenig over gar feine Öelegenheit bietet zu jenen journaliſtiſchen 
Kämpfen, jenen polemifchen Erörterungen und Aufregungen, vie 
er fonft fo fehr liebte und die Anfangs fo viel dazu beitrugen, feinen 
Namen befannt zu machen. Es ift das aber wirklich eine Ent- 
fagung und will etwas bebeuten, wenn man alt und grau gewor⸗ 
den ift unter den Kämpfen ver Literatur, mit einem Dal unter die 
Friedensfreunde zu gehen und alle jene zierlichen Pfeile des Spottes, 
jene blanfen Klingen des Wibes, jene krummen Säbel ber „gött⸗ 
lichen Grobheit,“ die man bis dahin mit fo vieler Birtuofität ge 


handhabt, auf einmal zum alten Eifen zu legen. 
Prus, die deutfche Literatur der Gegenwart. II. 2 
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Allein das journaliſtiſche Blut, das Gutzkow durchdringt, iſt 
dabei nicht ſtehen geblieben es äußert ſich, gleich feiner kritiſchen 
Reigung, auch da, wo wir es eben nicht zu ſpüren wünſchen, näm⸗ 
lich auch in feinen peetifchen Productionen. Wie man ben See— 
mann am Gang erfennt oder wie man es gewiſfen ausgedienten 
Soldaten anmerkt, daß ſie bei der Cavallerie geſtanden haben, ſo 
merkt man es auch Gutzkow in Allem, was er ſchreibt, noch heut⸗ 
zutage an, daß er ſeine literariſche Rekrutenzeit bei der Journaliſftik 
abgedient hat. Die praktiſche Tendenz, die Berechnung auf den 
unmittelbaren, augenblicklichen Erfolg, an die man ſich als Tages⸗ 
ſchriftſteller ſo leicht gewöhnt, ja die hier vielleicht unentbehrlich 
und nothwendig iſt, blickt noch jetzt aus Allem hervor, was Gutzkow 
ſchreibt; ſelbſt einige ſeiner berühmteſten und beliebteſten Theater⸗ 
ſtücke (man denke z. B. an „Uriel Acoſta,“ ven dramatifſchen Pen⸗ 
dant der damaligen freigemeindlichen Zeitungspreſſe) find eigentlich 
nicht viel mehr als dramatiſirte Zeitungsartikel, ja ſogar feine neun⸗ 
bändigen „Ritter vom Geiſte“ find im Grunde nur eine ſehr ge— 
ſchickt combinirte, mit vielen höchſt Iehrreihen und ergöglichen 
Beifpielen illuftrirte Sammlung von „Premiers - Paris.“ 

Noch mehr: Gutzkow ift zum Theil fogar hinter fich ſelbſt 
und fein eigenes Princip zurädgegangen und hat in ven litera- 
rifchen Erzeugniffen feiner zweiten. Hälfte Motive benutzt und Ten⸗ 
benzen verfolgt, die er im Anfang feiner Yaufbahn mit dem ganzen 
Uebermuth feiner jugenvlichen Polemik verfolgte. Als Gutzkow 
um feine erſten literarifchen Sporen kämpfte, waren ihm die Ro— 
mentiler viel zu alt; ſeitdem iſt er noch bis hinter die Romantiker 
zutückgegangen und hat feine Borbilder von einer Generation ent⸗ 
nommen, die fchon von den Romantifern als antiquirt betrachtet 
wurde. Wie fehr Gutzkow ſelbſt ſich and, dagegen ſträuben mag, 
eine unbefangene, auf -hiftoriicher VBergleihumg beruhende Kritik 
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kann in den Dramen und Romanen feiner fpäteren Epoche doch 
nichts fehen, als ven wiederauferftandenen Iffland und Kotzebue. 

Und aud das wieder fol ihm feineswegs zur Unehre gefagt 
fein. Iffland und Kotzebue haben nicht nur die Literatur ihrer 
Zeit in einem Grabe und einer Ausvehnung beherrfcht, wie es ſtets 
nur wenigen Schriftftellern vergönnt war, fondern auch jet noch, 
da fein Nimbus der Zeitrichtung fie mehr umgiebt und da fie das 
gewöhnliche Schickſal der Triumphatoren, nämlich erft gekrönt und 
dann gefleinigt zu werten, in jo erfehätternder Weife getheilt 
haben — auch jet noch und grade jet wieder, da mit dem Nim- 
bus der Zeitftimmung auch die Gefahren befeitigt find, welche viefe 
beiden Schriftfteller für das fittliche Verhalten ihrer Zeitgenoffen 
mit ſich führten, müffen wir in ihnen ein Paar höchſt fruchtbare 
und bedeutende Talente anerkennen. 

Auch würde man Gutzkow, meinen wir, ſehr Unrecht thun, 
wollte man es nur ſeinem ſchlechten Geſchmack oder irgend einem 
ſonſtigen perſönlichen Fehlgriff zuſchreiben, daß er ſich grade dieſe 
beiden Schriftſteller zum Vorbild ſeiner ſpäteren und eingreifendſten 
Thätigkeit genommen hat. Vielmehr iſt auch das wieder theils eine 
Folge innerer geſchichtlicher Nöthigung, theils eine Frucht jenes 
feinen, inſtinetmäßigen Verſtändniſſes für die Bedürfniſſe und 
freilich au die Schwächen feiner Zeit, von dem Gutzkow auch 
übrigens fo viel Broben geliefert hat. 

Um das leßtere vorauszunehmen, fo iſt e8 eine ganz unbeftreit- 
bare Thatfache, daß unfere Zeit, fei e8 aus eigenem Antrieb, ſei es 
als Gegenſatz gegen die frühere politifche Leidenſchaſtlichkeit, einen 
ſehr deutlich ausgeprägten Hang zum Idylliſchen, Häuslichen, Sen- 
timentalen beſitzt. Konnte man vor dem verhängnißvollen März 
nicht wild genug thun, fo weiß man jest feiner Sanftmuth und 


Zartheit Feine Grenze zu ſetzen; mochte man damals keine andere 
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Mufit hören, als „Trommeln und Pfeifen, krieg'riſcher Klang,” 
fo hört man jegt ven ſchmelzenden Trillern. unjerer literarifchen 
Flötenbläfer mit derfelben Andacht und demſelben Behagen zu, wie 
unfere Großmütter zur Zeit ihrer Jugend thaten. Wir haben 
das zum Theil ſchon bei Gelegenheit unferer modernen Märchen: 
bichter geſehen: wie die Welt in vormärzlicher Zeit nicht weit genug 
fein fonnte, jo wird fie jeßt niemals zu eng; damals mußte Alles 
im Koloſſalſtil gehalten fein, jetst florirt die Miiniaturmalerei; da⸗ 
mals Brodnabog, jetst Liliput. 

Und auch das ift wieder nur halb ein Irrthum, halb die von 
der Natur gebotene Befriedigung eines wirklichen und richtigen Be- 
bürfniffes. In diefer Heinen Welt des Haufes, in die wir ung jegt 
wieder flüchten, wie Klein fie fei, ift doc immer noch mehr Behag- 
lichkeit und poetifches Xeben, ald in dem unabfehbaren Sumpf unferer 
Tageepolitif; dieſe kleinen, zierlihen Empfindimgen, die wir wies 
derum in uns nähren und pflegen, haben doch noch immer mehr 
Wärme und find darum auch menjchenwürbiger, als vie kalte, iro- 
nische Gleichgültigkeit, dieſer Froſt ver Selbftveradhtung, der und 
im Anblid unjerer öffentlihen Zuſtände überfällt; es iſt nicht bie 
Sonne, nur der Mond, ver blafie, fentimentale Mond iſts, Der 
uns fcheint, aber auch eine blaſſe Mondnacht ift beffer, als vie ab- 
folute Dunkelheit, die ung Übrigens umgiebt. 

Aber auch ganz abgejehen won dieſen Zeitrüdfichten, lebt in 
Iffland und Kotzebue ein gewifjes berechtigtes Etwas, das eben 
deshalb auch zu allen Zeiten wiederkehrt. Wir Deutfchen find num 
einmal eine fentinientale Nation; wir laſſen uns gern rühren, wir 
find gute Hausväter und nehmen an ven Kleinen Ereignifien ber 
Familie zum minveften venfelben Antheil, wie an ven großen Bes 
gebenheiten der Gefhichte. Und wenn wir nun, rührungsbebürftig 
wie wir find, und mitunter aud) von Dingen rühren laflen, an 
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denen in der That nichts Rührendes iſt, oder wenn wir das häus- 
fiche Intereſſe auf Koften des öffentlichen, ven Spießbürger auf 
Koften des Bürgers nähren, fo ift das nur eine jener Uebertrei- - 
bumgen und verkehrten Anwendungen, denen alle menfchlichen Em- 
pfindungen ausgefett fine. 

Andererſeits jedoch, um zu begreifen, wie grade der Dichter ver 
„Ritter vom Geifte” mit folcher Vorliebe auf Iffland und Kotzebue 
zurückkommt, darf man auch nicht außer Acht laſſen, daß er 
ein geborener Berliner und daß er ſowol feine frühefte Kind⸗ 
beit wie feine eigentlichen Bildungsjahre im märkiſchen Sande 
verlebt hat. So übel berufen num aber der Berkkner auswärts auch 
wegen feiner arigeblihen Gemüthlofigkeit ift und fo fehr er felbft fich 
darin gefällt, ven „Geift, der ewig verneint‘ unter ven Stämmen 
Deutſchlands zu fpielen, fo ift doch Jedem, der dieſen abfonverlichen 
Menſchenſchlag wirklich kennt, auch nicht verborgen, daß er, ganz 
im Widerſpruch mit feiner Iofen Zunge und feinen fonftigen frivolen 
Manieren, im Gegentheil ein jehr empfindfames Herz hat und 
außerordentlich leicht gerührt wird. Beweiſe für dieſe mehr ethno- 
graphiiche als Literargefchichtliche Behauptung zu liefern, ift hier 
nicht der Ort; vorhanden aber find fie in großer Zahl und lafien 
fich mit leichter Mühe beibringen, von dem berühmten Wohlthä- 
tigkeitsſinn der Berliner angefangen bis hinunter zu den Erfolgen, 
welche die Rührftüde ver Frau Birch= Pfeiffer grade beim Berliner 
Publicum davongetragen und bie ja auch nur wieder eine blafie 
Copie ver Rorbeeren find, die Iffland und Kotzebue ſich ehedem bei 
ven Berlinern erwarben. Wie jept Frau Bird)» Pfeiffer und wie 
vor dreißig Iahren Raupach (in dem, beiher bemerft, mehr Ber: 
wandtſchaft mit Iran Birch- Pfeiffer feet, im Guten wie im 
Schlimmen, als feine wohlgefeilten Jamben verrathen), ſo waren 
einftmals Iffland und Kogebue nirgend in Deutichland jo beliebt und 
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zählten ihre Bewunderer in folchen Schaaren, als in der preußiſchen 
„Hauptſtadt der Intelligenz.“ Von Iffland, deſſen Hauptwirkſam⸗ 
keit ja unmittelbar nach Berlin fällt, iſt dies allbekannt. Aber auch 
Kotzebue's Ruhm ging hauptſächlich von Berlin aus; in Berlin 
ſchlugen feine Theaterſtücke zuerft und am kräftigften durch, in 
Berlin etablirte er in Gemeinſchaft mit Garlieb Merkel jenen 
„Sreimüthigen” (1802), in welchem er feinen, ven Kogebne’jchen 
Standpunkt zum Maßſtab aller literarifchen Erfcheinungen machte, 
der Claſſiker ſowol wie ver Romantiker; in Berlin endlich wurde 
er, der bis dahin nichts als zahlreiche Theaterftüde und Romane 
geichrieben hatte, Mitglied ver Akademie ver Wiffenfchaften und 
Gaſt eines Hofes, der ſich gegen vie Literatur der Zeit übrigens 
wenig aufmunternd verhielt und zwar Lafontaine mit einer Penſion 
begnabigte, Goethe und Schiller aber dem Heinen Weimar bereit- 
willig überließ. ' 

Don dieſem Iffland-Kotzebue'ſchen Blute nun, das fomit 
das ganze Berlinerthum mehr oder minder durchdringt, ſelbſt 
bi8 auf unfere Tage — oder wer möchte in den jeßt ausgeftorbenen 
Edenftehern und ihrem geiftwollen Nachfolger, dem heutigen „Klad⸗ 
deradatſch,“ eine gewiſſe Verwandtſchaft mit ver Kogebue’schen 
Komik verfennen — von diefem Iffland-Kotzebue'ſchen Blute, [age ich, 
das für das ganze Berlinertbum alter und neuer Zeit jo charal- 
teriftifch, ift num auch einiges auf Karl Gutzkow, dieſen bedeutend⸗ 
ften Schriftfteller, den das Berlin der Gegenwart, wenigftens auf 
belletriſtiſchem Gebiete, hervorgebracht hat, übergegangen. Wie das 
malcontente, verdrießliche Wefen, die Luft am Zanten und Nergeln, 
bie Gutzkow in feiner erften Epoche auszeichnete und die fich auch jet, 
unter dem erheiternden Strahl des öffentlichen Erfolgs zwar vers 
mindert, aber feineswegs ganz verloren hat, ein ächt Berlinifches 
Gewächs ift und ihre Herkunft von den Ufern der Spree feinen - 
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Augenbðlick verleugnen kann, fo trägt auch feine Sentimentalität 
und die Vorliebe für das Häuslich-Rührſame, das ſich in ſeinen 
neueften Producten äußert, einen entſchieden Berliniſchen Zug. 
Gutzkow ift ein ächter Berliner darin, daß er fofort Aber Alles 
ein fertiges Urtheil bat, daß er über Alles wibig, geiftuoll und an- 
genehm zu plaudern weiß: aber nicht minder Berliniſch ift auch 
bie Süßlichfeit der Empfindung und die Hinneigung zum Kleinen, 
Idylliſchen, die Dicht neben feiner ätzenden Satire und feinen fühnen 
jocial- politifhen Phantasmagorien Tiegt und hier oft fo wunber- 
ſame Contrafte hervorbringt. Berlin ift bekanntlich unter allen 
europäifchen Großſtädten von der Natur aut fttefmätterlichiten be- 
banvelt; die Landſchaft, in ber es liegt, ift eine der ärımfien und 
bürftigften, die man ſich vorftellen fann. Und doch fünnte Nie- 
mand, der mitten in einem Paradiefe wohnt, erpichter fein auf ven 
Genuß der freien Natur und eine „möblirte Sommerwohnung” 
mehr zu ven Bevürfniffen des Lebens rechnen, als es vom Berliner 
„Bürger“ gejchiebt. Freilich iſt der Bürger dafür in den An- 
ſprüchen, die ex an die Natur macht, auch fehr beicheiven; eine 
grünbeftrichene Leinwand mit einer Gartenbanf darunter, hart an 
. einer ftaubigen Chauffee, ift vollkommen ausreichend, fein land⸗ 
ſchaftliches Bedürfniß zu befriedigen und ihn in eine Begeiſterung 
zu verfeßen, die er dann hinterdrein nicht felten beim Anblick ver 
Rheinufer oder bei einem Sonnenaufgang vom Rigi — nicht 
empfindet. Man mache die Anwendung davon auf Gutzkow und 
man wird Manches an diefem Schriftfteller als natürlich und noth⸗ 
wendig begreifen, was auf den erften Anblid nur ale Willkür oder 
Mangel des Talents erfcheint. — 

Menden wir und nunmehr nad) diefer allgemeinen Eharakteriftit 
dieſes ebenfe fruchtbaren wie einflußreichen Schriftfteller® zu den⸗ 
jenigen Werken deſſelben, welche in die Zeit fallen, Die uns hier 
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vornehmlich intereffirt, jo tritt ung zunächft fein fchon mehrfach genann- 
ter großer Roman „Die Ritter vom Geifte” entgegen. Schon in 
Hinfiht auf ven ‚äußeren Umfang dieſes Werkes verdient paffelbe, 
als ein Beweis feltener Ausdauer und Beharrlichkeit, eine nicht 
gewöhnliche Anerkennung. Es find nem ziemlich ftarfe Bände, die 
im Laufe von noch nicht ganz drei Jahren (1850—1852) ans 
Licht traten. Freilich werben die neun Bände nicht ganz in dieſer 
Zeit gefchrieben fein, vielmehr wird der Dichter fein Werk fchon 
Jahre zuvor bei fi) herumgetragen und auc mit Ausarbeitung 
deffelben ven Anfang gemacht haben. Dennoch kann, nad) inneren 
wie äußeren Merkmalen, ver Entwurf des Romans in der Haupt: 
fache nicht wohl vor das Jahr Achtımdvierzig fallen und haben wir 
alfo unter allen Umftänden einen feltenen Beweis von Energie und 
Fruchtbarkeit Darin anzuerfennen. 

Was das eben genannte Fahr felbft und die Damit verbundene 
große politifche Umwälzung anbetrifft, fo hatte Outzkow e8 aller: 
dings nicht an Verſuchen fehlen laſſen, fi in irgend einer Art 
perfönlich daran zu betheiligen. Auch darin wieder hatte er eine 
anerkennenswerthe Selbftüberwindung gezeigt. Denn einmal war 
die Bewegung des Jahres Adhtundvierzig iiberhaupt nicht fo anges 
than, daß fie von Schriftftelleen geleitet werben konnte, vielmehr 
mußte Jeder, Schriftiteller oder nicht Schriftftelles, der, fich in ihren, 
Schlund ftärzte, zum Voraus wiffen, daß er ein Opfer feiner Toll- 
fühnheit werben würde. Sodann aber war auch die Stellung, 
welche bie ehemaligen Mitglieder des Jungen Deutſchland zur Po- 
litik des Tages einnahmen, eine beſonders genirte und unbequeme. 
Es war ihnen ergangen, wie e8 den meiften Menfchen, tro alles 
Scheltens und Previgens, in der Regel geht, fobalo fie älter werben: 
ein neueres, jüngeres Gefchleht, das Gejchlecht der politifchen Ly⸗ 
rifer, ein Geſchlecht, mit vem fie ihrer Natur nad) nicht wohl cou⸗ 
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eurriren fonnten, hatte fie in der öffentlichen Meinung überholt und 
wenigftens einen ‘Theil der Früchte geerntet, welche fie gefüet. Der⸗ 
gleichen verfchmerzt ſich aber nicht leicht, und fo zeigt ſich auch bei. 
den Schriftftelleen des Iungen Deutfchland genau von da ab, wo 
die politifche Lyrit in Schwung kommt und zur Modegattüng des 
Tages wird, eine gewifle Abneigung gegen Politif und politiſche 
Literatur im Allgemeinen. Es war buchſtäblich daſſelbe Verhältniß 
wie zur Philofophie; jo lange Politik und Bhilofophie ein Monopol 
gewiſſer excluflver Literaten. gebilvet hatte, fo lange waren fie ein 
ganz vortreffliches, ganz unentbehrliches Element ver Literatur ge- 
- wejen; ſobald das politifche Intereffe aber anfıng, Eigenthum der 
Maſſen zu werben, jobald namentlich vie politifchen Dichter auf- 
traten und mit ver Gewalt und Süßigfeit und meinetwegen aud) 
mit dem Lärm ihrer Melodien das Publicum zu fich herüberzogen, 
von bemfelben Augenblick an hieß die Politif grade jo barbarifch 
und unpvetifch wie vie Philofophie. 


Außerdem aber war die gefammte Richtung des ungen 
Deutfchland viel zu fehr ein Product des Salons, e8 fpufte 
zu viel darin nach von den abftract äfthetifchen Intereflen der 
alten Romantifer, als daß die Iiterarifchen Vertreter dieſer 
Richtung fih von der praftifch politiihen Bewegung der vier- 
ziger Jahre hätten Fünnen ſehr angefprochen fühlen. Es war ein 
Verhältniß mie zwifchen Heine und Börne; alle diefe Schrift- 
fteller des Jungen Deutſchland trugen Glacéhandſchuhe, alle ſchau— 
derten fie innerlich zufammen vor der harten, ſchwieligen Fauſt des 
Arbeiters, alle, fo vemofratifc fie zum Theil auch thaten, gehörten 
innerlich, nach Wünſchen und Neigungen, doch zur Ariftofratie; fie 
waren im Grunde ſehr ſtille, friedliche Yeute und wenn fie hie und 
da auch ein Schwert führten, fo war e8 doch mehr die Batentflinge 
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des Studenten, als ber furze, unpvetifche Säbel des eigentlichen 
Soldaten. 

Gutzkow, wie gefagt, überwand ſowol jene mißgünſtige Ber- 
droſſenheit als dieſe ariſtokratiſche Scheu und ſtürzte ſich, gleich 
beim Beginn ver Märzbewegung, perſönlich in ihre dichteſten Wo- 
gen. Er nahm Antheil an ven Demonftrationen, Die ven Berliner 
Märztagen zunächſt vorangingen, er baranguirte bie Arbeiter und 
hielt Reden im Thiergarten. Auch in ver nächften Zeit nach Aus- 
bruch der Revolution war er’ zuweilen noch in jenen Clubs und 
Bollsverfammlungen zu finden, in denen man damals in findlicher 
Naivetät Das Fundament der Staaten zu gründen meinte. Bald je- 
doch fah er das Bergebliche diefes Strebens em und zog fi) aus der 
praftifchen Politik zurück, nichts mit fich nehmen, als ven ehrenden 
Haß der Kreuzzeitung und ihrer Genoſſen. 

Dod war dieſer Rüdzug zunächſt nur ein äußerlicher; er ſtieg 
nur von der Tribüne des Volksredners, ohne damit die Politik jelbft 
aufzugeben, er zog fih nur auf ven ihm wohlbefannten Poften der 
Literatur zurüd, ohne darum die politifhe Praris ganz aus dem 
Auge zu laffen. Diefer Titerarifchen Betheiligung des Verfaffers 
an den Ereigniffen des Jahres Achtundvierzig verdanken zwei Feine 
Schriften ihren Urfprung, die noch im Taufe vefjelben Jahres, zum 
Theil fogar noch unter den unmittelbaren Einprüden ver Märztage 
erichienen: „Anfprache an das Volk’ und. „Deutſchland am Vor- 
abend feines Falls und feiner Größe.” Beide waren aus einen 
wohlmeinenden und patriotifchen Sinne hervorgegangen, theilten 
jedoch das Schidfal, das Patriotismus und wohlmeinende Abficht 
damals überhaupt hatten, fofern fie nicht der Leidenſchaft ver Par- 
teien [hmeichelten: nämlich das Schickſal, überhört zu werden. — 

Unmittelbar hiernach fcheint Gutzkow an die Ausarbeitung 
feiner „Ritter vom Geiſte“ gegangen zu fein, und fpricht auch. das 
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wieder für die ungewöhnliche Begabung dieſes Schriftftellers, daß 
er in’ einer Zeit fo allgemeiner Gährung und Unruhe und 
| nachdem er ſelbſt erft fo wenig ermuthigende Erfahrungen ge- 
macht hatfe, fich dennoch zu einer fo großen und ſchwierigen Arbeit 
zuſammenzuraffen vermochte. Auch hat diefe Energie gewiß nicht 
ven Heinften Antheil an vem Beifall, mit weldhem vie „Ritter vom 
Geiſte“ aufgenommen wurden und mit dem fich für den Dichter 
ſelbſt eine ganz neue Epoche eröffnete. Denn gleid, Alfred Meißner 
und anderen jüngeren Dichtern gehört auch Gutzkow zu den Schrift- 
ftellern, die den Sonnenſchein der öffentlihen Anerkennung nicht 
wohl entbehren können; herber Tadel verwirrt und enimuthigt fie, 
währenp Lob over wenigftens ſchonende Beſprechung ihrer Fehler 
fie ermuntert und anfpornt und mit dem Wollen zugleicdy auch ihre 
Kraft vermehrt. Für die Literaturgefchichte im ftrengen, wiſſen— 
fchaftlichen Sinne ift das allerdings feine Rüdficht, die Kritik des 
Tages dagegen, die fich ihres wefentlich pädagogiſchen Charakters 
denn doch nie ganz entjchlagen jollte, dürfte auf dieſe Eigenthiim- 
fichfeit mancher unjerer Schriftfteler allerdings wol Rückſicht 
nehmen und Tonnte e8 daher auch unferes Bedünkens nichts Falfche- 
zes und Berfehrteres geben, als die plumpen Keulenfchläge, mit 
denen gewifle Kritiker über Gutzkow und feine „Ritter vom 
Geiſte“ herfielen, offenbar mehr um ein perfönliches Müthchen an 
ihm zu kühlen, als wirkfich bloß in äfthetifchem Intereſſe. 
Ueberhaupt haben die. „Ritter vom Geiſte“ das Schickſal ge- 
habt, eben jo maßlos erhoben wie herabgefetst zu werden; während 
bie Einen nur einen vergeblichen Anlauf darin fahen, glaubten die 
Anderen ein Buch darin zu erbliden, würdig den Meifterwerten 
aller Zeiten und aller Nationen an die Seite gejetst zu werben. 
Beides mit Unrecht. Auch bei den „Rittern vom Geifte,‘ wie 
bei Allem, was die Gegenwert hervorbringt, wenigſtens foweit e8 
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irgend einer höhern Gattung der Kunft angehört und höhere An- 
ſprüche zu befriedigen Jucht, muß man ben halben und zwiejpältigen 
Charakter im Auge behalten, ver unſerer Zeit überhaupt aufgeprägt 
ift. Ja, e8 ift eine Zeit verfehlter Anläufe, halber Thaten, großer 
Beftrebungen, denen ter Erfolg nicht entipricht und ihfofern wir 
die „Ritter vom Geifte” als ein fünftlerifches Ganzes, eine Com: 
pofition im ftrengern und eigentlihen Sinne betrachten, infofern 
bürfte auch dieſer Roman des geiftvollen und firebfamen Autors 
nicht nur hinter den Forderungen der Kritif, fondern vermuthlich 
auch Hinter feinen eigenen Forderungen zurüdgeblieben fein. Es 
fehlt dem Roman vor Allem der geiftige, ver ivenle Mittelpunft ; 
für diefen breiten, maflenhaften Leib ift vie Idee, die ihn beherrjcht, 
theils an ſich zu klein, theils nicht mit genügender Deutlichfeit aus- 
geprägt. Wir find e8 zwar von Schiller’8 „Geiſterſeher“ und 
Goethes „Wilhelm Meifter‘‘ her gewöhnt, Geheimbünde und ähn⸗ 
liche mnfteriöfe Gefellichaften und Perſönlichkeiten als erlaubte und 
beliebte Staffage des Romans zu betrachten. Aber andere Zeiten, 
andere Sitten. Goethe und Schiller und ihren humaniftifchen Be— 
ftrebungen lag die Idee eines derartigen Geheimbundes, einer Frei⸗ 
mauerei zu den höchften und erhabenften Zwecken noch ziemlich 
nahe: wie ja auch die Freimauerei felbft zu eben jener Zeit ihre 
einflußreichfte Rolle fpielte und — man venfe an Lefling und Her- 
der — ihre ſchönſten Triumphe feierte. Für unfere Zeit dagegen, 
bie Zeit der vollftänpigften und unbedingteften Deffentlichleit, Haben 
dieſe Myſterien ihren Reiz und damit aud) ihre Wichtigkeit verloren; 
wir zweifeln, ob fie nur noch als Apparat eines Romans mit Er- 
folg zu verwenden. fein dürften, ganz gewiß aber find fie nicht mehr 
ausreichend, um, wie e8 in den „Rittern vom Geifte” gejchieht, ven 
Mittelpunkt und geiftigen Kern der Fabel zu bilden. Das Unzu- 
längliche diefes Motivs wird aber in dieſem Falle um fo auffälliger, 
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je mehr wir uns bier Übrigens auf modernem Boden befinden und 
je treuer das Bild ift, das der Dichter uns von der Gegenwart, 
ihren Kämpfen und Leiden, ihren Hoffnungen und Berirrungen 
entwirft; e8 bat etwas Uubefriepigenbes, das beinahe ins Komifche 
umzufchlagen droht, wenn endlich dieſe ganze vielgeftaltige Welt, . 
die wir neun ftarfe Bände hindurch mit fo viel Aufmerkſamkeit 
verfolgt haben, fich zu einem neuen, höchſt unmodernen Geheim- 
bienft, einer Art politifcher Loge over Maurerbund zufpigt. 

Diefer Mangel einer durchgreifenden, das Ganze organiſch 
zufammenbaltenden Idee von hinlänglicher Bedeutung und Lebens- 
fähigkeit hat e8 denn auch verfchulpet, daß auch Die Hauptcharaftere 
bes Romans, die eigentlichen Helden veflelben, die Träger feines 
idealen Theils, nicht völlig genügen; aud) fie find nicht beveutenb, 
nicht großartig genug, auch fie müßten, um ihre-Umgebung wirklich 
fo zu überragen, wie wir e8 von dem Helden des Romans mit 
Recht verlangen, zum mindeſten einen ganzen Kopf höher ſein. 
Doch trifft biefer Vorwurf freilich mehr oder weniger alle Gutzkow⸗ 
Ihen Dichtungen und nicht bloß die Gutzkow'ſchen allein, ſondern 
überhaupt die meiften Erzeugnifie unferer modernen fiteratur. 
Wie unter unferen Schaufpielern das Gefchledht ver jugendlichen 
Helden völlig auszufterben droht, fo vermögen auch unfere Dichter 
feine poetiſchen Helden mehr zu erfinden; e8 weht einmal-nicht die 
Zuft bei uns, in ber bie Helden wachſen, wir find jeßt nur ein 
halbes, ſchwächliches, in fich ſelbſt verlümmerndes, widerſpruch⸗ 
volles Geſchlecht, müſſen uns alſo auch begnügen, wenn die Poeſie, 
dieſer Spiegel der Wirklichkeit, uns nur halbe, ſchwächliche Ge— 
ſtalten zeigt, nicht aber, wie gewiſſe bärbeißige Kritiker thun, nach 
Kinderweiſe den Spiegel zerſchlagen, weil das Bild, das er uns 
zurückſtrahlt, uns nicht gefällt. 

Lafſen wir alſo derartige hochgeſpannte, das Maß unſerer 
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Zeit überſchreitenden Forderungen bei Seite; ſuchen wir in den 
„Rittern vom Geiſte“ keines jener Werke, die ebenſoſehr auf der 
Höhe ihrer Zeit wie der Dichtung ſtehen, und deren ja das ganze 
Gebiet des Romans, bei Kichte befehen, bisher nur ein einziges 
. aufzumeifen hat, nämlich Cervantes’ Don Uuixote, der für ven 
Roman daſſelbe großartige und unerreichbare Muſter ift, mie 
Shakeſpeare's Dramen für die Bühne; begnügen wir uns vielmehr 
mit einer Reihe einzelner, höchſt lebendiger Schilderungen und 
Genrebilver, die, wenn fie auch nicht immer ganz geſchickt verknüpft 
find, oder wenn fie ftellenweife auch eind dem andern im Wege 
ftehen, doch im Ganzen recht viel Anregendes und Unterhaltendes 
bieten und der ſcharfen Beobachtungsgabe des Dichter ebenfoyiel 
Ehre machen, wie der Kraft und Sicherheit feines darſtellenden Ta⸗ 
lents: fo verdienen die „Ritter vom Geiſte“ allervingg als eins ber 
bervorragenpften und gelungenften Werke bezeichnet zu werben, 
welche die jüngere Literatur überhaupt hervorgebradht hat. Na⸗ 
mentlic in der Schilderung gewiſſer anbrüdiger, innerlich hohler 
Charaktere, jowie gewiſſer morjcher, innerlich fauler gefellfchaftlt- 
her Zuftände hat der Dichter ein namhaftes Talent entwidelt. 
Denn aud auf die „Ritter von Geifte” paßt, was der mobernen 
Kiteratur überhaupt nachgeſagt wird: nämlich daß fie die Schatten- 
feiten des Lebens geſchickter und treuer und darum auch mit mehr 
Borkiebe darftellt, als feine Lichtfeiten. Die Thatſache zugeftan- 
ben, fo wirb doch auch fie ihre Begründung wiederum nur darin 
finden, daß das Leben ver Gegenwart eben mehr Schatten- als 
Lichtſeiten darbietet und daß unfere angehenden Dichter Gelegen- 
beit haben, mehr kranke als gefunve Zuſtände, mehr faule und 
nichtswürdige, als edle und großartige Charaktere zu ſtudiren. 
Dieſer Schätzung der „Ritter vom Geiſte,“ die alſo kein 
Kunfwert erften Ransee, wohl aber einen recht unterhaltenden und 
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wohlgeſchriebenen Roman darin erblidt, hat nun, dünkt uns, auch 
die Aufnahme entfproden, welche das Buch, beim Publicum gefun- 
ben. Jene neuen Bahnen freilich, welche einzelne enthuſiaſtiſche 
Anhänger des Dichters beim Erjcheinen der erften Bände verkün- 
bigten, haben die „Ritter vom Geiſte“ ımjerer Literatur nicht er- 
öffnet. Auch jener „Roman des Nebeneinander,‘ den der Dichter 
ſelbſt im Vorwort der „Ritter vom Geiſte“ etwas gar zu eilig an- 
fünvigte, hat fich eben fo fchnell wieder verlaufen, wie er in Scene 
gefetzt warb, ohne irgend welche Spuren feines Auftretens zuräd- 
zulaffen. . Allein auch darin fünnen wir feine wirkliche Niederlage 
bes Dichters erblicden; wenn der Wein nur gut ift, was fommt 
auf den Zettel an, der auf ber Flaſche klebt? Diefer nicht ganz ° 
wohl angebrachte Rachorud, mit welchem Gutzkow in erfter Vater⸗ 
freuve feinen „Roman des Nebeneinander” anfündigte, war noch 
eine unter ben obwaltenden Umſtänden doppelt verzeihliche Remi⸗ 
niscenz feiner früheften jungdeutſchen Epoche; e8 war damals noch 
fo Move, von jerer neuen Novelle und jedem neuen Drama, ja oft 
nur von einer glänzend gejchriebenen Kritik ven Anfang einer neuen 
literarifchen Epoche zu datiren, und wenn nun ein Dichter, der üb- 
rigen® fo viele Beweife feines raftlojen Fleißes und feiner unermüb- 
lihen Strebſamkeit gegeben hat, ſich von einer foldhen veralteten 
Mode auch einmal zur Unzeit befchleichen läßt, fo iſt Das doch ge= 
wiß fein Grund, ihn nun gleid vor ein kritiſches Inguifitions- 
tribımal zu jchleppen und das Buch zu verdammen um bes Bor= 
wort? willen. 

Und dies zweideutige Bergnügen, das Gute und Wohlgelungene 
darum zu verwerfen, weil es nicht gleich das Beſte und Vollkom— 
menfte ift, was fidy venfen läßt, hat nım auch Das Publicum jenen. 
kritiſchen Kegerrichtern überlafien uno hat, währenb jene das völlig 
Verfehlte des Unternehmens zu erweifen juchten, das Buch jelbft 
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mit Wohlwollen und Freundlichkeit bei fich aufgenommen. Die 
„Ritter vom Geifte” haben in wenigen Jahren drei Auflagen er- 
febt ind wenn wir auch zugeben, daß dieſer ftatiftifche Maßſtab 
noch lange fein äftbetifcher ift, jo darf das Factum doch auch nicht 
ganz überſehen werden, am Wenigften bei einem Buche von folchem 
Umfang, das ſchon eben deßhalb mit ganz leicht in größere 
Publicum dringt. _ 

Für den Berfaffer jelhft aber beginnt damit, wie wir jchon 
oben andenteten, eine neue Epoche; nachdem dieſer große Wurf ge- 
lungen, faßt er nicht bloß Zutrauen zum Publicum, fondern aud 
fein Zutranen zu ſich felbft erhebt uwd befeftigt ſich; fein Weſen 
verliert mehr und mehr das kranfhaft Gefpannte, Reizbare, das 
wir wol früher an ihm bemerften, er wird (in moralifhem Sinne 
natürlich) fo zu fagen fetter, wohlgenährter und damit auch behag⸗ 
licher und unbefangener. Das befannte Wort, das Shafefpeare’s 
Cäſar von den fetten Leuten fagt, die ungefährlich find und mit 
denen er daher umzugehen wünſcht, paßt auch auf vie Literatur; 
gebt einem Dichter Erfolge, nährt ihn mit dem Zuckerbrod des 
Lobes und in neunzig Fällen von hundert, gebt Acht, wie liebens- 
würdig er wird! | 

Mit den „Rittern vom Geifte” hatte Gutzkow gleichjam feinen 
Frieden mit dem Publicum und mit fich felbft gefchloffen und viefe 
friebfertige Stimmung äußert fih auch fofort in einer Keihe grö- 
ßerer und kleinerer Productionen, die ſämmtlich das Gepräge des 
Behaglichen, Triebfertigen, Liebenswürdigen an ſich tragen; ber 
Dichter will jett nicht mehr kämpfen, er will feine Siege genießen, 
er. will fih nicht mehr mit Feinden herumfchlagen, er will die Zahl 
- feiner Freunde vermehren und befeftigen. Died Bemühen giebt 
ſich nach allen Richtungen fund, welche ver fo ungemein fruchtbare 
und bewegliche Autor von jetzt ab einfchlägt. ALS erzählenver 
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Dichter kultiviert er hauptſächlich die Kleine Erzählung und Novelle; 
als Dramatiker (ein Punkt, über den wir fogleich noch ausführlicher 
fprechen werben) verläßt er den eigentlichen tragifchen Kothurn, ver 
ibm allerdings niemals recht gepaßt hat, und fteigt zu den minder 
hochſtrebenden, aber erfolgreicheren nnd beliebteren Gattungen bes 
Luſtſpiels und des Familiendramas herab; als Kritiker endlich zeigt 
ex jetst eben fo viel Milde, wie er ehedem jcharf, beißend und 
zum Tadel geneigt war, und äußert ſich, gleich dem alternden Goethe, 
in der Regel nur dann, wenn er eine mehr oder minver lebhafte 
Anerkennung auszujprechen hat. 

Diefe einzelnen ſehr zahlreichen Producte fünnen wir hier na- 
türlih nicht namentlich aufzählen. Das Meifte Davon wurde zuerft 
in den „Unterhaftungen am häuslichen Herde“ veröffentlicht, deren 
wir bereits gedacht haben und die als die unmittelbare Frucht jenes 
guten Einvernehmens zu betrachten find, das durch die „Ritter vom 
Geiſte“ zwiſchen dem Autor und dem Publicum hergejtellt worben mar. _ 
Eine beträchtliche Anzahl dieſer Heinen Erzählungen, Genrebilder, 
Charakteriſtiken, äfthetifchen, Iiterarifchen und focialen Betrach— 
tungen hat ver Dichter feitvem unter dem Titel „Die kleine Narren⸗ 
welt” (3 Bde., 1855) gefammelt; die Freunde vefjelben werben fie 
mit Vergnügen lefen und fich des bunten und mannnigfachen In⸗ 
halts erfreuen. Nur bei einem ber zahlreichen Producte, mit denen 
er nach den „Rittern vom Geiſte“ vors Publicum getreten ift, 
wollen wir noch einige Augenblide verweilen und aud) das nicht fo- 
wol um feines äfthetiichen Werthes willen (der in der That nicht 
ſehr erheblich ift), als vielmehr, weil wir barin eine Betätigung 
deſſen finden, was wir oben über die fentimentale, rührſame Seite 
dieſes Dichters und die innige Verwandtſchaft feines poetijchen 
Charakters mit feiner Berliner Heimath äußerten. 

Das ift das Buch: „Aus der Kuabenzeit,” das Ouston | im 


Brug, die deutſche Literatur der Gegenwart. II. 
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Sommer 1852, alfo beinahe gleichzeitig mit ven legten Bäuben 
der „Ritter vom Geifte” erfcheinen ließ. An und fir ſich zwar 
hatte es etwas Ueberraſchendes und auch vie Verehrer des “Dichters 
wurden im erften Augenblidl einigermaßen ftugig darüber, daß er, 
ver kaum PVierzigjährige, der noch in ber vollen Blüte männ- 
licher Jahre ſtand, bereits mit einer Art von Memoiren oder Selbſt⸗ 
bekenntniſſen hervortrat: eine Gattung bekauntlich, die dem höheren 
Alter vorbehalten iſt, dem Alter, das ſich ſelbſt dem Ende feiner 
Laufbahn nahe fühlt und das, auf vie Zukunft verzichtenn, fich 
noch einmal im Glanz ver Vergangenheit formen will. Auch 
hat der Dichter wol felbft gefühlt, daß die Zeit, Memoiren zu 
Schreiben, fir ihn noch nicht gefommen. Er verwahrt fi in ver 
Einleitung feines Buchs ausdrücklich dagegen, als fei es ihm um 
eine Gefchichte feiner Jugend zu thun geweſen; feine ‚eigene Perjon, 
verfichert er, fei ihm felbft bei Abfaflung deſſelben fo gleichgültig 
geweſen, daß er an nicht weniger gedacht als ein Entwidelungs- 
bild feiner felbft zu entwerfen. Nicht fein Sugenpleben will er 
f&ildern, fondern nur den Schauplatz dieſes Jugendlebens; es 
follen, nach der Abficht des Verfaſſers, Beiträge fein zur Charak⸗ 
teriſtik Berlins, zunächſt vesjenigen Berlin, wie e8 ſich vom 
Schluß der Freiheitsfriege 48 etwa zum Jahre Zwanzig geftaltet 
hatte. Ontzkow will mit diefem Buche dem üblen Rufe ent- 
gegentreten, deſſen Berlin im übrigen Deutſchland genießt; in der 
Geſchichte feines eigenen Heinen Jugendlebens will er, wie er 
ſelbſt ausdrücklich Sagt, ven Beweis Kiefern, daß das Innere des 
Berliner Lebens keineswegs fo kaltverſtändig, fo gemüthlos und 
ohne Urfprimglichteit ift, wie man gemeiniglich glaubt und wie bie 
Berliner fi wol felbft zu geben lieben, fondern daß auch Hier, 
wenigſtens in ber befcheivenen Stille des häuslichen Bebens, ein 
friiher Quell &chter nnd wahrhafter Gemuthlichkeit ſprudelt, deſſen 
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wohlthätige Spuren ſich aud) ſpäterhin niemals ganz abwaſchen 
over entftellen laſſen, auch nicht einmal von denen, bie e8 felber 
wänfchen. on 
Diefen Berfiherungen des Berfaflers ift gewiß Glauben zu 
ſchenken; es ift ihm wirklich mehr um den guten Ruf feiner Vater 
ſtadt als um eine Verklärung feiner eigenen Iugenpgeichichte zu 
thun gemwefen. : Auch ift vie legtere in ver That fo einfach, jo arm 
an Abenteuern und Ereignifien im gewöhnlichen Sinne des Worts 
und babei auch äußerlich fo eng begrenzt, daß e8 der ganzen Kunſt 
des Erzählers und der vielfach eingelegten Epiſoden und Reflexionen 
bedarf, um unfer Interefle in Thätigkeit zu erhalten. Selbft mit 
bem Auge des Kindes. gejehen, das befanntlich, gleidy dem Schmet- 
terlingsauge, Alles, was e8 erblidt, ins Wimberbare vergrößert, 
würde dieſe Welt der Gutzkow'ſchen Kindheit noch immer ziemlich 
Hein und unbedeutend erjcheinen: nnd ift es fomit wol nur ein 
unter dieſen Umſtänden unvermeiblicher und fogar dankenswerther 
Nothbehelf, wenn ver Erzähler, bejorgt um die Unterhaltung feiner 
Lefer, Standpunkte und Anfchauungen mehrfach verwechſelt und 
feiner früheſten Kindheit nicht felten Wahrnehmungen und Betrad- 
tungen ımterfchiebt, in denen der Leſer ohne Weiteres vie fcharfe 
Beobachtungsgabe des gereiften und vielerfahrenen Mannes erfennt. 
- Ganz ohne perfönliche Abficht, bewußt oder unbewußt, ift 
das Buch aber bei allevem doch wol nicht entſtanden. Auch hätte 
ver Berfaffer gar nicht nöthag gehabt, viefelbe fo fehr in Abrede 
zu ftellen, indem das Bub, was e8 dadurch etiva an Unmittelbar. 
feit und poetiſchem Reiz verliert, reichlich wiebergewinnt Durch feine 
hiftorifchen Beziehungen, fowie als Beitrag zur Charakteriftil des 
Dichters ſelbſt. Sagen wir es frei heraus: das Buch „Aus der 
Knabenzeit“ ift nicht bloß gefchrieben, um einen Beitrag zu einer 
künftigen Gefchichte Berlins und der Berliner zu liefern, ſondern 
y* 
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der Autor bat ‚damit zugleich ein fentimentales Bedürfniß feines 
eigenen Herzens befriedigen wollen. Und grade dieſe Sentimentalität 
ift in hohem Grave charakteriſtiſch. Hatte doch kaum ein anderer 
moderner Schriftfteller die — wahren oder vermeintlichen — Eigen: 
thümlichkeiten und Gebrechen feiner Heimath fi) müflen fo häufig 
vorrüden laſſen, ald Gutzkow feine Berliner Herkunft. Gutzkow 
ift Berliner — wie fann er da ein Dichter fein? Er hat 
feine Kindheit an ven unromantifchen Ufern ber Spree verlebt — 
wie kann er da Phantafie, Wahrheit der Empfindung, Wärme 
bes Herzens haben? Wie kann er mit einem ort etwas anderes 
fein, als ein wüchterner, abftracter Verſtandesmenſch, einer jener 
bleichen, blutlofen Schatten, von denen die Einbilpungsfraft unferer 
knödeleſſenden Landsleute ſich Die Gegend um Berlin bevölkert denkt?! 

Diefe Verkennung, wie fo manche andere, hatte an dem Dich⸗ 
ter der „Ritter vom Geifte” feit Langem genagt; da nun enblich 
ver Erfolg feines großen Romans das Eis gebrochen hat, va er 
bie bisherige reflectirte Zurückhaltung aufgeben und zum Publicum 
Iprechen darf wie der Freund zum Fremde — was ift das Erfte, 
was er äußert? Eine fentimentale Klage um die entſchwundene 
Kindheit, eine Jugendelegie à la Matthifion, ein ſchmerzliches Auf- 
zeigen ver Wunden, bie er empfangen und aus denen er- in ber 
Stille gebfutet bat, bevor biefe Lorbeeren fie Fühlen durften. 
Es ift unferes Bedünlens überaus charakteriftifh für dieſen Dich— 
ter, daß er felbft auf ver Höhe feines Ruhms die Mühjeligleiten 
und Entbehrungen nicht vergeflen fann, die es ihn gefoftet, bevor 
er fo weit gelangte. Ex antwortet feinen Erfolgen nicht mit einem 
Triumphgeſchrei, fondern mit einer Klage; ja am Schluß des Vor⸗ 
worts bedauert er mit ansbrüdtichen Worten das geringe Glück, 
das er bisher gewöhnlich in der Würdigung feiner Herzensmotive 
gehabt habe! 
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Auch übrigens tritt dieſe fentimentale, wehmüthige Stimmung 
in dem Buche vielfach hervor; es ift Darin, menigftens an 
manchen Stellen, eine Innigfeit des Gemüths und eine Wärme 
der Empfindung, der Berfaffer vertieft ſich in die Meinen Leiden 
und Freuden feiner Jugend mit einer Naivetät und Unbefangen- 
beit, wie man fie ihm, dieſem angeblichen Berliner als ſolchem, 
allerdings bis dahin nicht zugetraut hatte. Vielleicht hätte er fo- 
gar wohlgethan, fich diefem Zuge feines Herzens noch unbefangener 
und mit noch größerer Freiheit zu überlaffen; er verfällt hier und 
ba in einen Ton der Selbftverfpottung und abfichtlichen Weber- 
treibung, ber feinen ganz glüdlichen Eindruck macht und den der 
Berfaffer vergeblich dadurch zu rechtfertigen fucht, daß er ſich auf 
den „bekannten aufgebaufchten Ausprud des fomifchen Heldenge⸗ 
bichte8” beruft. Poet oder Gefchichtfchreiber, gleichviel, jeder Autor 
muß zunächft Ehrfurcht vor feinem eigenen Gegenſtande bezeigen, 
wenn derſelbe vom Xefer refpectirt werden foll; wie fellen wir bein 
Lefen warm werben, wenn wir fehen, daß der Verfaffer felbft feiner 
eigenen Wärme nicht recht traut und uns, mitten in unferer beften 
Begeifterung, das falte Waffer ver Berfiflage über ven Kopf gießt?! 
Bortrefflic dagegen und mit zu dem Beften gehörig, was Gutzkow 
überhaupt gejchrieben, find die zahlreichen Partien des Buches, in 
benen der Berfafler mit ſcharfem Griffel einzelne beftimmte Per: 
fonen und Zuſtände feiner Umgebung zeichnet. Hier liegt über- 
haupt die Stärfe dieſes Schriftftellers, in der Schärfe und Sicher- 
Beit, mit der er einzelne Richtungen der Zeit, namentlich wo fie 
fih in beftimmten Perfönlichkeiten verkörpert haben, barzuftellen 
weiß; die Gemälde, die er auf diefem Gebiete Liefert, find vielleicht 
nicht immer ganz porträtähnlic, machen aber doch ben Einprud 
wohlgenrbeiteter Porträts — mie e8 Gutzkow denn befanntlid) in 
feiner vormärzlihen Epoche gelang, durch feine unter Bulwer's 
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Schranke, welche diefem Dichter geſetzt ift und die, wir wiederholen 
es, in der Hauptfache allerdings immer nur die Schranfe feiner 
Zeit ift, ſich am allerdeutlichſten. Dahin gehört namentlich die allzu- 
genane Rückſichtnahme auf die jedesmalige Zeitftimmung, überhaupt 
bie allzuängſtliche Sorge um den Erfolg, welche man dieſem Auter 
nicht ganz mit Unrecht zum Vorwurf gemacht hat und die wir uns 
ſchon an einer früheren Stelle durch feine journaliftifche Herkunft 
und feinen Dienft unter ven Plänflern der Tagespreſſe zu erflären 
ſuchten. Selbſt „Uriel Acofta” und „Zopf und Schwert,” dieſe 
beiden Pfeiler von Gutzkow's dramatiſchem Ruhme, verdanken ihren 
Erfolg Doch größtentheils nur der geſchickten Benutzung der Zeit- 
umftänbe, fowie der Sympathien und Untipathien, von denen das 
Publieum ver vierziger Jahre auf politifhen und theologiſchem 
Gebiete bewegt ward. 

Sole klar ausgeſprochenen Symputhien und Antipathien 
aber fehlen unjerer Zeit, e8- fehlt die in fich befeftigte, mit fich felbft 
hbereinftimmenbe Öffentliche Meinung, die einem ‘Dichter, ver gern 
mit der aura popularis fegelt, zur Richtſchnur dienen könnte; 
überall, wohin wir blidden, Berftimmung, Widerfpruch, Unzufrie⸗ 
venheit, ohne daß dieſe Unzufriedenheit fich irgendwo zu jener vor⸗ 
märzlihen Energie, jenem allgemeiner Oppofitionögeift erhöbe, 
der dem Dichter eine fo bequeme Handhabe darbot. Aus dieſem 
Umſtand hauptſächlich erflären wir uns das conftante Mißgeſchick, 
das Gutzkow's ſämmtliche nachmärzliche Bühnenverfuche (mit deren 
einzelner Aufzählung wir uns bier nicht weiter befafien wollen) 
gehabt Haben; ver Dichter hat jein Fahrmafler verloren, er weiß 
nicht mehr, wo er feinen Anker werfen foll, bat aber auch, als rich⸗ 
tiges Kind unferer Zeit, ‘nicht puetifche Kraft und dramatiſches 
Bermögen genug, um eine neue Welt aus fich heraus zur fchaffen. 

Es gefelit fi) dazu noch ein anderer Umftand, den man frei- 
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(ich auf den erften Anblick vielmehr für höchſt günftig halten jollte. 
Bekanntlich hatte Gutzkow, der ſchon in vormärzlicher Zeit eine faſt 
bevenfliche Wertigkeit darin hatte, gewiflen Schaufpielern gewiſſe 
Rollen auf den Leib zu fehreiben und dem Mimen iiberhaupt mehr 
Einfluß auf feine Dramatifchen Arbeiten verftattete, ald dem Dichter 
in Wahrheit gut ift — Gutzkow hatte befanntlich ſeitdem Gelegen- 
beit erhalten, als Dramaturg des Dresdener Hoftheaters (1847 bis 
1850) die Bühne aufs Genauefte kennen zu lernen und ſich mit der 
geſammten Technik des Theaterweſens vertraut zu machen. Allein 
grade dieſe allzugenaue Kenntniß fcheint ihm verhängnißvoll ge= 
worben zu fein. Auch der Dichter muß noch gewilfe Illuſionen 
haben, er muß nod, an ein Anonymes, Dämonifches in der Kunft 
glauben, er muß nicht gar zu Fehr davon überzeugt fein, daß ſich 
Alles „machen läßt, wenn man nur erft den Pfiff heraus hat. 
Diefe Muflon wird dem Theaterdichter aber zeritört, wenn er 
ver Bühne allgunahe tritt und allzutief hinter die Couliſſen, in bie 
Geheimniſſe der Schminkbüchſen, Die Miyfterien der falichen Waden 
und Naſen blidt; er weiß dann zu fehr, wie Alles gemacht wird 
und verliert barliber die Kraft und den Muth des Machens ſelbſt. 
Sehen wir doch nur, was unjere ſogenannten Dramaturgen 
und artiftifchen Divectoren als Poeten leiften! Man erinnert ſich 
ja wel noch, welche Hoffnungen die Dichter jelbft fich bis vor Kurzem 
davon machten und welch ein Aufſchwung unferer pramatifchen Dich⸗ 
tung prophezeit ward, ſobald nur erſt alle oder doch die Mehrzahl 
unferer bedeutenden Bühnen unter einer „kunſtverſtändigen“ Leitung 
fländen. Nun, was dieſe Dramaturgen und artiftifchen Xeiter dem 
Theater und der pramatifchen Literatur im Allgemeinen genütst haben, 
davon an einem andern Orte; ſoviel aber läßt ſich ſchon hier behaup⸗ 
‚ten, daß diejenigen Poeten, denen bas zweideutige Glüd eines ſolchen 
Dramaturgenpoftens zu Theil warb und die ſich ihm mit Anftrengung 
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- ihrer Kräfte ernftlich widmeten, für ihre eigene dichterifche Entwide- 
lung feinen Vortheil davon gehabt haben. Die Mehrzahl von ihnen 
iſt fogar völlig verftummt; was bat Dingelitebt für das Theater 
gejchrieben, feiter als Imtendant nad) Mischen und Weimar bernfen 
warb? mas Raube, feitvem er K. K. Director des Wiener Burgthea⸗ 
ters ift, außer dem „Eſſer“ und.bem „Montrofe,” zwei Städe, 
welche e8 der Kritik venn auch wol verftattet fein wird, fie mit 
etwas anderen Augen zu betrachten, als ein nopitätenhungriges 
Publicum? Selbft Roderich Benedig, der fonft jo Yruchtbare, 
ſah fi, fo lange er ven Thespiskarren in Frankfurt a, M. lenkte, 
beinahe außer Thätigkeit geſetzt. — Auch glaube man nicht, 
daß biefe abnehmende Sruchtbarfeit bloß von der Laſt mechanifcher 
Arbeit herrührt und dem vielen Aerger, ven die armen Drama⸗ 
turgen und Theaterdirectoren Zag für Tag zu ſchlucken haben; 
der Aerger ift fhon manchmal eine ganz. fruchtbare Mufe geweſen 
und je ermüdenver, jollte man meinen, vie Tagesarbeit, mit um 
fo größerer Inbrunft müßte ver Dichter fich ja der Kunft zuwenden: 
einem Liebhaber gleich, dem von ber ſpröden Geliebten nur feltene 
und jparfame Umarmungen verfiattet werben. Nein, ver Grand 
liegt tiefer, er liegt darin, bag, wer ver Sonne zu nahe fteht, ſtatt 
ihres Glanzes nur noch Schwarze Flecken fieht; wie es nad, einem 
befaunten Sprichwort für den Kammerbiener feinen. großen Mann 
mehr giebt, jo giebt ed auch für den Dramaturgen feine pramatifche 
Poefle mehr — er hat in ver Göttin zu fehr das Weib gejehen, 
er glaubt überhaupt an feine Poefie mehr, nur noch ans Theater 
und die Theatereffecte. 

Dieſe allzugenaue Kenntniß der praftiichen Bühne und ihrer 
Effecte ift nun auch für Gutzkow verhängnißvoll geworben; zu ver- 
traut mit den Heinen Künften ver Couliſſe, hat er der Verſuchung 
nicht widerfteben fünnen, viejelben auch in jeinen Stüden in Be- 
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wegung zu fegen und zwar nicht einzeln und mit weifer Sparfam- 
keit, fondern nach dem alten Spruch: viel hilft viel, am liebften 
alle auf einmal. Dadurch ift der Dichter des „Uriel Acoſta“ in 
feinen neueren bramatifchen Berfuchen in ein Probiren und Erpe- 
rimentiren, ein Calculiren und Raffiniren geratben, das, wie jeve 
zu gewaltſame Anftrengung, in ven meiften Fällen des Zieles ver- 
fehlt und dem Berfafler ftatt der gehofften Xorbeeren nur Dornen 
eingebracht Hat. Zu Anfang dieſes Abſchnitts bezeichneten wir bie 
Ausdauer und Unverbroffenheit, welche diefer Dichter in feinen 
literarischen Berfuchen zeigt, als eine feiner hervorragendſten und 
lobenswertheſten Eigenſchaften. Für einen dramatiſchen Dichter 
iſt dieſelbe ganz beſonders ſchätzenswerth; daß fie in Deutſchland 
ſo ſelten, das iſt mit ein Grund, weshalb die dramatiſche Literatur 
bei uns niemals bat fo recht gebeihen wollen. Der Mehrzahl 
unferer jungen Dramatifer find eine, zwei Nieverlagen, ja nicht 
einmal Niederlagen, nur ein, zwei halbe Erfolge genug, dem 
Theater für ewig abzuſchwören: nicht grade aus Beſcheidenheit, 
nicht weil fie an ihrem Talent fiir die Bühne zweifelhaft geworben 
find, un Gegentheil, fte glauben ihren höheren Beruf damit erft 
recht documentirt zu haben, das Elend ift nur, daß das rohe, un- 
verftändige Publicum fie nicht zu würdigen weiß — aber genug, 
fie wenden ihm ven Rüden und gefellen ſich zu dem zahlreichen 
Haufen jener Mißvergnügten, die da behaupten, die veutjche Na⸗ 
tion fönne und werde nie ein Drama haben, etwa weil Dentſch⸗ 
land feine Republik ift, oder weil die Shentervorftellungen bei uns 
nicht, wie in Frankreich und England, bis nad) Mitternacht 
dauern, oder weil die Tantieme noch nicht durchweg bei und einge⸗ 
führt ift, oder aus irgend einem andern gleich triftigen Grunde. 

Anders Gutzkow; ex ift bei den Branzofen in Die Schule ges 
gangen, er weiß, daß grabe der Dramatiker nur durch die Fehler 
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klug wird, die er begeht und daß durchſchnittlich zwölf durchgefal⸗ 
lene Stücke dazu gehören, damit endlich eines geſchrieben wird, das 
Beifall findet. 

Allein auch des Guten kann man bekanntlich zu viel thun und der 
Dramatiker Gutzkow hat es gethan. In ſeinen ſämmtlichen neueren 
Stücken iſt eine ſolche ängſtliche Berechnung des Effects, ein ſolches 
Haſchen nach draſtiſchen Wirkungen, ein ſolches Zuſammenraffen und 
Aufſpeichern aller möglichen Motive, Situationen und Kataſtrophen, 
daß die Totalwirkung darüber meiſtentheils gänzlich verloren geht. 
Es iſt doch gewiß nicht bloß ein veränderter Geſchmack oder gar 
eine Laune des Publicums, daß, während einzelne feiner vormärz⸗ 
lichen Stüde nody jest von Zeit zu Zeit gern gefehen werben, von 
aller Theaterarbeiten, mit denen Gutzkow in den legten zehn Jahren 
aufgetreten ift, auch nicht eine einzige ſich auf den Brettern behauptet 
hat. Und doc find unter diefen neueren Stüden alle Gattungen 
vertreten, won ber hiftorifchen Tragödien, Philipp und Perez“ 
(1853) an bis zu „Lenz und Söhne oder die Komödie der Bef- 
ſerungen“ (1855). 0 

Dies letztere Stüd iſt eine ſolche Muſterkarte dramatiſcher 
Fehlgriffe und dabei für dieſe neueſte Periode von Gutzkow's Thätig- 
keit als Theaterdichter ſo charakteriſtiſch, daß es ſich ſchon verlohnt, 
einige Augenblicke dabei zu verweilen. Die Innere Miſſion, der 
Drang der Zeit, in chriſtlicher Wohlthätigkeit, wahrer und falſcher, 
ein Heilmittel oder Doch wenigſtens eine Ableitung, eine Beſchwich⸗ 
tigung zu ſuchen fitr bie eigene innere Unbefriepigtheit, ift gewiß 
ein höchft intereffanter Zug in der Signatur unferes Zeitalter und 
verbient als foldyer ohne Zweifel auch die Beachtung des Dichters. 
Aber nicht jeder poetifche Stoff ift darum auch fchon ein Stoff fir 
bie Carricatur: und Carricaturen, Carricaturen vom Scheitel bis 
zur Zehe, Sarricaturen, in denen nicht mehr an bie urfprüngliche 
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menfchlihe Grundlage erinnert, fondern aus jevem Worte, jeder 
Miene, jeder, Stellung ‘blictt und überall nur die Caprice entgegen, 
der Webermuth ver Keflerion, ver fie ins Leben rief — folche un- 
poetiſche, phantafielofe Sarricaturen find e8, die uns in „Lenz und 
Söhne” vorgeführt werben. Es ‚giebt einen Grad poetifchen Hu⸗ 
mors, allerdings, der in göttlicher. Ungebundenheit des profaifchen 
Berftandes fpottet und die Regeln ver Logik mit triumphirendem 
Gelächter über den Haufen wirft. Allein die Zuſammenhang⸗ 
Iofigfeit, die uns in „Lenz und Söhne” Anfangs in Erftaunen, 
dann in Verwirrung, endlich in Unwillen verſetzt, ift nicht von der 
Art, noch könnte eine moderne bürgerliche Komodie jemals der rich» 
tige Platz dazu fein, felbft wenn das Talent des Verfaſſers ſich 
überhaupt zu diefex Art poetifcher Ertravaganzen neigte, was Doch, 
wie man weiß, keineswegs der Hall ift. Diejenigen unferer Leſer, die 
098 Stüd aus eigener Anſchauung kennen, wollen wir no an bie 
eigenthinmliche Bermendimg erinnern, die der Dichter darin von ven 
fogenannten lebenden Bildern macht. Diefe ächt vilettantifche Gat⸗ 
tung, die mit der Romantik in die Höhe kam und die felbft Goethe 
Damals nicht unwerth hielt, in feine „Wahlverwandtichaften” mit 
aufgenommen zu werden, die aber feitvem mehr und mehr herabge⸗ 
kommen iſt, ſo daß ſie auf der Bühne höchſtens noch als Zugmittel 
bei Ausſtattungsopern und Balletten benutzt wird, hat Gutzkow in 
ſeinen neueren Stücken zum Rang eines dramatiſchen Motivs erſter 
Ordnung erhoben; es giebt kaum eines darunter, in dem nicht le⸗ 
bende Bilder oder Komödie in der Komödie oder etwas dem Aehn⸗ 
liches vorläme. Kann die Verirrung, in welcher der Dichter be- 
fangen ift, fich deutlicher fund geben ? und kann es ein offeneres 
Eingeſtändniß poetifher Unzulänglichleit geben, als wenn man 
feine dramatiſchen Effecte von vergleichen äußerlichem Apparat 
erwartet? 
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Auch in „Ella Roſe,“ Gutzkow's jüngftem und ebenfalls einem 
feiner fhwädhften Stüde, ift dieſer Apparat ‚zur Anwendung ge= 
fommen. Wir nennen „Ella Rofe” eines feiner ſchwächſten Stüde, 
weil jene krankhafte Neigung fir halbe und ſchwächliche Charaktere 
und innerlih unwahre und unmögliche Berhältnifie, die wir an 
feinen Jugendproducten bemerkten, auch in diefer „Ella Roſe“ fehr 
deutlich hervortritt. Ueberhaupt gilt dies mehr oder minder von 
allen dramatiſchen Berfuchen Gutzkow's umd dient uns als ein 
never Beweis dafür, daß das Drama vielleicht feine Birtuofität, 
aber ganz gewiß nicht fein eigentlicher Beruf ift: dieſe fittliche Un— 
beveutenpheit und Unwahrheit feiner Helden und dies Verſchrobene 
und Berzwicte der Situationen, aus denen er ſeine dramatiſchen 
Motive ableitet. Zwar find auch feine Romane und Novellen 
nicht ganz frei von biefem Gebrechen, das wir uns ja auch fchon 
bemũht haben, als ein allgemeines Gebrechen unferer Zeit zu be- 
greifen: doch wird daſſelbe bier bei weitem nicht fo fichtbar und 
wirkt lange nicht fo ſtörend, wie in feinen dramatiſchen Arbeiten. 
Es ift das wiederum die alte Erfahrung, daß der Lefer fi Vieles 
gefallen läßt, was dem Zuſchauer, der nicht bloß mit der Bhantafie, 


ſonbern niit dem unmittelbaren leiblichen Auge fieht, unerträglich 


wird. Die Gebrüder Wildimgen find auch feine befonveren fitt- 
lichen Heroen, aber gegen ſolche blafirte und ſittlich herunterge- 
kommene Perfonnagen, wie die meiften Hauptperfonen der Gutz⸗ 
kow'ſchen Dramen find, ftehen fie doch noch als wahrhafte 
Riefen da. — | 

Während Borftehendes gefchrieben wurde, ift der Dichter 
wieberum mit einem großen Beit- und Sittenroman nach Art ver 
„Ritter vom Geiſte“ hervorgetveten: „Der Zauberer von Rom.” 
Da 518 jet nur der Anfang des auf neun Bände berechneten Wertes 
vorliegt, fo ift natürlich noch Fein eigentliches Urtheil darüber ge- 


— 
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ftattet. Bon Gutzkow's Freunden wird der neue Roman fehr ge- 
priefen und ihm ein Erfolg vorausgefagt, ähnlich wie ihn bie 
„Ritter vom Geifte” gehabt haben. Indeſſen wenn diefe Pro⸗ 
phezeiung auch nicht eintreffen und der „Zauberer von Rom“ die 
neue Epoche in ver Entwidelung des deutſchen Romans nicht her⸗ 
beiführen follte, welche die Freunde des Dichters im Geift ſchon 
dadurch angebahnt fehen, fo hat Gutzkow doch ohnedies genug ge- 
leiftet und die Energie und Fruchtbarkeit jeines Talents hinlänglich 
bewährt, um als ver hervorragendfte und einflußreichite Iiterarifche 
Kepräfentant unferer Gegenwart anerkannt zu werden und als 
folder auch in die Jahrbücher der Literaturgefchichte itberzugehen.“ 


3. j . 
- Theodor Mundt. 


Zeigt fih ung in Gutzkow die Productivität, zu der Das unge 
Deutfchland, trotz feiner eigentlich -unproductiven Grundlage, unter 
dem Einfluß begünftigender Umftänbe, fowie angetrieben wort einer 
ſtarken und energiſchen Perfönlichkeit ſich anftacheln Konnte, im vor⸗ 
theilhafteften und glänzenpften Lichte, fo ift Dagegen Theodor Mundt 
der wahre Repräfentant diefer urfprünglichen Unpropuctivität; Theo⸗ 
dor Mundt ift vielleicht derjenige aus dieſer ehemaligen Genoflen- 
ichaft, ver am meiften fremde Stoffe in fi aufgenommen, am 
meiften gelefen, ftudirt und nachgedacht hat, aber auch derjenige, den 
die Natur am wenigften zum Dichter berufen. Auch Munbt- hat ſich 
in allen Oattungen verfucht; verfteht fich, vie junge Literatur von 
damals fam ja mit Stiefeln und Sporen auf vie Welt und konnte 
Alles, was fie wollte. Gleich Gutzkow hat auch Mundt Romane, 
Novellen, Kunftbetrahtungen, jelbft Dramen verfertigt; er hat 
fogar einige Bücher von ernſtem, wiſſenſchaftlichem Anftrich ge= 
ſchrieben und neuerdings fogar in die Geſchichtſchreibung hinüber 
dilettirt. Aber mit nichts ift es ihm vergönnt gewefen, wahrhaft 
burchzugreifen ; während die Gelehrten über feine wiflenfchaftlichen 
Verſuche ven Stab gebrochen, haben feine poetifchen das Publicum 
falt gelafjen. 

Theodor Mundt gehört auf diefe Art zu den niederfchlagend- 
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ſten Erſcheinungen unſerer neuern Literatur. Ein Mann von 
mannigfacher Bildung, von unbeſtreitbar gutem Willen, ſelbſt von 
mancherlei ſchätzenswerthen Kenntnifien, entbehrt er doch des Einen, - 
was in ver Kunſt wie in der Wiffenfchaft allein dauernde Erfolge mög: 
ich macht, ja was dem Gelehrten, vem Künftler ſelbſt erſt Befriedi⸗ 
gung gewährt: die eigentliche zeugende Kraft. Mundt's gelehrte oder 
doch gelehrt fein follende Schriften machen zumeift ven Eindruch, 
als wären fie auf Beitellung des Buchhändlers gefchrieben; auch 
find. e8 großentheild Compilationen, denen man nicht eimmal eine 
beſondere Bollftänvigleit und Zuverläffigfeit nachrühmen kann und 
bie ihre. innere Unbeveutenvheit vergeblich unter emem Schwall 
philoſophiſch jein follender Revensarten ober auch unter einem 
froftigen. Prunk poetifirenver Bilder und Gleichnifje verbergen. 
Die poetifchen Berfuche aber hat er ſich felbft abgendthigt und 
biefer innere Zwang, ohne daß ihm ein natürliches und Leichtfläfft- 
ges Talent entgegenkommt, ift anerfanntermaßen bie allerunfrucht- 
barfte und unglüdlichfte Muſe, vie e8 giebt. Hätten alle vergleichen 
Parallelen nicht jo leicht etwas Schielendes, fo möchten wir Theodor 
Mundt den Friedrich Schlegel des Jungen Deutſchland, biefes 
legten Ausläufer der Romantik, nennen: wobei wir freilich das 
punctum saliens lebiglich auf die Beiden gemeinfame Unproducti⸗ 
vität beſchränken, Friedrich Schlegel's Gelehrſamkeit aber und jene 
tieffinnigen Geiftesblige, die ihn wenigſtens zeitweife durchzuckten, 
völlig an ihren Ort geftellt fein laſſen. 

Unter diefen Umftänden hat Theodor Mundt ſich denn auch 
auf dem Felde der Literatur nicht eigentlich behaupten können, viel- 
mebr ift er mit allem guten Willen und allem äußerlichen Fleiß 
ſchon jetzt ein verfcholfener Mann; er fehreibt wol noch, ſchreibt 
fogar fehr viel, aber feine Bücher werden nur jehr wenig gelefen 
und haben auf die Literatur der Gegenwart feinen irgend er- 


Brup, die deutjche Literatur der Gegenwart. II. 4 
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kennbaren Einfluß ausgeübt. Den meiſten Beifall ſcheint er noch 
mit-jeinen Reifebildern und feinen hiſtoriſchen Skizzen (3.8. „Pa⸗ 
riſer Kaiſerſtizzen,“ 2 Be. 1857; „ver Rampf um das Schwarze 
Meer‘ und „Krim-Girai,“ beide 1855 2c.) gefunden zu haben. 


- Hier kann er uns höchftens infoweit interefitren, als ex gleichzeitig 


mit ven Anfängen ver „Ritter vom Geiſte“ ebenfalls ven Verſuch 


- machte, in einem größeren Romane ein Spiegelbild der Zeit und 


ihrer Beftrebungen, namentlih anf politifchem Gebiet zu geben: 
„Die Matadore“ (2 Bde. 1851). 
Allein grade diefer Roman beweift auch aufs Allerſchlagendſte, 


was wir foeben über Mundt's Unfruchtbarkeit und das Erzwungene 


feiner poetifchen Erzeugnifle äußerten. Der Berfafler will hier, 
wie gefagt, vie Zeit abconterfeien, in der erlebt, vermag es jedoch 


. nicht weiter ald zu einem ‚plumpen Zerrbild gewifler empirischer 


Perjönlichkeiten zu bringen, die dann, damit dem Lefer bie Pointe - 
ja nicht verloren gehe, durch Namensanjpielungen, Aufnahme ein⸗ 
zefner allbefannter Hiftorifcher Züge und ähnliche Heine Mittel kennt⸗ 
fich gemacht werben. Einiges von diefem Unweſen finvet fich be 
fanntlich auch in Gutzkow's „Ritter vom Geiſte:“ doch wird es hier 
wenigftens durch andere, Tünftlerifch zuläſſigere und wirkſamere 
Mittel theilweiſe verdeckt und aufgehoben. Streichen wir dagegen 
aus Mundt's „Matadoren“ die trivialen Zugmittel hinweg, was 
bleibt übrig? Eine Fabel von wahrhaft haarſträubender Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit — Scenen widerwärtigfter Hoheit, wie die Ehebruch⸗ 
ſcene im erften Buch mit ihren Nadtheiten, ihren Beitjchenhieben, 
ihren Scheintodten — unmögliche Situationen, wie jene der Gräfin 
im Gafthof, wo die ihr Ziel verfehlende Kugel ven Pfoften des Bett⸗ 
ſchirms durchſchießt und zwar fo wunderſam mittendurch ſchießt, daß 
die Gräfin mit ihrem ſcheußlich zerfetzten Angeſicht, das ſie ſo lange 
vor aller Welt verborgen gehalten, nun auf einmal, gleich einem Ge⸗ 
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ſpenſt, vor den entjegten Zufchauern auftaucht — Lieder, in denen 
zwar nicht die Poefie, aber doc, der Reim mit dem gefunden Men- 
Ichenverftande durchgegangen iſt — endlich eine Sprache, der man 
es wahrlich nicht anmerkt, daß der Verfaſſer einſtmals eine „Kunſt 
der deutſchen Proſa“ gefchrieben hat, vie einige Zeit hindurch fogar 
als eines ver fanonifchen Bücher des Zungen Deutichland galt. — 

Seitdem bat Theodor Mundt noch eine Heine hiſtoriſche Er- 
zählung herausgegeben: „Ein deutſcher Herzog“ (1856). Es iſt 
zwar nicht mehr al8 ganz gewöhnliche Teihbibliothefenleftüre, aber 
wenigftens mit einer gewiflen .trodenen Berftänbigfeit und in einem 
Haren, lesbaren Stil gejchrieben: und nad) den „Mataddren“ 
ift das ſchon ein fehr erheblicher Schritt: zum Befferen. Ganz 
neuerlich erfchien von ihm noch ein vierbändiges, halb belletriftijches, 
halb memsirenartiged Werk, „Graf Mirabeau“ (1858). Bon 
biefem vermögen wir jedoch hier nichts-weiter zu jagen, als daß 
Herr Mundt darin in die Schule feiner Frau gegangen ift; was 
das heißt, werben wir in einem fpäteren Abjchnitt erfahren. 


4. 
Guſtav Kühne. 


Eine bei weiten liebenswärbigere Erſcheinung als Theodor 
Mundt ift Guſtav Kühne, der ehevem zur Blütezeit des Jungen 
Deutſchland mit Erfterem vielfach zuſammen genannt ward, wie er 
denn auch wirklich nicht ohne eine gewiſſe innere Berwanbtichaft 
mit ihm if. Auch Kühne bat Fein hervorragendes productives 
Talent, auch ihm fehlt e8 an Phantafle, Wärme, Leidenſchaft, auch 
feine poetifchen Arbeiten fcheinen ihren Urfprung mehr einer gewifs 
en reflectirten Anftrengung als einem freien und natürlichen Er- 
guß des Talents zu verdanken. 

Dod ift Dabei der große und für Kühne fehr günftig aue- 
fallende Unterfchien, daß, währen Mundt gegen vie Schranfe feiner 
Natur anfämpft, Kühne fich ihr willig und ohne Widerſtreben ge- 
fangen giebt. Mundt ift verbrießlich, weil er nicht kann, wie er 
möchte, anf allen Arbeiten Mundt's Tiegt neben dem Fluche der 
Impotenz eine gewiffe trotige Verbiffenheit, ein gewifler Grimm, 
daß es fo und nicht anders ift, endlich eine gewifle wortreiche 
Großthuerei, die ung gern möchte vergefien machen, wie es eigent= 
lich ſteht. 

Ganz im Gegenſatz dazu ruht auf Kühne's poetiſchen Ver⸗ 
ſuchen ein gewiſſer linder Hauch der Wehmuth, eine Art melancho⸗ 
liſcher Beſcheidenheit, die nicht ohne Reiz iſt. Dieſer Dichter weiß, 
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daß die höchften Ziele der Kunft ihm fo wenig erreichbar find, wie 
irgend einem der Mitlebenden, ja daß er felbft Hinter mandem von 
biefen an Ergiebigkeit und Fülle des Talents zurückſtehen muß. Aber 
weit entfernt, ſich Dadurch erbittern und verbrießlich machen, ober auch 
zu einer thörichten Großmannsſucht aufftacheln zu laſſen, vefignirt 
ex fi) vielmehr und bietet feine Gaben mit einer ammuthigen Zu- 
rüdhaltung, wie Jemand, der Blumen auf den Weg ftreut; die ihm 
zum Strauß nicht prächtig genug dünken. — Mundt wie Kühne 
find beide vorwiegend weibliche Naturen: aber Mundt hat nur bie 
Schwäche des Weibes, währen Kühne zugleich feine Zartheit und 
Grazie befist; Kühne begreift fich felbft in dieſer feiner weiblichen 
Beſchränktheit und macht keinen Verſuch, dieſelbe zu überſchreiten, 
während Theodor Mundt aus dem ihm ein= und angebornen Weib 
vielmehr einen fluchenden und ſchwörenden Bramarbas zu machen 
fucht — nun und man weiß ja, was das Sprichwort von ben Hen- 
nen jagt, die krähen. 

Reicht alfo auch Kühne's plaflifches Talent zu ſelbſtändi⸗ 
gen poetifchen Schöpfungen nicht überall aus, fo iſt e8 immerhin 
bedeutend genug, um das wahr und treu Empfangene auch treu und 
lebendig, in plaftifcher Fülle wiederzugeben; im felbftänpigen 
Schaffen nicht beſonders glücklich, ift er ein um fo glücklicherer 
Nachbildner. Dazu tritt dann, als ein Charakterzug, durch ven 
er ſich wiederum vor vielen feiner Mitſtrebenden auszeichnet und 
ben wir nicht hoch genug anfchlagen können, wenn wir bie Wiber- . 
fprüche, die Anfeindungen und Hemmniſſe erwägen, unter beiten 
auch er ſich hat entwideln müflen — es tritt dazu eine fittliche 
Grazie, ein Inſtinct des Rechten und Würdigen, eine Unparteilich- 
keit endlich und Milde, welche letztere fich von denen, bie fie nicht 
befigen, leichter verfpotten läßt als nachahmen. 

Gleich den übrigen Mitglievern des ungen. Deutfchland, 
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ja gleich der Mehrzahl unferer jüngeren Schriftfteller überhaupt, 
bat auch Kühne feit Jahren eine lebhafte journaliſtiſche Thätigkeit 
entwickelt; auch fteht er befanntlich noch jet an der Spige einer 
gerngelefenen Zeitſchrift, die er mit Takt und Umſicht redigirt. 
Dabei hat es ihm nun freilich, vermöge der angebornen Weichheit 
und Milde ſeines Charakters, zuweilen begegnen können, wir geben 
es zu, duldſamer zu ſein gegen das Mittelmäßige und perſönlichen 
Berhältnifien mehr Einfluß zu gönnen auf fein Urtheil, als mit 
ber firengen Gerechtigkeit überall vereinbar war. Aber nie und 
nirgend bat er fich dazu herbeigelafien, das Bebdeutende herabzu⸗ 
ziehen, bloß deshalb, weil es Das Bedeutende, noch zeigt fich bei 
ihm eine Spur jener krankhaften Eiferfucht, jener Bläffe des Nei- 
bes, jener Unfähigkeit, eigenen Tadel oder fremdes Lob zu hören, 
durch Die nicht wenige feiner Titerarifchen Genofien auf fo häßliche 
Weiſe entftellt werven. Das find, mag man fagen, Eigenſchaften, 
bie fich von jelbft verftehen, und Schmadh über ven, ver fie nicht 
bat und doch mitreden will im Areopag der Oeffentlichkeit. Ei 
ja doch, fie follten ſich wol von jelbft verſtehen, wer aber unfere 
Literatur kennt wie fie ift, der weiß and, daß fe in der That zu 
ven Seltenbeiten gehören. . 

Was nun diejenigen hierariſchen Arbeiten Guſtav Kühnes 
anbetrifft, vie in dies legtverwichene Jahrzehnt fallen, jo find da⸗ 
runter an biefer Stelle bauptfächlich zwei anzuführen: „Deutſche 
Männer und Frauen. Cine Gallerie von Charakteren‘ (1851) 
und „Die Freimaurer. Eine Familiengeſchichte aus dem vorigen 
Jahrhundert“ (1854). Das hiftorifche Porträt, das Charalter- 
ober Lebensbild gehört befanntlich zu denjenigen Gattungen, welche 
das ehemalige Junge Deutſchland mit ganz befonderm Fleiße ful- 
tivirt, auch) hat e8 verhältnigmäßig feine beften und vorzäglichften 
Leiftungen darin geliefert. Ganz bejonvers gilt dies von dem 
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Berfafjer ver „Deutſchen Männer und Grauen.” Derfelbe hat Dabei 
fo viel Feinheit bei fo viel Treue, fo viel Grůndlichteit und richtiges 
ſtttliches Gefühl bei jo viel Eleganz und Sauberkeit der Darſtellung 
bewährt, bag wir fein Bedenken tragen, ihm den Preis dieſer Gattung 
zuzufpredyen, felbft auch neben Gutzkow's berühmten „Zeitgenofien.“ 
Es mag geiftreichere Auffaffungen, pifantere und glänzendere Dar- 
ftellungen geben: aber die wifjenfchaftliche Gediegenheit, die feine 
Mäpigung, vor allem ber fittlihe Exruft, welcher die Kühne’ichen 
Darftellungen befeelt, ‚bietet einen mehr als reichlichen Erſatz für 
jene Flitter der. Geiſtreichigkeit, jene gekünſtelten Pointen und Com⸗ 
binationen, in die von Andern wol das ganze Weſen des geſchicht⸗ 
lichen Porträts geſetzt worden iſt. — Seine ſeltene Begabung für 
dies Fach hatte Kühne bereits in feinen zu Ende ber dreißiger Jahre 
erichienenen „Männlichen und weiblichen Charakteren,” ſowie in ben 
„Borträts und Silhnuetten“ vom Yahre Dreiundvierzig bewährt. 
Daß der Verfaſſer inzwischen wicht ſtille geftanden, fondern fi auf 
diejer joliden und tächtigen Bahn rüftig fortentwidelt hatte, Davon 
liefert fein obengenanntes Werk einen Höchft erfreulichen Beweis. 
Das Buch, das wol werth ift, in die Literaturgefchichte. aufge⸗ 
nonımen und dadurch über Die Fluth des Tages emporgehoben zu 
werben, giebt in zwölf einzelnen, äußerlich von .einanber unab- 
hängigen, innerlich ſich jedoch ergänzenden Charakterzeichnungen ein 
faſt vollftändiges Gemälpe der beveutendften Entwidelumgen, bie im 
beutichen Geiftesleben von Ausgang des vorigen Jahrhunderts bis 
anf die Gegenwart, ven Moſes Menvelfohn und Kaifer Joſeph an 
bis auf Karl Seydelmann, den berühmten Schanfpieler, uno Friedrich 
Fröbel, ven Schöpfer ver Kindergärten, ftattgefunden haben. Viel- 
leicht hätte der Verfaſſer noch mehr auf das Einzelne eingehen und 
mehr Rüdficht auf denjenigen Theil des Publicums nehmen follen, 
bem das hiſtoriſche Material minder gegenwärtig iſt und der Dad 
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auch, ja grade er, vielfachen Nutzen aus dem Buche ziehen kann; 
es find weniger gefchichtliche Darftellungen als Reflexionen, höchft 
verftänpige, höchſt Lehrreiche, zum Theil auch höchſt feine und fin- 
nige Reflerionen, aber Doch immer nur Reflerionen über Die darge 
fteliten Perfünlichkeiten, ohne daß dieſe felbft in ihrem Thun usb 
Leiden unmittelbar vor uns'treten. . Doch haftet dies Mebergewicht 
. ber. Reflerion ja mehr oder minder ber gefammten Gattung an und 
bleiben daher Kühne's „Männer und Frauen“ aud in dieſer Be 
ſchränkung ein ſehr dankenswerthes Buch; bei aller weiblichen 
Keceptivität geht durch das Gauze ein fo männlicher, gejunber Geift, 
es ift fo frei von jener Tenvenzjägerei, bie man uns fonft wol für 
politifchen Charakter verkaufen will, und doch fo belebt von ächte⸗ 
ſtem Gemeinfinn, daß es feinen Pla uiter ver Heinen Anzahl 
ebenfo unterhaftenber wie belehrender Schriften, die wir in biefem 
Fache befigen, gewiß noch lange behaupten wird. 

Nicht ganz jo angemeflen, wie Dies mehr weibliche Genre bes 
Porträts ift dem Talent dieſes Autors der Roman, ſowie über- 
haupt die freie, poetifche Schöpfung. Doch find audy feine „rei 
maurer“ ein recht achtbared Buch. Sind fie auch nicht die Frucht 
urfprünglichen poetifchen Vermögens, fo tragen fie doch alle Merf- 
male ernten und gediegenen Strebens an fi; tragen fie nicht 
den Stempel des Genius auf ver Stirn, fo laſſen fie doch überall 
ben Mann non feinem Geſchmack, von redlichem Fleiß und äfthe 
tiſcher wie fittlicher Gediegenheit. erfennen; reißen fie ums nicht 
bin durch Glanz und Pracht ver Schilderungen, verfegen fie ums 
nicht den Athem durch neue, dramatiſch ſpannende Situationen, 
zeigen fie überhaupt feine befonvere Ueberfälle von Phantafie und 
Leidenschaft, fo erfreuen fie den Leſer noch überall durch vie Soli: 
dität der gefchichtlichen Unterlage, duch Klarheit und Feſtigkeit 
der Charafterzeichnung, ſowie durch die Eleganz und Sauberkeit 
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der Ausführung Einzelne Partien find fogar von einem höchft 
anmuthigen poetifchen Duft umfloffen, ver um fo wohlthätiger wirkt, 
je reiner er ift uud je weniger wir darin von jenem Hautgout bes 
Berbrechens und der fittlichen Berwilderung verjpüren, mit dem 
umnjere modernen Poeten ihre romantiſchen Schüffeln fonft wol wie 
mit einer beizenden Afafoetiva jchmadhaft zu machen Inchen. 
Sp namentlich die Waldidylle zu Anfang des Buchs; das ift ächte 
Waldesluft, die wir hier athmen, pas find die düſtern und babei 
doch jo magifchen, fo herzverſtrickenden Schatten ver deutſchen Wald⸗ 
einfamtkeit. Auch die Schilverung des Heinen deutſchen Hoflebens ift 
vortrefflich; dieſe alte Erlaucht, dieſe Hofdamen, dieſe Bagen- und 
Knabenſtreiche, wie das alles lebt! Es iſt uns, als hörten wir den 
ſchweren Tritt des alten Herrn durch bie bden Gemächer ſchlurfen, 
wir hören das Rauſchen der Gewänder, das Wehen der Fächer und 
auch das leiſe Gelächter hören wir, das ſich fiber all dieſe ſteife 
Pracht und die ganze kleingroße Herrlichkeit luſtig macht. — Im 
weiteren Berlauf des Buchs fällt der Roman einigermaßen ausein⸗ 
ander; dieſe umfangreichen Sittenſchilderungen, dieſe literargeſchicht⸗ 
lichen, theologiſchen und ſonſtigen wiſſenſchaftlichen Erorterungen ent- 
halten zwar recht viel Belehrendes und Intereſſantes, der eigentliche 
Roman jedoch leidet darunter, bie Maſſe ver Epifopen und das allzu⸗ 
fihtbare Bemühen des Dichters, ja feine irgendwie bedeutende Er⸗ 
ſcheinung ver Zeit irgendwie unerwähnt zu Laflen, ladet ber. Gefchichte 
zuviel Ballaft auf und hemmt dadurch ihren Fortgang; einen Ro⸗ 
man haben wir erwartet und erhalten ftatt deflen vielmehr eine Gals 
lerie literargeſchichtlicher Porträts und kulturhiftorifcher Skizzen, 
bie zwar an fich vecht ſchätzbar und namentlich vecht belehrend find, 
aber doc nicht eigentlich in diefen Rahmen pafien. Ein großer 
Uebelftand, ver einem fo forgfältigen Arbeiter nicht hätte begegnen 
follen, ift ferner, vaß wir den Zuſammenhang ver Fabel, alfo das⸗ 
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jenige, was den eigentlichen Romanleſer am meiſten beſchäftigt und 
in Spannung erhält, bereits in der erſten Hälfte des Buches voll⸗ 
ftändig durchſchauen, und nichtsdeſtoweniger müſſen wir und in ber 
zweiten Hälfte das Ganze noch einmal in voller Ausführlichkeit und 
fogar nicht ohne einige. Rängen vorerzählen laſſen. Das ſetzt aber 
eine Geduld voraus, vie ein deutſcher Romaunleſer für gewöhnlich 
nicht hat und die Daher auch ver Dichter nicht beanſpruchen follte. 
Neben und nach diefen größern Werfen hat Kühne im ven 
letzten Jahren noch einige kleinere Arbeiten veröffentlicht, beſonders 
in der von ihm herausgegebenen „Europa.“ Dieſelben find theils 
äftbetifchen und literarhiſtoriſchen Inhalts, wie die ſehr ſinnigen 
und ſauber gehaltenen „Frauenbilder aus Goethe's Leben,” theils 
gehören fie jener Gattung von Reiſebildern und touriſtiſchen Skizzen 
an, die das Junge Deutſchland, auch hierin wie in ſo vielem in 
Heine's Fußtapfen tretend, ebenfalls in Aufnahme brachte und hie 
lange Zeit mit dem biftorifchen Porträt und der Kritik feine eigent- 
lihe Stärke bildeten, freilich aber aud zu mandem Mißbrauch 
Veranlaſſung geben. Bon diefem Mißbrauch häit Kühne, deſſen 
Mufe überhaupt etwas Keufches, jungfräulich Verſchlaſſenes hat 
— auch hierin der Gegenfat des Mundt'ſchen Mãanadenthums, das 
nicht minber widerwärtig ift, wenn es ſich auch zeitweilig ale „Ma- 
donna“ maskirt — ſich durchaus frei. Da ift nichts von jener Anek⸗ 
dotenjagd, jenen perfönlichen Skandalen und Klatſchgeſchichten, auch 
nicht von jener Liebedienerei gegen bie verehrlichen Herren Collegen 
won ber Feder, welche dieſe Öattung ehedem, zur Ölanzzeit des Jungen 
Deutſchland, da Heinrich Laube, Reiſenovellen“ ſchrieb oder Theodor 
Mundt, Weltfahrten“ anſtellte, mit Recht in fo üblen Ruf brachte. 
Vielmehr begegnen wir auch hier demſelben Fleiß in Erforſchung und 
Zuſammenſtellung des Materials, derſelben Milde und Beſonnen⸗ 
heit des Urtheils, endlich derſelben gebildeten und ſorgfältig ge⸗ 








Guſtav Kühne. | 59 


-  feilten, wenn auch mitunter etwas fchwerfälligen Form, die wir an 
diefem Schriftfteller überhaupt zu ſchätzen haben. 

Endlich ift Kühne (der ſich ſchon in vormäzzlicher Zeit zu. 
wiederholten Malen an dad Drama wagte, freilich ohne beſonderen 
Erfolg: „Kaiſer Friedrich III.“ und „Iſaure von Caftilien“) neuer- 
dings and) mit einem Drama aufgetreten und zwar mit bemfelben 
„Demetrius,“ den auch Bodenftent vor Kurzem bearbeitete und ver 
unferen jungen Dramatifern überhaupt wie ein Pfahl im Tleifche 
ſteckt. Kühne hat fich ftreng an den Schiller'ſchen Entwurf gehalten, 
wenigftens in ber erften, von Schiller jelbft mehr ausgeführten Hälfte 
des Stüdes. Daſſelbe fall bei ver Aufführung in Drespen und an- 
berwärts mit recht vielem Beifall aufgenommen worben fein; ob 
verfelbe anhalten und dem Städ längere Dauer und größere Bopu- 
larität verfchaffen wird, fteht abzuwarten. — Daß aber aud) folche 
mehr weiblichen, zurückhaltenden Naturen von geringer Schöpfungs- 
traft in einzelnen Momenten wenigftens eines höhern poetifchen 
Schwunges fähig find, das beweiſt eine Heine Anzahl von Liebeslie⸗ 
bern, die Kühne gleichzeitig mit dem, Demetrius“ gefchrieben zu haben 
fcheint und vie fich in verſchiedenen Zeitfchriften und Almanachen ab- 
gedruckt finden. Wollten wir dieſen Liedern bloß nachrühmen, daß 
fie das Befte, was das ehemalige Junge Deutjchland auf dem ihn 
fonft ziemlich verfchloffenen Gebiete der Lyrik hervorgebracht, jo wäre 
"damit freilich) nur wenig gejagt; e8 find’ aber in der That und von 
allem Bergleich abgeſehen, höchſt anmuthige und empfindungsreiche 
Gedichte, Die und den Berfafler von einer-ganz neuen Seite kennen 
gelehrt haben. — Womit allerdings noch immer nicht gefagt ift, daß 
dieſes jo plöglic aufleimenve Inrifche Talent nun auch ſchon zur 
hiſtoriſchen Tragödie, zur Tragödie im großen Schiler ſchen Stil 
ausreichen wird. 


5. 
Ernſt Roffak. 


Dem Triumphzug folgt gewöhnlich der Luſtigmacher. Nun, 
die Schriftſteller, mit denen wir uns ſoeben beſchäftigt haben, ſind 
grade keine Triumphatoren, dafür aber iſt Ernſt Koſſak auch kein 
Luſtigmacher, ſondern ein witziger und geiſtvoller Humoriſt, der den 
Ernſt des Lebens unter den komiſchen Widerſprüchen deſſelben wohl 
aufzufinden und dieſe wie jenen poetiſch zu verklären weiß. In 
dieſem Zuſammenhange aber führen wir dieſen Schriftſteller hier 
auf, theils weil er gleich dem ehemaligen Jungen Deutſchland we⸗ 
ſentlich und ſogar ausſchließlich Journaliſt iſt, theils weil er gleich 
jenen hauptſächlich das moderne Berlinerthum repräſentirt, und 
endlich weil ihm, bei aller Anmuth und Liebenswürdigkeit und felbft 
bei allem lachenden Humor, doc ein gewifler Zug ironifcher Zer⸗ 
riffenheit aufgeprägt if, ver fehr lebhaft: an vie Generation des 
Jungen Deutſchland erinnert. 

Dod find das nur die Anfänge viefes Schriftftellers, gleich- 
fam bie erften herben Keime; vie Reife und Süßigkeit, zu der er 
dieſelben entwidelt hat, find. das Verdienſt feines Talents und feines 
Fleißes. | 

Wir fagten joeben, Ernſt Koſſak fer ausſchließlich Journaliſt. 
Wir müffen das noch genauer beflimmen: er ift nicht ſowol Jour⸗ 
nalift als vielmehr Feuilletoniſt. Man kann über den äfthetifchen 
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Werth des Feuilleton’ und feine, literarifch fociale Nothwendigkeit 
in Zweifel fein: aber genug, nöthig ober. überflüffig, Schmarotzer⸗ 
pflanze oder gefunder Trieb am Baum unferer Literatur, es ift ein⸗ 
mal da, Ernft Koſſak aber gebührt das Verdienft, zuerft ein eigent⸗ 
liches deutſches Feuilleton gejchaffen zu haben. ‘Das ift nicht mehr 
jene geiftreiche Oberflächlichleit: ver franzöftfchen Feuilletons, die 
unfere Nachahmer, die Angſtarbeiter der Tagespreſſe, meift fo Mäglich 
verwäfferten, das ift nicht jener frivole witzelnde Ton, nicht jenes 
leidige Haſchen nach augenblidlichen Effecten, wie e8 an ver Seine 
zu Haufe iſt und ‚wie man es, gewiß nicht zum Bortheil unjerer 
Literatur, in neuerer Zeit auch fo vielfach zu uns verpflanzt hat: 
nein, das ift ein deutſches Dichterherz, das uns aus biefen bunten 
Schilverungen überall wohltuend anheimelt, ein lebendiges, warm⸗ 
fühlendes Herz, das die Erfcheimungen um fich ber um fo treuer 
widerfptegelt, je tiefer es ſelbſt ift und pas durch die ſcharfe und 
feine Beobachtungsgabe, mit der e8 ſich verbunden, nichts eingebüßt 
bat von der Treue und Innigkeit feiner Empfindungen. 

Die Grazie des Stils, das Pilante und Ueberraſchende ver 
Eombinationen galt bisher als der vornehmfte Heiz des Feuilletons, 
bie Meinen Nichtigfeiten des täglichen Lebens mit einer zierlichen 
Hülle zu umkleiden, ven Leſer auf die mühelofefte Weife, gleihfam 
im Fluge, zu befchäftigen oder zu unterhalten, als feine vorzüglichfte 
" Aufgabe. Ernmſt Koſſak Liefert ven Beweis, daß dieſe ſcheinbar 
fo frivole, fo wichtige Oattung noch eimer höheren Ausbildung 
und eines ernftern und wärbigern Zieles fähig ift. Zur Orazie 
ber Form gefellt fich bei ihm vie ewig treue, ewig unverwüſt⸗ 
liche, "die Grazie der filtlihen Empfindung; es ift nicht bloß ein 
pilanter und geiftreicher Schriftfteller, es iſt auch ein für alles 
Hohe und Würdige begeifterter, ein patriotifcher, ein wahr- 
haft menſchlich geſinnter Menſch, durch deſſen Glas wir hier das 
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bunte, närrifche Treiben des Tages belaufchen. Indem er ums 
ſcheinbar allerdings nur unterhalten will, indem er eine mittelmäßige 
Dper, ein fchlechtes Stüd, eine einfältige Tagesneuigkeit beſpricht, 
ftreift er zugleich mit leifer aber fiherer Hand an vie wichtigften 
Probleme unferer politifchen und focialen Zuftänve und deckt mit 
bald wehmüthigem, halb teöftlichem Lächeln die Wunden auf, vie ven 
Leib dieſer thörichten Geſellſchaft entſtellen. Es iſt nichts Leichtes, 
in der That, dem ewig hungrigen Magen des Publicums jeden Tag 
mit einer neuen Schüſſel, einem neuen Artikel aufzuwarten und in 
jedem neuen Artilel auf neue Weiſe witzig und anmuthig zu fein; 
es gehört dazu eine Biegſamkeit des Talents, die mit ver Würde 
und Selbfländigkeit des Charakters nur ſchwer vereinber ift. 

Koſſak ift es gelungen, diefe widerſtrebenden Elemente zuſam⸗ 
menzufnüpfen ; nie opfert ee dem brillanten Stil vie Wahrheit und 
Schönheit des Gedankens, nie vem glänzenden Einfall die Unpartei- 
lichkeit und Würde des Urtheils; fein Witz ift ebenfo elegant wie tref⸗ 
fen, fein Urtheil nicht bloß ſcharf, ſondern auch gerecht und unabhängig. 
Der einigermaßen leichtfertige Beruf des Feuilletoniften ift von ihm 
mit einer fittlichen Würde umkleivet worden; unter ver Maste des 
leichten, fpielenden Scherzes verfolgt er erufthafte fociale Zwecke, die 
feinen raſchhingeworfeuen Schilverungen neben ver äfthetifchen Be- 
friebigung, die fie gewähren, auch einen dauernden kukturgefchicht- 
lichen Werth verleihen. Darum widerführt feinen- Artikeln and, 
was fonft bei Diefer leichtfertigen, fo ganz mur auf ben Tag und 
feine Wirkung berechneten Literatur unerhört ift: man kaun fie mehr 
als einmal, man kann fie hintereinander lefen, und wenn fie ala 
Zeitungsartikel die angenehmfte Wirkung thaten, fo nehmen fie fich- 
binterbrein, zum Buch gefammelt, nicht minder erfreulich und lie⸗ 
benswürdig aus. 

Ebenſo aber, wie das zweibentige Handwerk des Feuilletoni- 
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fen, bat Ernſt Kofjat auch das Berlinerthum literariſch veredelt. 
Der boble, frivole Witz ift hier zu reellem Inhalt, vie weichherzige 
“ Berliner Sentimentalität zu fittlichem Ernſt gelangt; beibe ver- 
einigt, Haben fich zum wohlthuendſten Humor verflärt. Nicht Jules 
Ianin, der Held des parifer Feuilletons, wenn e8 denn doch einmal 
eines fremden Pathen für diefe in ihrer Gemüthlichkeit und fitt- 
lichen Ehrenhaftigkeit fo ächt deutſchen Darftellungsweife bebarf, 
-fondern Charles Didens ift der. Stammvater des Koſſak'ſchen 
Fenilletons. Es iſt daſſelbe ſchöne menſchliche Behagen, wie bei dem 
unfierblichen Verfaſſer ver „Pickwickier,“ dieſelbe Luſt an dem Un⸗ 
ſcheinbaren und Geringen, daſſelbe warme Mitgefühl für die kleinen 
Leiden, kleineren Freuden der Unterdrückten und Verlaſſenen, endlich 
in der Darſtellung eine Plaſtik und Friſche, die ſich dem be— 
neivenswerthen Talent des brittiſchen Dichters zwar nicht an bie 
Seite ftellen darf, aber doch an ihn erinnert umd zwar nicht zu ihrem 
Nachtheil. 

Dieſelbe höhere Färbung hat Koſſak auch jenem dritten Ele— 
ment ertheilt, das aus der Erbſchaft des ehemaligen Jungen 
Deutſchland auf ihn überging. Ja, unter der lachenden Maske 
dieſes Schriftſtellers ruht oft ein tiefer, oft ein bitterer Ernſt; ſelbſt 
mit den Sorgen des Lebens vertraut und wohl wiſſend, wie oft ge⸗ 
heimes Elend lacht, grade wenn es ſich am allerverlaſſenſten fühlt, 
zumal in einer großen Stadt, die keine Zeit hat und auch keine Luſt, 

ſich um ˖die Leiden des Einzelnen zu bekümmern, wenigſtens fo lange 
nicht, bis ſie in der Zeitung geſtanden haben — gleicht Koſſak's 
Muſe jenen Narren Shatefpeare’8, deren Lippe von Späßen über- 
fließt, während ihr Auge von Thränen perlt. Doch ift auch dieſer 
Gegenſatz bei ihm fein jäher, ſchneidender, ſondern bie Poeſie, die 
Alles bewältigenve, Alles verklärende, verflärt auch ihn und läßt ven 
Dichter auch an den Eontraften und kleinlichen Erbärmlichkeiten ıno- 
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dernen Reſidenzlebens jenes große Amt ver Verſöhnung vollziehen, 
das überhaupt ver göttliche Beruf aller Kunſt ift. 

Leider hat diefer Dichter (denn diefen Namen verdient Kofſal 
vor Vielen, obgleich er, fo weit und befannt, nie im Leben einen 
Ders gefchrieben hat) noch nicht die Zeit und die äußere und innere 
Sammlung gefunden, die dazu gehört, ein größeres poetifches Werk 
zu verfaſſen. In der That glauben wir in Koſſak mehr Talent 
und mehr inneren Beruf zu einem mopernen beutfchen Sittenroman 
‚ zu entveefen, als fich bei ver Mehrzahl Derjenigen findet, vie fi 
in biefem Augenblid für vie eigentlichen und berufenen Herrſcher 
unferes Parnaſſes halten. An vie Galeere des Tagesichriftftellers 
geſchmiedet, vie er aber ſtets uch mit Kränzen der Poefle zu 
umwinben weiß, hat er fein ſchönes und fruchtbares Talent bisher 
noch immer in Heinen, mehr zufälligen Schilderungen zerfplittern: 
müſſen. Doch ift auch in dieſen Kleinen gelegentlichen Skizzen fo 
viel Poefie und fo viel ſchöner, Ächter Humor, daß fie dem Dichter den 
vollſten Anfpruch nicht nur auf die Aufmerkſamkeit des Publicums 
— bie fehlt dem beliebten Schriftfteller ohnedies nicht — ſondern 
auch auf die Anerfennung ver Kritif ſichern. Eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Anzahl derſelben ift, wie wir vorhin fchon anveuteten, vom 
Berfafier felbft aus den Zeitjchriften, in denen fie zuerft erfchienen, 
herausgenommen und zu größeren und Heineren Sammlungen ver- 
einigt worben. So „Berlin und die Berliner. Humoresken, Slizzen 
und Charakteriftifen” (1851), „Barifer Stereostopen“ (1855), , 
„Biftorietten“ (1856) 2c.; es find alles Bücher von geringem 
Umfang, aber von großer Liebenswürdigkeit und poetifcher Friſche. 

Ueberhaupt zeigt ſich auch an diefem Schriftfteller wieder recht, 
wie einfeitig und mit welcher geringen Kenntniß der literargeſchicht⸗ 
lichen Thatſachen diejenigen urtheilen, die: ver Literatur der Gegen- 
wert in Baufch und Bogen ven Vorwurf machen, eine Literatur 
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des Verfalls und der Verwilderung zu ſein. Wir werden ſogleich 
etwas ganz Aehnliches in Betreff der Unterhaltungsliteratur im 
Allgemeinen zu bemerken haben. Hier wollen wir nur daran erin⸗ 
nern, was dieſer Zweig der Literatur, den Ernſt Koſſak vertritt, 
noch vor ganz Kurzem, noch vor zehn und zwanzig Jahren war, 
welch dürftiges niedriges Gewächs und zu welcher poetiſchen Blüte 
ex durch dieſen Schriftſteller gebracht worden iſt; man vergleiche 
mir 3. B. die Saphirihe „Schnellpoft” und Aehnliches, was. 
in den zwanziger und breißiger Jahren als die Quinteſſenz ber 
Berliner Tagespreſſe galt, mit dieſen Koſſak'ſchen Feuilletons, um 
ſich des Fortſchritts bewußt zu werben, den wir gemacht haben amd 
ber weit tiefer greift und noch viel ernftere Confequenzen mit ſich 
führt, als man dieſer ephemeren Gattung auf den erften Anblick zu- 
trauen möchte. | j 

Aber freilich, um zu finden muß man vor Allem juchen; un⸗ 
fere Literarhiftorifer aber, wie fie gewöhnlich ſind, meſſen das Lite- 
rariſche Verdienſt bald nach ver Elle, bald nach vem Gewicht eines _ 
überlieferten und doc oft jehr wurmſtichigen Ruhmes. Auch an 
Ernſt Koſſak ift die Titeraturgejchichte bisher theils vornehm vor- 
übergegangen, theils hat fie ihn mit wenigen nichtsſagenden Zeilen 
bald mitleivig abgefertigt. Nun, wir unferes Theils glauben, daß 
in diefem Autor, der bisher noch nichts oder doch nicht viel mehr 
als Fournalauffäge und Tageskritiken gejchrieben hat, mehr Poefte 
ſteckt und ein frifcherer Keim der Zufunft, als in ganzen Bänden 
von Romanen und Gedichten und haben e8 daher für unfere Pflicht 
gehalten, ihm einen. Plaß hier einzuräumen, unbefümmert um das: 
„Was will Saul unter ven Propheten?” das und und ihm dabei 
vielleicht entgegenſchallt. 
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Die deutfche Belletrifiik und das Yublicum. 


Die deutfche Literatur rühmt ſich befanntlich eine der reichften 
zu fein, bie eriftirt. Und allerdings, wenn ber Reichthum einer 
Literatur nur in der Maſſe von Büchern befteht, welche fie jährlich 
ans Licht ſendet, fo beiten wir in unferer Literatur in der That 
ein geiftiges Californien, ebenfo reich und ebenfo umerjchöpflich wie 
das Goldland jenfeit8 des Oceans. Verhält es fich dagegen mit 
dem Reichthum einer Literatur ebenfo wie mit allem fonftigen Reich⸗ 
thum einer Nation und ſelbſt auch mit dem Reichthum des Einzelnen, 
nämlich daß nicht Die aufgefpeicherten Vorräthe ven Reichthum bil- 
ben, fondern vielmehr der Gebrauch und Umfag, ven man von ihnen 
macht — mit anderen Worten: wird auch ber Reichthum einer 
Literatur nicht durch die Maffe ihrer Bücher, ſondern lediglich von 
dein Maße beftimmt, in welchen dieſe Bücher einerſeits den Volks⸗ 
geiſt zur Darſtellung bringen und andererfeits ihn ſelbſt wieder 
entwickeln und bilden helfen, fo möchte der. gepriefene Reichthum 
unferer Literatur wol beträchtlich zufammenfchmelzen. ' 

Alle moderne Bildung beruht auf einem gewiflen Zwieſpalt, 
einer Kluft, nach deren Verſöhnung und Aufhebung man wol 
ringen und arbeiten kann, die darum aber noch Teineswegs that- 
fahlih aufgehoben if. Wir haben feine Sklaven mehr, die zur 
Knechtſchaft geboren werden, aber dafür Haben wir unfere geiftigen 
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Heloten, arme Paria’s, für die aller Reichthum unferer Bildung, 
alle Blüte unferer Wiſſenſchaft jo gut wie nicht vorhanden ift und 
bie fi niemal® mit und Anberen an dieſelbe Tafel geiſtigen Ge- 
nuffes jegen dürfen. 

Das, wie gefagt, ift ein Grundzug aller modernen Bildung 
und darum giebt es auch in allen modernen Literaturen gewiſſe 
Gattungen und gewiſſe Werke, die immer nur von einem kleinen 
Kreiſe vorzugsweiſe Gebildeter verſtanden und genoſſen werden 
können, während die Maſſe des Publicums vielleicht kaum eine 
Ahnung hat von ihrer Exiſtenz. Nicht ſelten geſchieht es ſogar, 
daß dieſe Werke des excluſiven, bevorzugten Geſchmacks grade die⸗ 
jenigen ſind, auf welche eine Literatur mit Recht am allerſtolzeſten 
iſt und die am meiſten zu ihrem Ruhme beitragen. Aber ähnlich 
wie der Edelſtein im Märchen, der von den armen Fiſcherkiudern 
nur wegen ſeines bunten Glanzes als Spielwerk benutzt wird, dient 
auch der Glanz diefer berühmten Namen der Maſſe höchſtens nur 
dazu, ſich müſſig darin zu fonnen, ohne daß ihre Kenntniß eine 
Dereicherung, ihre Bildung einen Zuwachs, ihr Schönheitsgeflihl 
eine Befriedigung davon hätte. 

In keiner Fiteratur jedoch ift dieſe Spaltung ſcheoffer, dieſe 
Kluft tiefer, noch iſt irgendwo die Zahl dieſer „‚unbefannten Götter“ 
größer als bei uns in Deutſchland. So groß bei uns die Maſſe 
der Bücher, fo gering ber Kreis ver Lefenden; unzählige Bücher 
werben in Deutſchland gedruckt, Jahr aus Jahr ein, die außer 
dem Autor felbft und allenfalls der Braut des Autor (denn bie 
rauen find darin fchon weniger gefügig und willen ſich dieſem 
Nothdienſt fhon eher zu entziehen) Niemand lieſt als nur ver Re- 
cenfent — und auch, diefer nur, wenn das Eremplar ihm ge- 
ſchenkt ward — und auch das nur im Fluge und mit halbaufges 
Ihnittenen Blättern! , 
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Könnten die Handelsbücher unferer Berleger reden, wir wůr⸗ 
den oft wunderſame Gejchichten zu hören befommen. Schon an 
einer früheren Stelle haben wir es ausgeſprochen, daß es und nicht 
von weitem in den Sin fommt, ven Mafftab des Abfates für ven 
einzigen ober auch nur ven hauptfächlichhten Maßſtab fiir ven Werth 
eines Buches zu halten. Indeſſen wenige vereinzelte Bälle ausge 
nommen, bei denen dann immer ganz eigenthlimliche Conftellationen 
thatig geweſen fein müflen, wird die Wirkung eines Buchs auf das 
Publicum allerdings wefentlich vor feinem Abſatz bedingt fein und 
in ziemlich genauem Verhältniß zu demſelben ftehen. 

Da es nun aber unzweifelhaft erft vie Wirkung eines Buches 
auf das Bublicam ift, was ihm feine Bedeutung für den Reich 
thum einer beftimmten Literatur oder Titeraturepoche verleiht, fo 
läßt ſich auch daraus wieder jchließen, wie e8 mit dem Reichthum 
unſerer Literatur beftellt ift und was wir eigentlich an fo manchen 
berühmten Namen bejigen — nämlih einen Namen und nichts 


Und zwar finvet dies Berhältniß bei uns nicht bloß in folchen 
Gattungen ftatt, die ihrer Natur nad) nur auf ein Kleines Publi⸗ 
cum beſchränkt find, alfo sicht bloß in gewiffen wiſſenſchaftlichen 
Gebieten, deven Ausdehnung überall mehr in die Tiefe MS im die 
Breite geht und die daher auf Popularität im gewöhnlichen Sinne 
verzichten müflen: nein, dieſe Literatur der Recenſionsexemplare er- 
ſtreckt ſich bei uns auch auf ſolche Gattungen, die grade recht eigent- 
lich für das große Publicum Beftimmt find, ja deren Begriff ſchon 
die allerweitefte Berbreitung ih den verſchiedenſten Bildungskreiſen 
mit ſich zu bringen ſcheint. 

Oder was wäre feinem Begriff nach populärer als die Unter⸗ 
haltungsliteratur? Welche Gattung äſthetiſcher Produetion hätte 
mehr Anſpruch, von Alt und Jung und Arm und Reich, in 
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Hätten und Baläften, in Cafernen und Fabriken gejefen zu werben, 
als der Roman, diefe eigenthümlichſte Schöpfung ber modernen 
Literatur, diefer wahre Ueberallundnirgends, dem alle Höhen und 
Tiefen offen ftehen, dem feine Wirkfichleit zu proſaiſch, feine Er- 
findung zu phantaftifch ift, dies eigentlichfte poetiſche Abbild unferes 
vielbewegten, vielverflochtenen, vielirrenden modernen Lebens? 

Freilich, wenn man bloß. die Inventurliften unferer Literatur, 
ich meine jene fogenannten Fiteraturgefchichten nadyichlägt, die nur 
Titel und Jahreszahl der Bücher und allenfalls noch einige biogra⸗ 

phifche Notizen über die Verfaffer bringen und ihre ganze Aufgabe 
erfüllt zu haben meinen, wenn fie möglichft viel ſolcher Namen und - 
Notizen zufammenfchleppen, fo ift das Lager unferer vaterlänpifchen 
Literatur allerdings auch in diefem Artikel außerorbentlich wohl 
affortirt; ja wir beſitzen dann fo viel Romanfchreiber und Darımter 
fo viel ausgezeichnete und vortreffliche, wir faum willen, wo. 
wir bamit bleiben follen. 

Klappen wir dagegen das Bud) zu und ſehen uns in der 
Wirklichkeit um; fragen wir die Verleger deutſcher Romane oder 
noch beſſer, fragen wir die Leihbibliotheken (denn das ſind ja doch 
bei ung in Deutſchland die hauptſächlichſten und oft ſogar die ein⸗ 
zigen Bermittler der Unterhaltungslectüre); ja fragen wir hier und 
da im Publicum felbft nah, was ihm von all viefen gefeierten 
Namen bekannt ift; befchleichen wir die gnädige Frau in ihrem 
Boudoir, die Nähterin neben ihrer Arbeit, ben Lieutenant auf ber 
"Wade, den Stubenten auf feinem Canapé; fhlagen wir bie zer⸗ 
lefenen Bände auf, die der Schuljunge eilig unter den Tiſch ſteckt, 
wenn ber Lehrer die Reihe beruntergefchritten kommt; fehen wir 
zu, was für Bücher das find, bie von allen dieſen und unzähligen 
- Anderen am meiften, am liebften und am aufmerkſamſten gelefen 
werden — und wir werben fagen können, wir haben einen weißen 
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Raben gejehen, wenn wir dabei unter je funfzig Fällen auf einen 
Namen ftoßen, ben unſere Literarhiftorifer kennen und empfehlen. 

Reben der Politit der Diplomaten giebt e8, wie man weiß, 
noch eine andere, bie mit Noten und Protofollen nichts zu thun 
bat, vie auf feinem Lehrftuhl gelehrt wird, in fein Syſtem gebracht, 
von feinem Hofe anerlannt ift — und bie ſich doch fchon in vielen 
Fällen unendlich mächtiger und erfolgreicher erwiefen hat, als alle 
Kunft der Politiker vom Fach. 

Ganz ebenfo giebt e8 auch neben der Literatur der Literar- 
biftorifer noch eine andere, vielleicht Fehr unäfthetifche und jenenfalls 
ehr unberühmte Literatur, die aber doch vor jener den nicht unwe⸗ 
fentlichen Bortheil hat, eine geleſene zu fein: Meine literarifche Cofter- 
monger, die fih auf ver großen Handelsbörſe der Literatur freilich 
‚nicht dürfen fehen Laflen, vie nur von der Hand in den Mund eben, 
nur die Refte auflaufen von den Tischen der Reichen, deren Waare 
niemals ächt, oft ungefund und ſchädlich ift, aber an deren wan⸗ 
dernder Tafel Taufende ſich fättigen, die von Tauſenden gefannt, 
von Tanſenden herbeigewinkt werben zu heimlich lüfternem Genuß! 
Es wäre ein intereflantes Unternehmen, würde aber freilich eine 
größere Keuntniß des Publicums und mehr Berührung mit ven 
verfchiedenartigften Klaſſen deffelben erfordern, als unfern Schrift- 
ſtellern, gefchweige denn umfern Gelehrten gemeiniglich zu Gebote 
fteht, ftatt der herkömmlichen gelehrten oder äſthetiſchen Literatur- 
geſchichte einmal eine Hiftorie ver Literatur zu ſchreiben vom bloßen 
Standpunkt des Leſers aus: das heißt alfo eine Literaturgefchichte, 
wo nach gut oder jhlecht, gelungen ober mißlungen, gar feine Frage 
wäre, fondern wo e8 ſich allein Darum handelte, welche Schrift . 
fteller,, in welchen Kreifen, welcher Auspehnung und mit welchem 
Beifall ſie geleſen werden. ‚Yacht wilrde eine foldhe Arbeit gewiß 
nicht fein. und nod) weniger. dankbar, inſofern man dabei auf d die 
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Auerkennung der Schriftſteller ſelbſt rechnen wollte: denn ſo wenig 
es uns einfällt, dem Reſultat einer ſolchen Unterſuchung durch ein⸗ 
ſeitige Behauptungen vorgreifen zu wollen, ſo ſcheint uns doch aller⸗ 
dings dies feſtzuſtehen, daß dabei viele ſehr glänzende Namen ſich 
merklich verfinſtern und dafür andere auftauchen wurden, bie das 
Ohr des Literarhiftorifers bis dahin noch niemals vernommen. 
Ja wir zweifeln, ob e8 überhaupt nur viele deutſche Namen 
fein möchten, die dabei zum Vorfchein fommen würden. Denn zu 
ber eigenthämlichen Stellung unferer Unterhaltungsliteratur gehört 
auch dies, daß fie ſich weit mehr von fremden Beſtandtheilen, na⸗ 
mentlich von Ueberfegungen aus dem Franzöſiſchen und Englifchen 
nährt, als von eigenen vaterländiſchen Erzeugniſſen. Wir wollen 
und dürfen diefer Erfcheimmg bier nicht näher auf den Grund 
gehen, weil uns dies in Regionen führen würde, die außerhalb ber, 
literargeſchichtlichen Betrachtung liegen. Aber daß Diejenigen nicht 
im Rechte ſind, welche dieſe Begünſtigung der fremden Unterhal⸗ 
tungsliteratur, wie ſie bei uns factiſch beſteht, allein und lediglich 
aus ver Vorliebe erklären wollen, welche bie deutſche Nation für 
alles Fremdländiſche befigt, oder vielleicht auch nur befigen ſoll, 
das fcheint und auch ohne beſondere Unterſuchung ziemlich einlench⸗ 
tend zu fein. Grabe im benjenigen Streifen der Geſellſchaft, in 
denen die Unterhaltungsliteratim bei und bie meifte Verbreitung 
findet und die, wie wir wol nicht erft zu verfichern brauchen, bie 
vorzugsweiſe gebildeten nicht find — grade da ift die Vorliebe für 
Bas Fremde wol ſchwerlich fo mächtig wie man glaubt: jondern bie 
einzige Frage, um bie es fi) da handelt, befteht darin, ob das 
Buch) verftänplich, ob es unterhaltend, ob es feſſelnd if. Iſt e8 
bas, jo wirb es gelefen, ſtudirt, verfchlungen, einerlei ob Ueber⸗ 
feßung oder Original.” Teinfohmeder mögen prüfen und wählen, 
ob diefe Trüffel aus Perigorb ober aus Franken, jener Schinken 
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aus Weftfalen oder Bayonne ift: der gefunde Magen des Volks ift 
zu hungrig, fein Geſchmack zu wenig verwöhnt, um fich mit folchen 
Bedenklichkeiten zu plagen, es ſchluckt vergnügt hinunter, was ihm 
fchmedt, ohne fi) um Paß und Heimatfchein zu kümmern. 

Aber auch nur was ihm ſchmeckt. Und das ift denn ver zweite 
und wichtigfte Punkt, auf den es hier ankommt und aus dem 
auch das Uebergewicht, welches Die franzöfifche und englijche Unter- 
baltungsliteratur bei und allerbings behauptet, fi zur Genüge 
erflärt, ohne daß wir deshalb nöthig hätten, bie Nation einer be- 
ſonderen Fremdthümelei zu befchuldigen. Unfer Publicum lieft die 
Didens und Thaderay, die Sue und Dumas nicht deshalb, meil 
fie Engländer und Franzoſen find, noch läßt es bie. deutſchen Ro— 
mane ungelefen, weil es deutſche: ſondern es lieft Die einen, weil fie 
unterhaltend find, weil e8 das Leben der Wirklichkeit darin abge- 
fpiegelt findet, weil intereffante Charaktere, mächtige Leiden- 
Ichaften, fpannende Berwidelungen ihm daraus entgegentreten — 
und wirft bie anderen bei Seite, weil fie langweilig find oder doch 
wenigftens eine Sprache reden und von Dingen handeln, bie das 
Publicum im Großen entweder nicht verfteht oder für Die es fich 
nicht interefjirt. 

Ganz gewiß tft e8 ein nationales Unglück, daß wir Deutſche 
ben Hauptbeftandtheil. unferer Literarifchen Unterhaltung aus der 
Fremde holen und ung für Geſchichten enthufiasmiren, die im fran- 
zöftfchen und englifchen Leben wurzeln und nur von demjenigen voll« 
ftändig gewürdigt werben können, der auch nit dieſem Leben jelber 
vertraut ift. Allein fo lange und infoweit unfere deutſchen Schrift- 
iteller nicht verftehen, das deutſche Leben ebenjo auszubeuten und 
zu ebenjo interefjanten Romanen zu verarbeiten wie jene Franzoſen 
und jene Engländer, fo lange, jheint e8 uns, darf man wenigfteng 
bie Schuld dieſes Unglücks nicht dem Publicum beimefjen. Patriotige 
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mus ift ein ſchönes Ding: aber and Patriotismus fich bei einem 
deutſchen Roman langweilen und den kurzweiligen fremven Roman 
ungelefen laffen, das wäre denn doch eine etwas abftracte Forbes - 
rung. Schon Brander im „Fauſt“ räumt- ein, daß ein ächter 
deutſcher Mann zwar feinen Franzen leiden mag, 
„Doch ihre Weine trinkt er gern —” 

und mit diefen Weinen des Geiftes, die unfere liberrheinifchen 
Nachbarn fo friſch, fo pridelnd und obenein in fo zierlichen Ge⸗ 
fäßen zu bieten wiffen, follten wir es anders machen!? 

Allein man erhebt noch einen anderen Einwand, ver darum 
nicht minder ſchwer in die Wagichale fällt und auf ven auch bie 
Literaturgefchichte nicht weniger Rückſicht zu nehmen hat, weil er 
ein äußerlicher, materieller if. Man weift auf die Verſchiedenheit 
des Preijes hin, zu dem unfere deutfchen Originalcomane und jene 
Ueberfegungen aus dem Englifhen und Franzöftfchen zum Kauf ge- 
ftellt werden. Für die vier oder fünf Thaler, welche ein dreibän⸗ 
diger deutſcher Roman durchſchnittlich koſtet, kann, wer fonft Luft 
bat, ſich eine ganze Bibliothek überſetzter Romane kaufen; als z. B. 
um Mitte der vierziger Jahre Sue's berlihmte „Minfterien” das 
Lieblingsbuch von Europa waren, erſchien bavon eine wohlge- 
mächte und gutausgeftattete Ueberſetzung ind Deutfche, in welcher 
der ganze Roman, volle zwanzig oder einundzwanzig Bände, nur 
‚einen einzigen preußifchen Thaler koſtete. Wie ift e8 möglich, daß 
ber deutſche Roman ſich gegen viefe Concurrenz behauptet? Und 
wie foll e8 mit der deutſchen Unterhaltungsliteratur jemals anders, 
jemals beſſer werden, e8 wäre denn, daß unfere Verleger fi ent- 
[hließen, die deutfchen Originalromane ebenfo billig oder wo mög- 
lich noch billiger zu geben, al8 jene Ueberfegungen ? 

Das deutsche Bublicum (fährt man fort) ift arm, zumal das⸗ 
jenige, welches Bücher kauft; wo felbft Die vornehmfte Frau es nicht 
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unter ihrer Würde hält, ein intereſſantes neues Buch nicht aus dem 
Buchladen, ſondern aus ver Leihbibliothef holen zu Laflen, oder wo bie 
reichſten Leute ihr Budget haben für Pferde und Theaterplätze und 
Eoncertbillets und Gemälde und Nippesfachen und fogar auch für 
Innere Miffion und Verbreitung des Chriftenthums unter den 
Negern am Senegal, für Bücher aber, deutſche Bücher haben fie 
keins — da freilich kann von einer Blüte der Literatur nicht ge- 
ſprochen werben, da muß der Leihbibliothelar König der Literatur 
fein, da muß das fremde, aber billige das vatelündiſche, aber 
theure Product nothwendig verbrängen. 

Ohne Zweifel liegt in dieſen Klagen und Anlagen nicht bloß - 
etwas, fondern ſogar jehr viel Richtiges. Die Thatfachen felbft 
find leider unbeftreitber, nur in der Art und Weiſe, wie man fie 
combinirt, ſcheint man uns nicht ganz zweckmäßig zu Werke zugehen; - 
man hält, meinen wir, für Grund, was vielmehr Folge, für Urs 
ſache, was vielmehr Wirkung iſt. Unſere Verleger find, was man 
auch fonft durchſchnittlich von ihnen urtheilen mag, denn doch zum 
wenigſten Kaufleute und haben rechnen gelernt, oder die es nicht 
gelernt haben, die müſſen e8 nachträglich thun und müſſen fo lange 
Lehrgeld zahlen, bis fie gelernt einen richtigen Caleül zu entwerfen. 

Nun läßt ſich aber jo wenig im Buchhandel, wie in einem 
andern Handels- oder Gewerbszweig, in welchem der Concurrenz 
freier Zutritt verftattet ift, irgend ein Monopol behaupten, noch 
ein höherer Preis für eine Waare fefthalten, als dieſelbe wirklich 
werth ift. Wäre e8 alfo möglich, oder wäre es doch bis vor Kur⸗ 
zen noch möglich geweſen, deutſche Originalromane zu denſelben 
oder gar noch geringeren Preiſen zum Verkauf zu ſtellen wie die 
Ueberſetzungen, jo müßte dies in Folge der Concurrenz, die im 
Buchhandel ebenfo groß ift wie irgendwo, in der That Schon Längft 
gefchehen fein. Es ift aber nicht gefchehen und konnte, vereinzelte 
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Ausnahmen abgerechnet, bisher nicht geſchehen, weil der Abſatz, 
auf den bei dem deutſchen Roman zu rechnen, durchſchnittlich zu 
gering tft. Die fpecielle Auseinanverfesung mit Zahlenangaben 
und ähnlichem technifchen Apparat wird man uns hier erlaffen; es 
genüge das Factum, daß eine gewöhnliche Romanauflage im veut- 
fhen Buchhandel in der Regel halb fo ftarf ift wie die Auflage 
wiſſenſchaftlicher Werke, Die doch, follte man meinen, für ein viel 
fpecielleres und alfo auch Heineres Bublicum beftimmt find. Aber 
Hein oder groß, das wiflenfchaftliche Werk hat fein beftimmtes 
Publicum, von dem es nicht bloß gelefen wird, fondern auch gefauft, 
während unfere Romanliteratur lediglich auf die Leihbibliotheken 
und Lefezirkel angewiefen ift. Rechnet man mın dazu, daß ımfere 
Ueberſetzer zwar fehr billig arbeiten, umfere Dichter dagegen (umb 
* mit vollem Recht) um fo beiler honorirt fein wollen, mit je mehr 
Ernft und Liebe fie fich ihrem Berufe. wiomen und je größer ihre 
fiterarifche Geltung, fd wird man fich vielleicht entjchließen, das 
Mißverhältniß, das bei uns bisher zwifchen dem Preife eines 
deutſchen und eines überfesten Romans geherricht hat, mit etwas 
anderen Augen zu betrachten. 

Nicht Doch, erwiedert man und, das Mißverhältniß bleibt fo 
fchreiend wie zuvor: nur fällt Die Schufo nicht mehr auf das Publi- 
cum, fondern allein anf ven Buchhändler. Warum macht er es 
nicht, wie feine Colfegen jenjeitS des Rheins? In Frankreich kauft 
man jegt die intereffanteften und gebiegenften Producte ber belletriftie 
chen Titeratur zu einem Preiſe, der bei ım8 kaum hinreichen würde, 
den Einband zu bezahlen; die Franzojen haben ganze Sammlungen, 
ganze Bibliothefen gegründet, in welchen die beliebteften Werfe zu 
den allermäßigften Preifen zu Kauf geftellt werden, ein Verfahren, 
das natürlich diefen Werken felbft eine immer größere Verbreitung 
verschafft. Warum machen unfere veutichen Verleger es nicht ebenfo ? 
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Warum haben fie nicht mehr Courage, warum drucken fie nicht von 
einem deutſchen Originaltoman fo viel Tanfende wie jet Hunderte 
und ſchleudern fie daun ind: Publicum zu demſelben fpottbilligen 
Preife, wie jet mit dem Ueberfeßungen geſchieht? Die National- 
Ökonomie hat es längſt als ein Grundſatz alles Handels nachge⸗ 
wieſen, daß ber Abfatz einer Waare fih in vemfelben und fogar in 
ſteigendem Berhältniffe vermehrt, als ver Preis ſich verringert. 
Alle Gefchäftszweige haben von diefer Erfahrung profitirt, warum 
läßt nur der deutſche Buchhandel fie unbenugt? Oder ja, er bat fie 
ebenfalls benugt, aber nur erſt für Die populäre Journaliſtik, bie 
Naturwifſenſchaften und wenige andere beſonders vollsthümliche 
Zweige ber Literatur. Die Erfahrungen, die er Dabei gemacht, follen 
durchſchnittlich die günftigften fein: warum wendet er fie nicht auf 
bie Belletriftif an? . Warum liefert er nicht‘ deutſche Originalro⸗ 
mane in derſelben maſſenhaften Auflage und zu demſelben billigen 
Preiſe, wie z. B. jetzt gewiſſe naturwiſſenſchaftliche Werke vere 
breitet werden? | | 
Der Abfas einer Waare nimmt in demfelben, Grade zu wie 
der Preis der Waare fich verringert; ganz recht. Aber doch wol 
nur, werm und imfoweit die Waare liberhaupt ein Bedürfniß ift, 
ober beim Publicum in Gunſt fteht? ine Waare, die ich: nicht 
brauchen kann, over die mir nicht gefällt, Kaufe ich immer zu theuer, 
auch wenn fie mir halb gefchenft wird: und weil das fo ift, und 
weil ich fie immer zu theuer kaufen würde, kaufe ich fie lieber gar 
nit. Das Hundert Auftern vier Groſchen — ein entzüdender 
Gedanke, nicht wahr?! Aber doch immer nur für den, der Auftern 
‚Überhaupt liebt und dem fie zufagen; mer fein Aufterneſſer ift, 
wird e8 wahrhaftig nicht werden und werm das Hundert vier Heller 
foftete, ftatt vier Groſchen oder and) vier Thaler. 
Machen wir davon die Anwendung auf den vorliegenden Fall. 
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Ein Buch, deſſen Inhalt mich Übrigens nicht intereffirt, das meinen 
Seift nicht zu beſchäftigen, meine Aufmerkſamkeit nicht zu paden 
und feſtzuhalten weiß, wird dadurch nicht interejlanter für mich und 
wird darum nicht mehr gelefen, weil es billig ift; fonft müßten ge⸗ 
ſchenkte Bücher wenigftend auch immer gelefen werben, was Doc 
erfahbrungsmäßig keineswegs der Tall iſt. Vielmehr, wie bei jeber 
anderen Waare, wird die Billigfeit des Preifes auch beim Buche 
erft dann von Bedeutung, wenn das Buch felbft durch feinen In⸗ 
halt zu einer lebhaften Verbreitung fähig und geeignet if. Dann 
aber wirb fie durch einen billigen Preis auch ganz außerordentlich 
befördert, wie fich dies ja nicht nur in England an gewiflen didak⸗ 
tiſch moralifhen Schriften, in Frankreich an ven jetzt fo beliebten 
Unterbaltungsbibliothefen, ſondern auch in Deutſchland an einigen 
beroorragenven Unternehmumgen (man vente z. B. an das Brod- 
baus’sche „Conyerſationslexikon“ mit feinen Hunderttauſenden von 
Exemplaren, an die Cotta’jche Volksausgabe ver „Deutſchen Elaj- 
ſiker“ ꝛc.) bewährt hat und an ven ſchon erwähnten billigen Bolts- 
zeitfchriften und naturwiſſenſchaftlichen Sammelwerten fi) noch 
in dieſem Augenblic bewährt. 

Wenn dieſe Fälle num bisher in Deutſchland nicht zahlreicher 
waren, jo ſcheint uns dies hauptſächlich daran zu liegen, daß erſt⸗ 
lich unſere Schriftfteller in ver Kunft, für ein großes Publicum 
verſtändlich und anregend zu fchreiben, fich bis in die neuefte Zeit 
im Allgemeinen noch ziemlich ungewandt zeigten und zweitens, daß 
viele unferer Verleger glaubten, ver billige Preis allein fei ſchon 
hinreichend, einer gewifien Unternefmung ven allerftärfiten Abſatz 
zu verichaffen. 

Und doch ift ver billige Preis nur die eine Halfte, die andere 
und mindeſtens eben ſo wichtige beſteht, wie geſagt, darin, daß 
das Buch auch ſeinem Inhalte nach Bedürfniß und Geſchmack des 
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Publicums befrievige. „Billig und gebiegen” — dieſer große 
Wahlipruch des modernen Gewerbölebens im. Allgemeinen, deſſen 
Nichtachtung der deutſchen Induſtrie bereits jo vielen Schaden ge 
than und fo manche altberühmte Erzeugnifle verfelben vom Welt- 
markt verbrängt bat, findet auch auf ven Buchhandel feine rüd- 
baltlofefte Anwendung; and) bier werben nur diejenigen Unterneh- 
mungen auf bie Dauer glüden und nur für die wird das größere 
Publieum fich wirklich intereffixen, welche beide Forderungen gleich« 

mäßig zu erfüllen juchen. 

Nun war von allen Zweigen unferer Literatur die Belletriſtik 
bisher am allerwenigften im Stande, biefelben zu erfüllen. Nicht bloß 
die übliche Höhe der Bücherpreife ſtand ihr im Wege, ſondern neben 
dieſer Höhe des Preifes und Hand in Hand mit ihr, als zwei Um⸗ 
flände, welche fich gegenfeitig bedingen und von denen jeder gleich- 
zeitig Urfache und Wirkung des andern ift, ftand der größern Ber- 
breitung unferer Uinterhaltimgsliteratur auch das Ungeſchick unferer 
Romanjchreiber entgegen, Bücher hervorzubringen, bie wirklich im 
Stande waren, in die Menge einzubringen ımb ein mehr als exclu⸗ 
fives Pubficum zu unterhalten. | 

- Zwar bei einigen war das nicht bloß Ungeſchick, es war auch 
verlehrte Abfiht. Unter den vomantifchen Trabitionen - unferer 
Literatur hat kaum eine zweite ſich länger erhalten und ift für bie 
Literatur felbft verderblicher geworben, als die Geringfhägung, mit 
der die Mehrzahl unferer Dichter die Maſſe des Publicums be- 
trachtete und durch die fie fich verleiten ließen, in einem populären 
Erfolg nicht allein nichts Wünfchenswerthes zu fehen (oder ſich auch 
wol fo zu ftellen), fondermgrabezu etwas Ehrenrühriges, vergleichen 
ein gebifveter „Schriftfteller” von Herzen gern den „Tagelöhnern 
bes Marktes überließ. Unſere fogenannten „gebildeten,“ unfere 
„höheren Schriftfteller waren lauter verfannte edle Seelen ober 
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hielten ſich doch dafür, die mit dem großen Haufen nichts zu thun 
haben mochten und veren literariſcher Rihm, wenigftens in ihren _ 
eigenen Augen, um fo höher ftieg, je Meiner die Gemeinde, von ber 
fie gefeiert wurden. Selbft bie Kritik, ſelbſt die Literaturgeſchichte 
ftimmte in dieſe Thorheiten mit ein; wie es in ver deutſchen Philo⸗ 
fophie. eine Zeit gegeben hat, wo das ımwerftändlichfie Syſtem als 
das tieffinnigfte bewundert warb, fo gab es auch in unferer Aeſthetik 
eine Epoche, wo die Dichter um fo mehr gepriefen wurden und für 
- um fo poetifcher galten, je weniger man fie las. 

Dieje Epoche ift Gottlob überwurtven. Wir haben es fchon 
an einer früheren Stelle ausgefprochen: und hätte bie politifche 
Poefie der-vierziger Jahre fein anderes Bervienft, als daß fie dies 
Borurtheil des erclufiven. Gefhmads vernichtet und unfere Dichter 
aufs neue und nachdrücklich daran erinnert Hat, daß alle Poeſie 
ihren wahren Boden im Volle hat und daß fein Dichter zu hoch 
geboren, kein Talent zu vornehm ift, um fich außerhalb der Zeit 
und ihrer Strömungen zu. ftellen, jo würde ſchon dies ein fehr 
weientliches Verdienſt fein und ven gültigften Anſpruch auf hifto- 
riſche Anerkennung begründen. 

Nirgend aber zeigt dieſe Umwandlung ſich deutlicher, noch hat fie 
irgendwo nachhaltiger gewirkt, als in unferer Unterhaltungsliteratur. 
Diefelbe hat feit dem Jahre Achtundvierzig wirklich ein ganz neues 
Anſehen gewonnen. Aus dem Sturm und Drang unferer politi- 
ſchen Lyrik hat fi, in richtiger Confequenz, ver biftorifche, der zeit- 
genöfftiche Roman entwidelt; zum wirklichen epifchen Gebicht ned) 
nicht veif, nicht in fich befeftigt genug, hat umfere Zeit im diefer vor⸗ 
zugsweiſe modernen Gattung desd Romans ven glüdlichften und 
angemeſſenſten Ausorud gefunden. Unſere Romanfchreiber fegen 
nicht mehr, wie in der Blütezeit der Tieck ſchen Novelle, ihren Stolz 
barein, nur für eine Kleine, romantiſche Gemeinde zu fchreiben; 
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ſie benutzen den Rahmen des Romans nicht mehr, allerhand theo⸗ 
logiſche oder äſthetiſche oder ſonſtige theoretiſche Streitfragen zu er- 
ortern. Vielmehr bemühen fie ſich, uns in ihren Dichtungen 
wirklich Fleifh von unferm Fleifh und Blut von unferm Blut zu 
‚geben, das heißt, fie firhen den Roman aud) bei ung zu dem zu 
erheben, wozu er feiner Natur nad) beftimmt ift und was liber- 
haupt jede ächte Poeſie fein foll und muß: ein Spiegelbild des 
Lebens, ein poetiſch verklärtes, Tünftlerifch gereinigtes, aber doch 
immerhin ein Bild des Lebens! Wie viel für ven Augenblid auch 
noch fehlen mag, daß dieſes Ziel überall erreicht fei, und wie viel 
Berfehrtes und Schwächliches fih auch an den einzelnen Berfuchen 
noch nachweiſen laſſe, genug, die Bahn iſt doch wenigſtens eröffnet, 
unſere Poeten wiſſen und fühlen doch wenigſtens wieder, worauf es 
ankommt, ſie machen nicht mehr aus dem Irrthum ein Verdienſi, 
werfen nicht mehr um die poetiſche Schwäche den Mantel äſtheti— 
ſcher Vornehmheit — ſo wird man ja auch dem Siel allmãhlig 
näher und näher kommen. 

Wir fprachen vorhin von ben buchhändferifchen Beriehungen 
unferer Unterhaltungsliteratur. Auch in diefem Betracht ift der 
innerliche Fortfchritt, den unſere Unterhaltungsliteratur im Taufe 
dieſer legten zehn Iahre gemacht hat, nicht ohne Einfluß geblieben. 
Man hat nicht nur angefangen, einzelne anerkannte und treffliche 
Romane älterer Zeit in neuen billigen Ausgaben zu verbreiten (wie 
3. B. die Immermamn'ſchen), ſondern auch für die Neuigkeiten 
unferer belletriftifchen Literatur ift der Preis zum Theil erheblich 
herabgeſetzt und dadurch wenigftens die Möglichkeit einer größeren 
Berbreitung gegeben worden. Es hat fogar nicht am Verſuchen ge- 
fehlt, nach Art der Franzoſen ganze belletriftifche Bibliotheken zu 
- gründen, in denen billiger Preis und Gebiegenheit des Inhalts fich 


vereinigen, oder body vereinigen ſollten. Cinige dieſer Unterneh- 
6* 


84 Der Roman. 


mungen find nach dem erfien, vielleicht etwas zu weit geftedten 
Anlauf wieder zu Grunde gegangen, aus Urſachen, vie uns hier 
nicht intereffiven, andere dagegen blühen nody fort und wenn aud) 
keine von ihnen ven Umfang und ven Einfluß auf die Bildung des 
Publicums und die Broductivität ver Schriftfteller erlangt hat, den 
einige der franzöftfchen Unternehmen in ver That ausüben, fo ift es 
doch immerhin ein Anfang, der eine weitere Entwidelung hoffen 
läßt und dem daher eben fo fehr die Aufmerkſamkeit des Literarhifto- 
rifers wie des Kulturhiſtorikers gebührt. 

Ueberhaupt bilvet vie Unterhaltungsliteratur die eigentliche 
Glanzſeite unferer gegenwärtigen Literarifchen Production und 
wenn wir vorhin fchon jenen abftracten Kritikern, die für bie 
Literatur der Gegenwart nichts als Wehllagen und Berwänfchungen 
haben, ven Namen Ernſt Koſſak's und ven hauptſächlich von ihm 
repräfentirten Aufſchwung bes Feuilletons entgegenhielten, fo bietet 
unfere Unterhaltungsliteratur: noch eine ganze Menge von Namen 
bar, auf die wir mit gerechtem Stolz verweilen bürfen. Freilich 
ift e8 leicht, mit dem äfthetifchen Compendium in ver Hand, auch 
bem Roman der Gegenwart noch allerhand Gebrechen und Mängel 
nachzumeifen. Allein bieje leichte Manier ift nicht diejenige des 
Geſchichtſchreibers, der bei feinen Urxtheilen, ben lobenden ſo⸗ 
wohl wie den tadelnden, immer bie hiftorifch gegebenen Bedingungen 
im Auge behält und vie Gegenwart nicht bloß von ver Warte 
ver Zulunft, fondern ganz bejonders auch vom Standpunkt ber 
Vergangenheit aus betrachten. Vergleichen wir doch nur die Ver: 
gangenheit unferer Unterhaltungsliteratur mit Demjenigen, was 
jest auf dieſem Gebiet theils angeftrebt, tbeils geleiftet wird, und 
Niemandem, glauben wir, der fein Auge nicht abfichtlich verfchlieft, 
wirb ber ungemeine Fortſchritt verborgen bleiben fünnen, ven wir 
auf diefem Felde gemacht haben. Es ift ganz gut, immer nur auf 
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unfere klaſſiſchen Dichter zu verweifen, nur follte man nicht ver- 
geflen, was für ein Schund neben diefen Haffifhen Dichtern nicht 
bloß gefchrieben, ſondern auch gelefen, und nicht bloß geleſen, nein, 
auch verſchlungen worden ift und daß unfere Klaffifer felbft bei 
ihren Zeitgenoffen- nicht halb die Anerkennung und Berbreitung 
fanden, die jenen erbärmlichen Propucten zu Theil ward. Freilich 
wird unter uns fein Roman mehr gefchrieben, wie etwa der „Wer⸗ 
ther” oder „Wilhelm Meiſter“ over gar „vie Wahlverwandt- 
haften,’ dieſer, was die gleichmäßige künſtleriſche Vollendung an⸗ 
betrifft, erſte und vorzüglichſte aller deutſchen Romane, wir haben 
ſogar keinen Jean Panl mehr, ver, mit allen feinen Auswüchfen 
und fo nahe er zuweilen die Grenze zwifchen Dichter und Mobe- 
bichter ftreift, fich zu unferen heutigen Romanfchreibern allerdings 
noch immer verhält wie der Riefe zu ben Zwergen. | 
Aber dafür haben wir auch feine Spieß und Cramer, feine 
Schlenkert und Bulpius mehr. Unſere Unterhaltungsliteratur hat 
fi ihrem Begriff, die eigentliche Durcchfchnitteliteratur der Zeit 
zu fein, mehr und mehr angenähert, jener nivellivende Eharalter, 
ben man unferer Epoche übrigens fo vielfach nachſagt, hat fih auch 
an ihr bewährt, wir haben nicht mehr die Höhen, aber auch nicht bie 
Abgründe, unfere guten Schriftfteller find nicht mehr fo gut, aber 
auch unfere fhlechten nicht mehr fo fchlecht wie früher. Wenn es 
nichts weiter wäre, als daß neben Goethe und Schiller auch jene 
Spieß und Cramer gefchrieben, fo hätte das allerdings nicht viel 
auf fih. Das liebel lag vielmehr darin, daß diefe Pygmäen ver Lite⸗ 
ratur auf Koften jener Heroen lebten; während Goethe's „Wilhelm 
Meifter” mehr denn zehn Jahre brauchte, um es zu einer zweiten 
Auflage zu bringen, während (um in ein anberes Gebiet überzu- 
fchweifen) Taflo und Ipbigenie von den Zeitgenofien kaum beachtet 
wurden, war Vulpius der gefeierte Held des Publicums, zählte 





86 Der Roman. 


Cramer feine Auflagen nad halben Dugenden und wurde, friſch 
wie er aus ber Preſſe fam, fofort in fremde Sprachen überſetzt. 
Wir wollen dabei auch noch dies einräumen, daß der Beifall, den 
jene Schriftfteller bei der Maſſe des Publicums fanden, keineswegs 
ganz unverbient war und daß in „Rinaldo Rinaldini” und „Her- 
mann a Spada” ebenjoviel, ja vielleicht noch mehr naturwüchſiges 
Talent und rohe, derbe Kraft war, als in verſchiedenen unferer 
heutigen Belletriften. Aber ſchon darin, daß die Roheit, die fa= 
foppe, zum Theil ſchmutzige Form, in welcher die damalige Unter- 
baltungsliteratur auftrat und in der fie ſich den Beifall des Publi⸗ 
cums eroberte, heutzutage grabezu unmöglich ift, jchon darin ſcheint 
uns ein nicht umerheblicher Yortichritt zu Liegen. Wir erkennen 
das Gewicht an, Das es für bie fittliche Haltung des Menſchen hat, 
ob er ſchmutzig oder gewajchen, in einen heilen oder zerrifienen 
Rod einhergeht, und dies zerriffene, unfaubere, ſchlotternde Ge- 
wand, in welchem bie Unterhaltungsichriftfteller ver klaſſiſchen 
Epoche fih dem Publicum präfentirten, follte ohne Bedeutung jein? 
und es follte fein Tprtfchritt darin Liegen, daß unfere heutigen 
Romane, wenn fie auch vielleicht an wirklihem Kunftwerth 
und Fülle des poetifchen Vermögens nicht viel höher ftehen als - 
jene, fi) doch wenigftens einer anfländigen Form, einer gebilveten 
und fehlerfreien Spraxhe, kurzum einer Haltung bebienen, wie man 
fie eben annimmt, wo man in-guter Geſellſchaft erjcheint? Große 
Geiſter laſſen ſich nicht ſchaffen, in ver Politik jo wenig wie in ver 
Literatur, die Natur giebt fie entweder freinillig her, over fie 
bleiben ganz aus. Aber daß die Mittelmäßigfeit wenigftens an- 
fländig auftritt, daß die Meinen und beſchränkten Geifter wenigften® 
in ber Form eine Ahnung des Höheren bethätigen, dies ift aller- 
dings ein Zortjchritt, der ſich bei zunehmender Bildung, durch Fleiß 
und ftrenge Selbſtbeobachtung machen läßt. 
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Und unjere Unterhaftungsliteratur bat ihn gemacht. Sogar 
das Gros derſelben ift heutzutage ungleich gebildeter und hat. einen 
viel größeren Refpect vor ven Forderungen ver Kunft, als es vor 
zwei oder brei Menichenaltern ſelbſt bei ven Kornphäen umferer Unter- 
haltungsliteratur der Tall war. Bugegeben, daß viefer Reſpeet 
häufig nur ein imftinctmäßiger ift, fo ift doch ſchon das wieber ein 
unbeftreitbarer Yortfchritt, wenn der Refpect vor dem Edlen ımb 
Schönen ein Inftinet der Maſſe wird. Wir glauben nicht durch 
unfere ganze bisherige Darſtellung ven Berbacht auf uns geladen 
zu haben, als wollten wir die Lobrebner. unferer gegenwärtigen 
Literatur machen und fie mit Lorbeeren trönen, die fie nidjt vers 
dient; aber das behaupten wir allervings, Romane, wie fie zur Zeit 
unſerer Großvãter in aller Händen waren.umb gleichſam ven eifernen 
Beitand der Literatur bildeten, find heutzutage unmöglich. Nicht als 
ob wir macht and) heutigen Tages noch unfere Spieß und Cramer 
befäßen: aber es find wenigftens Spieß nad Eramer einer erhöbeten 
Potenz, fie haben fich wenigftens reine Wäſche angezogen, fie 
ſprechen, wenn nicht ſchönes, Doch richtiges Deutich, fie Haben ſich 
das Schwören und Fluchen abgewöhnt, fie tammeln nicht mehr 
trunken auf offener Straße und fuchen das Publicum nidyt mehr 
duxch Ausmalung frivoler und üppiger Scenen anzuloden. Man 
redet in gewiſſen Kreifen fo viel von der linfittlichleit unferer 
heutigen Unterhaltungsliteratun, man beflagt fich, daß fie das Herz 
der Jugend verpefte und ihren Kopf mit unklaren Borftellungen 
erfülle. Nun denn, wir möchten wiefe modernen Jeremiaſſe doch 
nur fragen, ob fie vol jemals einige Dutzend Älterer deutſcher 
Romane, Romane ans ber vielgerühmten Zeit Des firengen patriar⸗ 
chaliſchen Regiments und der ehrbaren Familienſitte durchblättert 
baben; wir möchten fie, um ven ven eigentlichen Schmub- und 
Schandgeſchichten ganz .abzufehen, beiſpielsweiſe nur fragen, ob 
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ihnen ‚ver Name Karl Friedrich Laukhardt's bekannt ift, eines in 
pen achtziger und neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und 
ſelbſt bis in den Anfang des jetigen hinein ſehr verbreiteten und 
beliebten Schriftitellers, insbefondere bei ver alademiſchen Jugend, 
bie fih ganz vornehmlich zu ihm hingezogen fühlte, weil er nämlich 
jelbft ein verborbener Student war und ben ganzen Borrath feiner 
romantischen Effecte den Erinnerungen feiner eigenen wüſten Stu- 
dentenzeit ertnahm. Wo wird dergleichen heutzutage noch ge= 
fehrieben? wo Könnte e8 gejchrieben werden? Der Sumpf äſthe⸗ 
tiſcher und fittliher Verſunkenheit, aus dem dieſe und zahlreiche 
ähnliche Erſcheinungen jener Zeit hervorgingen, ift von der Some 
der Bildung längft aufgetrodnet worben, und wenn e8 möglich 
wäre, daß ein Schriftfteller ver Art noch unter uns erſchiene, wer 
will, behaupten, daß er Leer fände ?! 

Aber nicht bloß die große Maſſe unferer Unlerhaltungelite— 
ratur bat ſich verbeſſert md gehoben, es find nicht bloß die nega- 
tiven Tugenden geringerer Geſchmackloſigkeit und geringerer Ver⸗ 
wilderung, die wir an ihr bemerken, ſondern mit und neben biefer 
geoßen Maffe zeigt vie Unterhaltungsliteratur der Gegenwart 
zugleich eine Reihe jchriftftelleriicher Perfönlichkeiten, vie aud 
durch ihre pofitiven Eigenfchaften, durch ihr Talent, ihren künſt⸗ 
leriſchen Exnft, ihre äfthetifche Gewifienhaftigfeit, zum Theil auch 
durch ihre Fruchtbarkeit und die Anmuth ihrer Broductionen unfere 
Aufmerkfamkeit anf fich ziehen. Eine Anzahl ſolcher Perſönlich⸗ 
feiten werden wir auf ven folgenven Blättern an uns vorüibergehen 
laſſen. Wenn es für ven Fiterarhiftorifer der Gegenwart ſchon 
überall ſchwierig tft, aus ber unüberfehbaren und immer neuen 
Maſſe ber Erfcheinungen, die auf ihn einbringen, biejenigen aus⸗ 
zuwählen, die ſich am meiften eigen, als literarifche Repräfentanten 
ihres Zeitalters zu bienen: fo ift dieſe Schwierigfeit natürlich doppelt 
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groß in der Unterhaftungsfiteratur, fowol wegen ihres Umfangs 
al8 auch wegen ver Verfchievenheit ver Geſchmacksrichtungen, die 
babei zur Geltung kommen. Der nachſtehenden Ueberficht Liegt 
daher auch der Gedanke an Vollſtändigkeit durchaus fern; jollte in- 
deß irgend ein jüngerer Schriftfteller uns zürnen, vaß wir feine vor» 
trefflihen Romane unerwähnt gelaflen haben, nun fo können wir 
ihm einftweilen nur den freunbf&haftlichen Rath geben, recht fleikig 
und mit gutem Erfolge fortzuproductren, jo zwingt er und vielleicht 
noch, feiner nachträglich, in einem befonderen Anhang zu gebenten. 


2. 
Guſtav Freytag. 


Natürlich können wir an die Spitze unſerer Ueberſicht niemand 
anders ftellen als Guſtav Freytag, ven Lieblingsdichter, wenn auch 
nicht unfered Volks, doc jedenfalls unferer guten Gefellihaft, ven 
Berfaffer eines Romans, der in wenigen Jahren fieben oder acht Auf- 
lagen erlebte und den Franzoſen und Engländer wetteiferten, in ihre 
Literatur zu Äbertragen. Das find Erfolge, vie jedenfalls Beach⸗ 
fung verdienen, und wenn wir auch hier wielleicht wieder, wie: bei 
dem Dichter ber „Ritter vom Geiſte“ fchließlich zu dem Reſultate 
gelangen follten, daß die Torbeeren, welche die Stirn des Verfaſſers 
frönen, denn doch nicht fo ganz ohne Makel find, wie feine Ber- 
ebrer und überreden möchten, und daß aud) durch dies fcheinbar fo 
üppige Reis am Baume ver Literatur verfelbe krankhafte Zug geht, 
ber biefelbe überhaupt kennzeichnet, jo wird auch das weder dem 
‚ perfönlichen Verdienſt des Dichters, noch feiner richtig verſtandenen 
gefchichtlichen Stellung Eintrag thun. 

Aber nicht bloß feiner ausgezeichneten Erfolge halber, ſondern 
auch um deswillen gehört Freytag an diefe Stelle, weil er in ber 
nächften Beziehung zu derjenigen Literarifchen Generation fteht, bie 
wir in dem erften Hauptabjchnitte unferes Buchs beſprachen: zu 
7 ration des Jungen Deutichland. 
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Wir find gefaßt darauf, daß dieſem unferem Ausſpruch ein 
Schrei des Unwillens, der Empörung von Seiten feiner Freunde 


und Berwunderer antworten wird. Wie? Guſtav Freytag, dieſer 


anfcheinend fo gefunve, fo lebensfriiche Dichter, ein geheimer An- 
verwandter deſſelben Jungen Deutſchland, gegen das er felbft in 
feinen journaliſtiſch⸗kritiſchen Arbeiten fo vielfach zu Felde gezogen? 
Der Berfaffer von „Sol und Haben,“ ver „das veutfche Volk bei 
feiner Arbeit aufgejucht” haben fol, ja befien Roman nicht bloß 
als ein vortreffliches Buch, als ein höchſt anmuthiges und gelun- 
genes Kunſtwerk, nein, als ein „wichtiger Fortſchritt innerhalb der 
nationalen Entwidelung‘‘ ſelbſt bezeichnet wird, eben dieſer Dichter 
follte in innern Zuſammenhange ftehen mit einer Literaturepoche, 
bie aller ernften Arbeit Feind war, die ſich um bie Nation nicht 
fünmerte und zu deren ſchlimmſten Fehlern die falſche Genußſucht 
gehörte, die bei ihr freilih nur die nothwendige Kehrjeite ihrer 
fonftigen Blafirtheit und Zerrifienheit war? 

Gut denn, beſchränlen wir unfern Ausdruck: Guſtav Freytag 
gehört nicht unmittelbar zum Jungen Deutfchland, aber daſſelbe 
fegt fich in ihm fort. Er ift das Junge Deutfchland, das zum Be— 
wußtjein feiner eigenen Irrthümer kommt und das ſich bemüht, die⸗ 
jelben abzulegen. Doc) ift man befanntlich noch nicht fehlerfrei, weil 
man feine Yehler einfieht; die Zeit, in der wir geboren werben, prägt 
uns Allen gewiſſe Muttermale und Narben ein, fo feſt und tief, daß 
fie duch Fein nachträgliches Wafchen und Reiben herausgehen. Auch 
Guſtav Freytag hat ſich über die jungdeutſche Weltanfchauung, die 
feine eigentliche Grundlage bilvet, allmählig emporgehoben; noch 
jet fönnen wir bei einiger Aufmerkſamkeit in feinen nicht zahlxeichen, 
aber um fo forgfältiger ausgearbeiteten und daher auch für ihm 
ſelbſt um fo bezeichnenveren Arbeiten gleichſam bie Stationen erfen- 
nen, die er zurücklegte, indem er fi allmählig von der jungbeut- 
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ſchen Blafirtheit zu jenem ſittlich patriotifchen Pathos entpuppte, 
welcher feinen berühmten Roman zwar nicht eigentlich erzeugt, 
aber doch gewifien Partien deflelben ein höchſt anfprechendes Colo⸗ 
rit verliehen bat. 

Borausichiden müflen wir dabei, daß Guſtav Freytag über⸗ 
haupt nicht der Mann des kräftigen Ausdrucks und der ſcharf aus- 
geprägten Leidenſchaft ift. Freytag malt fehr fauber, fehr nienlich, 
aber immer nur in etwas blaffen Farben und einem gewiflen Heinen 
Stil; die Eleganz muß bei ihm die Kraft, die Grazie bie Energie, 
die allgemeine wohlwollenve und menfchenfreundliche Abficht die be- 


wältigende Macht der Leidenſchaft erfegen. Solche Naturen wer- - 


ben es niemals zu großen und außerorventlichen Teiftimgen bringen: 
dafür aber haben fie ven Vortheil, daß auch ihre Fehler und Irr- 
thümer immer nur leife, faft unmerklich auftreten und ſich niemals 
in jenes Extrem verlieren, das der größeren, aber ungebänbdigten 
Kraft fo nahe Tiegt. 

Auch die jungdentfchen Elemente in Guſtav Freytag treten 
demgemäß ziemlich zahm auf und tragen eine ſehr milde, faſt ver⸗ 
fühnenve Färbung. Wir finden viefe Elemente zunächſt in ſämmt⸗ 
lichen dramatiſchen Arbeiten diefes Dichters. Zwar fein Erftlings- 

fe „Die Brautfahrt” (1843) ift zu unerheblich, um bier in 
Betracht zu fommen. Ganz ohne Zuſammenhang aber mit ver 
jungdeutfchen Richtumg des Berfaflers ift auch dies romantiſche 
Luſtſpiel nicht; vielmehr führt e8 uns, eben als folches, auf jenen 
altromantifchen Boden zurüd, tem ja, nach umferer frühern Darftel- 
lung, das Junge Deutſchland, viefer eigentliche legte Ausläufer ver 
‚ Romantit, überhaupt entſproſſen ift. Auch „Der Gelehrte (1847) iſt 
zu fragmentarifch, um einen befonvers ergiebigen Beitrag zur Charak⸗ 
teriſtik des Dichters zu liefern; auch gehört er bereits in eine fpätere 
Epoche, nämlich in diejenige, wo der Dichter ſelbſt bereits anfing, 
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an feinen jungbeutjchen Idealen zweifelhaft zu werden und fich nach 
einem anderen und folideren Boden feiner Thätigfeit umzufehen. 
Defto deutlicher Dagegen finden wir Diefe jungveutichen An- 
fänge in „Die Valentine‘ (1846) ausgeprägt. Nur kritifcher Kurz⸗ 
bli oder perjönliche Bewunderung kann fi} Dagegen verblenden, 
daß die Fabel dieſes Stücks mit ihren auf die äußerſte Spite des 
Erlanbten und Möglichen geftellten Situationen vollftändig jenem 
verzwidten, krankhaften Genre angehört, welches Das Junge Deutfch- 
land mit fo viel Vorliebe kultivirte. Es ift bier viefelbe Unwahr⸗ 
heit ver bürgerlichen und fittlichen Verhältniſſe, daſſelbe Hafchen 
nach gewaltfamen und unnatürlichen Effecten, enplich daſſelbe krank⸗ 
bafte Gelüfte, mit den ewigen Begriffen des Rechts und der Sitt- 
lichleit ein verwegened Spiel zu treiben, wie z. B. in der Mehrzahl 
der Gutzkow'ſchen Stüde, über die daher auch die einfeitigen Be— 
wunderer Freytag's den Stab nicht hätten fo gar geräuſchvoll bre- 
chen follen; ver ungemeflene Tadel, den fie über Gutzkow ausſchüt⸗ 
ten, verurtheilt das eben fo ungemeflene Lob, das fie Freytag 
ertheilen. Auch Held und Heldin des Stüds find ganz jo krankhafte, 
unwahre, kokette Charaftere, wie wir fie in den Dramen und No- 
vellen des ungen Deutſchland finden. Diefer Saalfeld, der inner- 
lich Demokrat ift, während er äußerlich den ariftofratifchen Stutzer 
-jpielt; der fo blafixt ift und fo emotionsbebürftig, daß er nicht wei, 
ob er „mit den Indianern den Stier jagen oder in Deutſchland Lie 
berlich werben foll;” ver Nachts zu den Damen ins Fenfter fleigt 
und ihnen durch feine „Vedentenpheit,” und „Gefährlichkeit im- 
ponirt; deſſen Ehrgefühl fo unentwidelt, daß er, um ven guten 
Ruf einer Dame zu Ichügen, ſich felbft eines Diebflahls zeiht und . 
deſſen fittliche Begriffe jo verworren find, daß er nicht übel Luft 
bat, einen humoriſtiſchen Spitbuben, ven er von feiner Neigumg zu 
fremdem Eigenthum kuriren will, zum Meineid zu verleiten; der 
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endlich die allerfchönften und allermohltönendften Redensarten von 
Bolt und Baterland im Munde führt, von dem wir aber im gan- 
zen Stüd nicht eine einzige volfsthiimliche oder ſonſt ruhmwürdige 
That erfahren, e8 müßte denn das feltfame Erziehungserperiment 
fein, das er mit dem ſchon erwähnten Spigbuben anftellt — und 
andererſeits die weibliche Heldin des Stüdes, dieſe Valentine, bie 
allen Ernftes in Zweifel darüber fein kann, ob fie Das Opfer des „be⸗ 
deutenden“ und „gefährlichen Mannes annehmen und ihn wirklich 
ins Zuchthaus fpazieren laffen fol, um ihren Auf vor der Geſell⸗ 
ſchaft damit zu repariren; die felbft nie wer, ob ihre Empfindungen 
Wahrheit eder Irrthum find und ob fie liebt oder bloß Liebelt; bie 
mit vollfommenfter Unbefangenheit von fich felbft ausfagt, fie Tiebe 
ven Yürften zwar nicht, aber „warum fol ich ihn nicht heirathen, 
ich habe Ehrgeiz” — num in der That, wenn dAa8 nicht die richtigen 
jungbeutfchen Perfonagen find, fo hat e8 nie kokette Helden und ver- 
drehte Weiber auf der Bühne gegeben und Outzkow's Werner‘ 
und „Ella Roſe“ find poetifehe und fittliche Meiſterwerke! 

Aber durch Eins allerdings umterfcheivet das Stüd ſich vor- 
theilhaft von feinen jungdeutſchen Stammvettern: das ift Die Ele- 
ganz und Sauberkeit der Form. Freytag arbeitet langfam und 
bedächtig, er fennt die jähe Haft nicht und auch nicht dieſen ewig 
nagenven Stachel des .Ehrgeizes, der andere, ihm innerlich nahe ver- 
wandte Dichter zu immer neuen und immer ſchwächern Productionen 
treibt. Freytag ift eine innerlich fühle, phlegmatifche Natur, ohne 
jene fliegende Hige und nervöſe Reizbarkeit, die 3. B. Gutzkow fo 
viel zu fchaffen macht; er läßt die Dinge an ſich kommen, er gönnt 
fi Zeit, und auch bei Ausarbeitung feiner Schriften geht er mit 
einer Langſamkeit und einer Rüdfiht auf das Kleine und Ein⸗ 
zelne zu Werke, vie das Genie nicht fennt und auch nicht bedarf, 
Freytag aber vor jenen Unebenheiten und Gefchmadlofigfeit des 
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Stils, jenen loderen und ungefchidten Berfnüpfungen, mit einem 
Bort, vor all jenen Fehlern ſchützt, die aus allzugroßer Flüchtigfeit 
beroorgehen. — Dan hat Freytag's dramatiſche Sprache fehr ge- 
priefen, man hat ihre Einfachheit, ihre Durchſichtigkeit, ihre geift- 
vollen Pointen zu rühmen verfucht, ja man bat fid nicht ent 
blödet, an Leffing und vie Lebendigkeit und heitere Natärlichleit des 
Leſſing'ſchen Dialogs zu erinnern. Allein auch damit, fürchten wir, 
hat man wiederum weit über das Ziel hinausgeſchoſſen. Freytag's 
Stil zeichnet fich weniger durch feine Tugenden, als durch die Abwe⸗ 
fenheit gewifler in unfern Tagen fehr verbreiteter Fehler aus; er ift 
wicht ſchwülſtig, nicht phrafenhaft, behängt fich wicht mit Tchiefen Bil- 
dern und Gleichniſſen und ftreift nur hiet und da an jene Ueberzierlich⸗ 
feit und jenes allzu gefpiste, pointirte Weſen der jungdeutfchen drama⸗ 
tifchen Sprache. Dagegen fehlt ihm, wie die Leidenschaft felbft, fo auch 
der Ausdruck derfelben. Freytag ift, mas man in der Studentenſprache 
„patent“ nennt; wer fi) mit dem Eleganten, Zierlichen, Graziöfen 
genügen läßt, ver wird bei Freytag reichliche Befriedigung finden; 
wer dagegen vom Dichter höhern Schwung und ftärferes Pathos 
verlangt, der wird nidyt auf die Dauer bei ihm aushalten. 

Es hängt dies aufs Innigfte zufammen mit einem andern 
Charakterzug diefes Dichters, durch den er fich wiederum als ächten 
Stammgenofien des Jungen Deutfchland ausweif. Nämlich wie 
die Schriftfteller des Zungen Deutſchland, fo ift auch Freytag eine 
überwiegend weibliche Natur. Er ift zart, finnig, verſchämt; ſelbſt 
wo er frivol ift (und er ift es weit öfters, ald die von fittlichemn 
Pathos überfließenden Colporteure feines Ruhms entweder wiffen 
oder wiflen wollen), vermeidet er doch forgfältig jeven irgendwie 
anſtößigen Ausdruck; er befigt das in ver guten Gefellfchaft von 
jeher hochgeſchätzte Talent, die bevenflichften Dinge mit der füßeften 
Stimme nnd dem unbefangenften Angefiht zu jagen. 
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Rechnen wir dazu nun die gejihiete Technik des Stücks ſowie 
die genaue und forgfältige Erwägung des theatralifchen Effects, fo 
erklärt der glänzende Erfolg, den „Die Valentine” bei ihrem erften 
Auftreten davontrug, fih aufs allernatürlichſte, und fogar ohne 
daß wir daran zu erinnern brauchen, erſtens wie ausgehungert das 
Theaterpublicum damals war, und zweitens, wie ſehr die dramati⸗ 
Then Verfuche des ungen Deutſchland auf Stüde wie „Die Balen- 
ting” vorbereitet hatten; das heit alfo auf Stüde, die zwar alle 
inneren Mängel und Gebrechen des Zungen Deutſchland ebenfalls 
befaßen, aber in milvefter und anſprechendſter Form. Freytag 
war von der allgemeinen Krankheit ver Zeit, die im Jungen Deutſch⸗ 
land zum Ausbruch gelommen, grade nur fo weit angeftedt, um 
nicht Durch feine Geſundheit aufzufallen; wäre nicht aud in ihm 
etwas von demſelben ungefunden Blute gewefen, wie hätte das Pu- 
blicum jener Zeit, noch dazu das Publicum ver Logen und Sperr⸗ 
ſitze, ſo mit ihm ſympathiſiren können?! 

Denſelben jungdeutſchen Stempel trägt auch das zweite 
Theaterſtück des Dichters, „Graf Waldemar“. Daſſelbe iſt zwar 
erſt 1850 im Druck erſchienen, war indeſſen ſchon im Winter Sie- 
benundvierzig vollendet und wurde auch damals bereits, fowie im 
Jahre Achtundvierzig auf verjchiedenen Bühnen zur Aufführung 
gebracht. Doc hat e8 weder damals noch Später beim Theater⸗ 
publicum befonveren Anklang gefunden. Sehr natürlich. Grade 
„Graf Waldemar” vedt die jungdeuiſche Herkunft des ‘Dichters 
am allernadteften auf, während das Publichm dach zu der Zeit, 
ba das Stüd vor die Yampen trat, bie jungdeutſche Nervenfranf- 
beit ſchon fo ziemlich überſtanden hatte und ſich bereit8 von andern 
und inhaltuolleren Intereſſen ergriffen fühlte. 

Zwar ganz unberührt war aud der Dichter des „Graf Wal- 
demar“ von dieſem Heilungsproceh nicht geblieben. Es iſt wahr, 
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ber Held des Stüds ift in der erften Hälfte deſſelben womöglich 
noch jungdeutſcher und noch mehr von falſcher Genialität durch⸗ 
drungen, als ſelbſt der Saalfeld in „Die Balentine.” Graf Wal- 
vemar ift ein vornehmer Wüftling, der, nachbem ex alle Genüſſe 
der feinen Welt erfchöpft und nirgend Befriedigung gefimben bat, 
von der ſtillen Anmuth einer einfach kindlichen Natur ergriffen und 
zur Tugend zurückgeführt wird. In dieſer Beflerung, dieſem Auf- 
geben der abftracten jungdentichen Genialität, dieſem Sichwieber- 
anfchmiegen an die pofttiven Verbäftnifie ver Familie und ver bür- 
gerlihen Geſellſchaft liegt ver Fortfchritt, dem der Dichter in dem 
Stücke gemacht hat, während daſſelbe übrigens, was die Technik 
und die äußeren Effecte angeht, um ein Veträchtliches hinter „Die 
Balentine” zurückbleibt. Saalfeld verharrt auch am Schluß bes 
Stüds noch in feiner geniales Unbeſtimmtheit, wir entlaflen 
ihn, ohne die minbefte Sicherheit dafür gewonnen zu haben, daß 
die Liebe zu feiner Valentine ihm nun and) wirklich die Stetigfeit, 
den Ernft und die Tiefe verleihen wird, bie wir bisher an ihm ver- 
mißten und die alle feine geiftreichen Paroporien nicht verdeden fonn- - 
ten, mit einem Wort, der jungdeutſche Held der, Valentine“ bleibt fich 
eonfequent: Graf Waldemar dagegen ſchreibt feiner jungdeutſchen 
Vergangenheit ven Scheipebrief und wirft fic) ver Tugend in vie Arme. 

Dabei waren nur zwei Uebelftände. Erſtens macht ein conje= 
quentes Lafter weitmehr dramatiſchen Effect als eines, das auf halben 
Wege wieder umlehrt; ein Böfewicht ober auch wie Saalfeld ein lie⸗ 
benswürdiger Leichtfuß, der in feiner Sünden Blüte dahinfährt ober, 
als Birtuofe des Leichtfinns, dem Schickſal ſelbſt ein Schnippchen 
ſchlägt, ift ungleich pramatifcher und läßt bei den Zufchauern eine 
viel größere Befriedigung zurück als eine neugebadene Tugend, die 
das Cierhäutchen ver Sünde, der fie foeben erft entfchläpft ift, noch 
ganz naiv anf dem glatt geftrichenen Scheitel trägt. Das Publica, 
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fagten wir, war bei dem Erfcheinen des „Graf Waldemar‘ über 
bie jungdentiche Krankheit hinaus, wenigſtens hatte ver eigentliche 
Parorysmus fich bereits gelegt. Aber eben deshalb wollte es wicht 
folche neubekehrte Seelen, wie e8 jelbft noch war; eine gewiſſe Stimme 
des Innern fagte ihm, wie ſchwachbeinig dieſe feine eigene Tugend, 
und darum konnte e8 fi) auch unmöglich für einen Helden interej- 
firen, der ihm weniger die Energie der eben überftandenen Krant- 
heit, als vielmehr die Unficherheit dev Genefung vor Augen führte. 

Noch weit nachtheiliger wirkte der zweite Uebelftand : nämlich, 
daß Waldemar’s Genefung fo über die Maßen raſch, fo völlig äu- 
ßerlich vor ſich geht und daß wir daher auch fein vechte® Zutranen zu 
feiner Belehrung faſſen fünnen. Der Dichter hatte fich hier offenbar 
eine Aufgabe geftellt, die vielleicht vom Roman, von der Novelle, 
aber ganz gewiß nicht vom Drama .gelöft werben kann. ‘Der Ro- 
man mit feiner langfamen, zögernden Entwidelung bietet Gelegen⸗ 
heit, uns die allmählige Umftimmumg-des Helden vor Augen zu 
führen; in feinem breiten Rahmen ift Raum für alle jene fleinen 
Züge, deren wir bedürfen, um an eine fittliche Wiedergeburt zu 
glauben. Das Drama bietet diefen Raum nicht, der Zuſchauer 
glaubt nur, was er fieht, er entbehrt jenes ergänzeuben Beiſtandes 
ver Phantafie, ver dem Romandichter feine Aufgabe jo ſehr erleich- 
tert. Und da e8 nun unmöglich ift, jene Heine, unfcheinbare Saat 
von Eindrüden und Entfchlüffen, durch die eine fittliche Um- 
wandelung allmählig herbeigeführt wird, uns von der Bühne herab 
fihtbar zu machen, fo find auch alle plöglichen Beflerungen des 
Helden im Drama unzuläffig; fie ftehen in ver moralifchen Welt 
genau auf berfelben Stufe und beanfpruchen auch denfelben, Kunft« 
werth wie der Blig, der ven boshaften Hurka in Bahrdt's, Lichten⸗ 
fteiner” im entfcheidenpften Momente erfchlägt und defien befanut- 
lich aud Laube in feiner „Bernfleinhere” nicht entwathen konnte. 
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Auch die tugendhaften Entfchlüffe, welche Graf Waldemar fakt, 
ja feine ganze Liebe zur Gertrud ift nur fol ein Theaterblitz; es 
ift moralifches Kolophonium, das uns, die wir recht gut wiflen, wie 
bie Theaterblige gemacht werben, unmüglid in Erftaunen oder 
Andacht verfegen kann. — 

Bir legten vorhin einen gewiſſen Nachdrud darauf, daß 
„Graf Waldemar,“ wiewol erſt nach dem März 1848 ins größere 
Publicum gedrungen, doch bereits vor dieſer großen Kataſtrophe 
geſchrieben ward. Auch iſt es in der That nöthig, dies im Auge 
zu behalten, weil nämlich dieſe allgemeine politiſche Kataſtrophe zu⸗ 
gleich zu einer moralifch-äfthetifchen Kataftrophe für den Dichter 
ward, der vom Jahre 1848 an eine neue Epoche feines Lebens da⸗ 
tirt. Der Bruch mit feiner jungdeutſchen Herkunft, ver ſchon im 
„Graf Waldemar‘ angedeutet liegt, kommt mit ven Eindrücken des 
“ Yahres 1848 zur Vollendung. 

Es kamen noch verfchievene andere, mehr perfönliche und daher 
hier nicht näher zu erörternde Umftände dazu, diefe Ummwanbelung 
zu befchleunigen. Der Dichter, ver bis dahin als Privatdocent 
in Breslau gelebt hatte, war kurz zuvor in Folge perjönlicher Be⸗ 
ziehungen in mehr pofitive gefellige und bürgerliche Berhältniffe ein- 
getreten; unter den erften Stürmen ver Märzrevolution acquirirte 
er das Eigenthum der durch Ignaz Kuranda geftifteten und damals 
namentlich in Defterreich ungemein verbreiteten. Zeitichrift „Die 
Grenzboten” und hatte fomit auf einmal für Haus und Herb zu 
forgen. Das trieb ihn, ver bis dahin ebenfalls zur Oppofition 
gehört hatte, wenn auch nur zur ftillen, denn mehr und mehr in 
das conjervative Lager; „Die Örenzboten,” die zu Kuranda's Zeiten 
eines der thätigften und gefürchteten Oppofitionsjonrnale gewejen 
waren, wurden, feit fie in Freytag's Befig übergegangen, eiue Haupt⸗ 
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Beichleunigt wurde diefer Uebergang dur die Ausſchwei⸗ 
fungen, welche die nahmärzliche Oppoſition fich zu Schulden kom⸗ 
men ließ und die an dem Dichter des „Graf Waldemar” einen 
ſehr ſtrengen Beurtheiler fanden. Wir beſchäftigen uns bier jelbft- 
redend nur mit den größern, ven eigentlich künſtleriſchen Leiſtungen 
dieſes Schriftftellers und laffen die zahlreichen Journalartikel und 
fonftigen gelegentlichen Arbeiten, bie aus feiner Feder herworger _ 
gangen, unberüdfichtigt.. Nur in Betreff einiger verfelben müſſen 
wir eine Ausnahme machen, weil fie für die innere Entwidelung 
bes Dichters in ber That nicht ohne Bedeutung. Das find na⸗ 
mentlich die humoriftifchen Epifteln, bie er im Sommer Achtund⸗ 
vierzig, alfo zur Zeit ver Berfiner Netionalverfammlung, an Michel 
Mrxos richtete, ven Genoſſen von Kiol-Baſſa und andern oberfchles 
fiichen Tagelühnern, die dazumal in ver genannten Berfammlung 
faßen und da allerdings eine etwas verwunberlicde Rolle fpielten 
— wiewol im Grunde nicht verwunberlicher als diejenigen, die vor 
Rurzem nod -mit großer Emphafe verfichert Hatten, daß Preußen . 
nun und nimmer etwas wie ein Parlament und eine Eonftitution 
haben würde, und die nun ganz vergnügt im erftern faßen, um an 
ver legtern mitzuarbeiten. Man hat viefen Epifteln einen auferor- 
dentlichen Humor, eine bezaubernde Frifche nachgerühmt. Wir unfers 
Theils können diefer Anficht nicht ganz beitreten. Wir geben zu, daß 
die in Rede ſtehenden Aufjäge mit einer großen Yeinheit des Stils 
und einer gewiſſen grazidfen Bosheit gefchrieben find; es ift derſelbe 
mit ſich felbft ſpielende, fich ſelbſt ironiſirende ariftofratische Ueber: ' 
muth darin, wie 3. B. in den Aufjäten, bie ver Verfaſſer gleich- 
zeitig oder kurz darauf über die „Kunſt des Rauchens“ fchrieb un 
in denen er, mit einem Ernft und einer Wichtigkeit, als ob es ſich 
wirklich um eine Lebensfrage der Kımft oder Willenfchaft handelte, 
nicht bloß eine Naturgefchichte, ſondern auch eine vollftändige 
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Aeſthetik der Eigarre lieferte. Diefe ftille Neigumg zu den „noblen 
Paflionen” gehört Überhaupt mit zum Charakter dieſes Dichters; er 
erinnert darin, wie in nod) einigen anveren Punkten an feinen 
ſchleſiſchen Landsmann Heinrich Laube, nur daß er auch darin 
wieder maßvoller und zierlicher ift und wenn Yaube mit großem 
Halali Hirſche hetzt ober auf die Gemsjagd geht oder fpnftige 
Böde ſchießt, fo begnügt Freytag fich, in feinen türfifchen Schlafrod 
gehüllt, den bläulichen Duft der Havannah in die Luft zu blafen 
und dabei tieffinnige Betrachtungen über vie phyſiologiſche, merkan⸗ 
tile, fociale, politifche, moralifche, äfthetifche und noch) "einige andere 
Seiten des Rauchens anzuftellen. 


In diefer fpielend geiftreihen Manier nun, die wieder ein 
ächt jungdeutſches Gewächs und bei Freytag nur mit der ihm eigen⸗ 
thümlichen Grazie überkleidet iſt, ging er in den vorhin erwähnten 
Epiſteln auch den armen Mros' und Kiol-Baſſa's des damaligen preu⸗ 
ßiſchen Parlaments zu Leibe. Es kam ihm dabei zu ftatten, daß er, 
felbft ein geborener Oberfchlefier, das eigenthümliche Naturell des 
oberfchlefiichen Bauern und Tagelöhners mit befonverer Genauigfeit 
fannte und feine ganz aparten Studien daran gemacht hatte. So 
hat er in diefen Epifteln denn wirklich ein recht ergögliches Genre— 
‚bild geliefert — ergötzlich nämlich für Diejenigen, denen ver furdht- 
bare Ernft jener Tage überhaupt noch Zeit und Stimmung übrig 
ließ, fih an dergleichen zu ergögen. Freytag hatte ganz Recht, 
wenn er bie politifhe Unfähigfeit und Unmündigkeit biefer Kiol- 
Baſſa's und Conforten geißelte und die Abfurdität hervorhob, die 
barin lag, daß Menfchen, vie nicht ihren eigenen fehr einfachen Ge— 
ſchäften vorftehen, ja die nicht lefen und fchreiben konnten und alfo 
an den erften und unentbehrlichften Borbedingungen geiftiger Bildung 
feinen Antheil hatten — daß Menjchen dieſes Schlags berufen fein 
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jollten, über das Geſchick des preußifchen Staates, ja ganz Deutſch⸗ 
lands mit zu entjcheiben. | 

Und doch würde, wie und wenigftens dünkt, die fchalfhafte 
Laune, mit welcher Freytag dieſe politische Unfähigfeit geißelte, noch 
befier und namentlich noch poetifcher gewirkt haben, hätte er feine 
Geſchoſſe nicht bloß nach einer Seite gerichtet, fondern hätte er 
neben dieſem Spott und neben dieſer Perfiflage auch ein ſtrafendes 
und zürnendes Wort gehabt für Diejenigen, Durch deren Troß und 
Sartnädigfeit die öffentlichen Verhältniſſe in diefe gräuliche Verwir⸗ 
rung geratben waren. Mros und Kiol-Baſſa hatten ſich auch nicht 
von freien Stüden in ein preußifches Parlament gedrängt; unfäg- 
liche Thorheiten hatten erft begangen, unfägliche Verbrechen verübt 
werden müſſen, bevor die armen oberfchlefifchen Idioten ihre parla- 
mentarifchen Narrenftreiche zum Beften geben konnten. Davon 
aber finvet fich in diefen „bemwunvernswerthen” Epifteln feine Spur; 
ohne eine Ahnung zu haben von jener höhern ©erecdhtigfeit des 
Poeten, ftellt Freytag, darin nod immer ein richtiger Ausläufer 
des Jungen Deutſchland, ſich einfeitig auf ven Standpunkt jener 
„Gebildeten,“ vie ihren äfthetifchen Zartfinn durch die Aus- 
jhmeifungen ver Freiheit fo fehr beleidigt fühlten, daß fie darüber 
- die Freiheit jelbft zum Teufel geben hießen. 

Der Dichter dieſes fatten, behaglichen, auf feine vermeintliche 
Bildung ftoßen Mittelftanves ift Freytag denn auch fernerhin ges 
blieben; auf feinen weiten, grünen Triften, unter dem warmen Son- 
nenfchein feiner Gunft find jene Torbeeren gemwachfen, welche ben 
Berfaffer ver „Journaliſten“ und des „Soll und Haben” krönten. 
— Die „Journaliſten“ erfchienen zuerft 1854. Die Bewegung ber 
Revolution war damals allerdings längft zum Stillſtand gebracht 
und auch die fiegreiche Reaction hatte bereits etwas von ihrem Ueber- 
muth und ihrer Gehäffigkeit nachgelaffen. Aber noch bluteten bie | 
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Wunden, weldye die eine wie die andere geſchlagen, und es gehörte 
viel Muth dazu, in diefe offenen Wunden das pridelnve Salz des 
Witzes und der fomifchen Laune zu fireuen. 

Viel Muth, oder eine fehr leichte und fehr oberflächliche Hand 
und vielleicht auch ein etwas dumpf gemorvenes Salz: Beides paßt 
anf Freytag's, Journaliſten.“ Im Punlt der technifchen Gewandtheit 
fowie der dramatifchen Totalwirtung ſteht dies Stüd ſowol der „Ba 
Ientine‘ als dem „Graf Waldemar” ganz beträchtlich nad). Aller- 
dings hat es weit mehr Beifall gefunven als jene und iſt überhaupt 
eins unferer beliebteften neueren Thenterftüdte geworben. PBrüft man 
jedoch die Art diefes Erfolgs näher, jo ergiebt fich erftens, daß der⸗ 
felbe weit mebr einzelnen, zum Theil fehr epifodifchen Scenen ımb 
Charakteren gilt ald dem Stud im Ganzen, deffen Fabel im Gegen⸗ 
theil etwas Unklares und Erzwungenes und deſſen Ausgang etwas 
Nüchternes und Unbefrievigenzes bat. 

- Fragen wir aber zweitens, wen das Std denn eigentlich fo 
fehr gefällt und wo es dies ungemeine Glüd gemacht hat, fo bes 
gegnen wir wieder demſelben behaglichen Mittelſtand, derſelben 
fatten, etwas breitmäuligen Bourgeoifie, der fich ver Dichter ber 
reit3 durch feine Polemik gegen Mros und Kiol-Bafla fo fehr em- 
pfohlen hatte. Es hatte etwas Ueberraſchendes, daß ein Schriftfteller, 
ber perſönlich in fo innigen Beziehungen zur Journaliſtik ftand und 
ber felbft einen großen Theil des Einfluffes, deſſen er fich erfreute, 
feiner eigenen journaliſtiſchen Thätigkeit verdankte, in feinem Luft 
fpiel von eben diefem Stande ein im Ganzen fo wenig ſchmeichel⸗ 
haftes Bild entwarf, ein Bild, in dem nur die Schattenfeiten mit 
fünftlerifcher Energie hervorgehoben waren, während die Tichtfeiten 
ziemlich blaß und dämmerig geblieben. “Die befreumbete Kritik hat 
zwar aud) dies vertheidigen wollen, indem fie meinte, grade die un⸗ 
günftige Beleuchtung, in welcher der Dichter die Journaliſtik hier 
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erſcheinen lafle, fei ein Beweis für die „warme menſchliche Theil⸗ 
nahme,” die er für dieſelbe hege, und die Journaliſtik müſſe fich von 
feinen Carricaturen eigentlih „gefhmeichelt” fühlen. Nun,.in 
Oberſchleſien mag das allerdings Mode ſein, daß man ſich für 
die Prügel bedankt, die man kriegt, in unſeren minder idylliſchen 
Gegenden hat die „warme menfchliche Theilnahme,“ die darin lie- 
gen foll, wenn man jemanden einen Eſel bohrt, bis jet noch nicht 
recht zur Anerkennung gelangen wollen. 

Allein grade das war es, was das Publicum, bei dem „Die 
Journaliſten“ hauptſächlich zändeten, zu hören wünſchte: dieſe bil 
tigen Späße über bie Journaliſtik, dieſe Ausplaudereien aus ven 
Heinen unfauberen. Geheimniſſen der Rebactionsburenus, dieſe 
Geſtändniſſe ſchöner Seelen a la Schmod. Und wenn der Dichter 
dann wieder an anderen Stellen die Ehre und Würde der Jour- 
naliftif mit mehr pathetifchen als überzeugenden Worten hervorhob 
und bem Glüd, Journaliſt zu fein, - eine beiler ſtiliſirte als durch⸗ 
dachte Standrede hielt — nun ja verfteht ſich, jo ließ man ſich auch 
das gefallen; wir find ja alle liberal, alle durch die Bank, nur daß 
wir und von ben verwünfchten Krawallen und dem ewig unzus 
frievenen Pöbel nicht in unferm foliven Geſchäftsbetrieb wollen 
ftören laſſen. . 

Ganz befonders aber mußte diefem Publicum vie Oberfläch- 
lichkeit behagen, mit welcher ber ‘Dichter der „Journaliſten“ die 
politifchen. Öegenfäge des Tages behandelt hat. Das Stüd fpielt 
offenbar in Deutſchland, in unferen Tagen, in nachmärzlicher Zeit; 
es ift darin von Parteien, von Clubs und Wahlverfammlungen 
bie Rebe. Aber was für Parteien Das find, und um welche Prins 
cipien es fich ist dieſem Wahlkampf banvelt, an dem er uns übrigens 
eine fo lebhafte Theilnahme zumuthet, davon verräth der vorſich⸗ 
tige Dichter Fein Wort. Und mit Rüdficht auf ven Thentereffect 
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war das gewiß ſehr klug; ſchloß er ſich irgend einer der factiſch be⸗ 
ſtehenden Parteien an, ſo hatte er vielleicht dieſe für, aber ganz 
gewiß alle übrigen gegen ſich. Das vermied er durch dieſe abſtracte 
Unbeſtimmtheit, mit der ex die eigentlichen politiſchen Tendenzen 
feines Stüds völlig in der Schwebe lieh. Freilich ftand dieſe Un- 
beftimmibeit im ſchreiendſten Widerſpruch mit der renliftifchen, faft 
empiriſchen Treue, mit welcher der Dichter feine Piepenbrint, feine 
Bellmaus, feine Schmod ꝛc. abconterfeite. Allein dem Publicum 
jagte fie zu, fie entfprach ver Unbeſtimmtheit, in weldyer die Zus 
ſchauer ſelbſt ſich in Betreff ihrer politiſchen Anfichten und Ten- 
denzen zu erhalten liebten und machte e8 eben dadurch möglich, daß 
das Stüd mehr oder minder bei allen Richtungen und allen Par⸗ 
teten gefiel. 

Auffallend ift ferner die Armuth ver Bhantefie, die fich. in 
ver Charakteriſtik der beiden Hauptperfonen, Boltz und Adelheid, 
fundgiebt. Das find wieder genau biefelben Figuren, die wir be 
reits in „Die Balentine” und „Graf Waldemar‘ kennen lernten: 
nur daß fie dort Saalfeld und Graf Waldemar und Valentine und 
Fürſtin Ulaſchka biegen, und daß fie, je weiter wir den Dichter auf 
ſeiner Laufbahn begleiten, immer maßvoller und immer milder, 
aber freilich auch immer blaſſer und verſchwommener werben. 

Aber nein, wir thun dem Dichter Unrecht: es iſt nicht bloß 
Mangel an Phantafie, es ift die Schranke feines eigenen Weſens, 
es ift der urfprüngliche jungbeutfche Inhalt deſſelben, der trog der. 
äfthetifch fittlichene Wiedergeburt, welche inziwijchen mit dem Poeten 
vorgegangen, ihn auch hier wieder nöthigt, ſeine Helden und Hel⸗ 
binnen aus dem Kreife jungdeutſcher Ideale und Anfchauungen zu 
entnehmen. Im Adelheid allerdings ift das emancipationsluftige 
Weib bereits ſehr zahm geworben, Bolt dagegen mit feinem Ueber⸗ 
muth, feiner Nafeweisheit, feinem ftachlichen Humor gehört völlig 
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in die Kategorie der Saalfeld und Waldemar; er iſt ein geniali= 
firender Ariftofrat von der Feder, wie Saalfeld ein Ariftofrat des 
Eiprit, Waldemar ein Ariftofrat ver Liederlichkeit ift oder doch feinwill. 

Und in eben biefe Kategorie gehört nun auch der eigentliche 
Held des Romans „Sol und Haben” (1855): Herr von Fink, 
biefer Schrecken ver Commis, der über die Maßen geiftreiche, ritter⸗ 
liche, ſporntragende Herr von Fink, der anf feinem Comtoirjchemel 
fitst wie ein Gardelieutenant zu Pferde — jeder Zoll ein ſolid ge- 
wordener Saalfeld, ein Waldemar ohne Waldemar'ſche Lieder⸗ 
Iichleit, ein Bolt am Comtoirtiſch, der ftatt Journalartikel an 
Hauptbuh und Kladde ſchreibt! 

Wir nannten Herrn von Fink foeben den eigentlichen Helden 
von „Soll und Haben.” Unp wirklich ift er e8, fowohl nad) dem 
geiftigen Gehalt, mit welchem ver Dichter ihn ausgeftattet, als 
nach ter fichtlichen Borliebe, mit welcher er ihn überhaupt behandelt 
Bat und gegen die das etwas bläßliche Bildniß, pas er uns von 
dem nominellen Helden feines Romans, dem braven Kaufmanne- 
biener Anton Wohlfahrt entwirft, nur um fo merklicher abfticht. 
Anton Wohlfahrt ift nur der Äuferliche, Herr von Fink Dagegen 
ber innere Mittelpumft des Romans; Anton ift mır ein armes, 
ſchwächliches Kind ver Pflicht, in Herrn von Wink dagegen hat ver 
Dichter den eigentlichen Sohn feiner Liebe gezeugt. 

Seltfames Verhängniß! Merkwürbige Zähigkeit der ange- 
bornen Grundlage, die fich durch feine Kumft und feine Bildung 


ganz verbrängen läßt und die wie ein geheimer Blutfleck aus allem 


Scheuern und Blankputzen immer wieder hervortritt! So haben die 
fittlih politifchen Umwandelungen und Wievergeburten denn alfo 
noch nicht völlig geholfen, die eigentlichen Ideale des ‘Dichters tra⸗ 
gen noch immer eine unverfennbare jumgbeutfche Färbung und felbft 
noch, da er „Das bentfche Vol bei der Arbeit ſucht,“ fchweift fein 
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Blick ab und bleibt mit behaglichem Schmunzeln auf ven Burzel- 
bäumen und Kapriolen eines Gaminsd höherer Ordnung haften. 
Dan bat aud in Herrn von Fink einen Apoftel, ich weiß nicht 
welcher großartigen und humanen Ideen finden wollen. Uns gebt 
vas Verftänbniß für diefe Art von Apofteln ab; wir- baben feine 
Sympathie für dieſe Wohlthäter ver Menſchheit, die damit an« 
fangen, ihre Umgebung auf die Hühneraugen zu treten und fie aus- 
lachen, wenn fie auffchreien. Diefer Herr von Fink, wie wir ihn 
- anfeben, ift eine Heine malitiöfe Perfonage, bie fih ein Gewerbe 
daraus macht, alle Menfchen zu neden und zur plagen und fi un- 
geheuer geiftreich vorfommt, werm e8 ihr gelingt; er ift liebens⸗ 
würdig, ia, wir räumen e8’ein, aber doch nur in dem Sinne 
liebenswärbig, wie man von einer liebenswürdigen Bosheit ſpricht. 
- Und bei diefem Herrn von Fink ift das Herz bes Dichters, bei 
Anton Wohlfahrt, dem angeblichen Helden der Arbeit und ver bür- 
gerlichen Ehrbarkeit, ift nur fein Kopf; Heren von Fink hat der Dich⸗ 
ter für fich felbft gefchrieben, Anton Wohlfahrt nur für das Publicum. 

Aber dag Publicum dankte ihm die Mühe — wobei wir na- 
türlic) nur immer dasjenige Publicum un Auge haben, pas auch 
den „Sournalüften” feinen Beifall zugejubelt hatte und das jchon in 
Dbigem von uns genügend charafterifirt worden ift. Diefem Publi⸗ 
cum und feinen Interefjen entfprach nicht nur die ungemein zarte, 
milde Färbung, welche auch diefes Werk wiederum an fich trägt, 
ſondern e8 entſprach ihm namentlich aud das Bild, das hier von 
ber „Arbeit des Volks“ gegeben, fowie ver fehr hohe Werth, ber 
diefer Arbeit hier beigelegt ward. Allen Refpect vor der Firma 
T. O. Schröder und ihrer faufmännifchen wie moraliſchen Soli- 
bität! Allen Reſpect auch vor der mehr nürlichen als angenehmen 
Beichäftigung des Dütchendrehens, Kaffeenbwiegens und Ballen⸗ 
ſchnürens! Es mag auch Poeſie darin fteden, wir geben es zu 
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und müſſen es ja mol zugeben, da Freytag es in ber That verftan= 
den hat, auf dieſer etwas grobfaferigen Leinwand einige allerliebfte: 
Genrebilder und Skizzen hinzuzeichnen. Aber fo follte man aud) 
ung einräumen, daß biefe Poeſie des Gewürzkrämerladens nur 
einer fehr Fleinen und untergeoroneten Gattung angehört; mar 
follte zum wenigften einräumen, daß dies nicht diejenige Poeſie ift, 
welche Die-Herzen der Bölfer ergreift und fie zu großen Thaten au⸗ 
treibt, ober auch in großen Leiden tröftet und ermuthigt. 

Auch entfehulpige ſich ver Dichter nicht Damit, daß fein Thema 
das fo mit ſich brachte und daß, da er einmal entfchloffen war, die 
Poefie des Handels und der faufmännijchen Thätigkeit zu zeigen, 
ihm feine größeren Umriffe, Feine lebhafteren Farben verftattet 
waren. Die Boefte des Hanvel&? Aber die ftudirt man nicht in 
einem Haufe T. O. Schröder, wo man fi langweilt und lang- 
weilen muß, bie ftudirt man überhaupt nicht im Binnenlande, fon: 
vern allein in ver belebenden Nähe bes Meeres, im Gewühl ver 
Seeftapt, im Gewimmel des Hafens, wo Schiffe und Menſchen 
aller Nationen fich durcheinanderdrängen unb wo felbft dem Ge- 
würzfrämer, ber feinen Kaffee und Zuder umfebt, fich unwill⸗ 
fürlich das Bild ferner Länder und entlegener Himmelsftridhe vor 
bie Seele drängt. Es ift das auch wieder ein ächt jungdeutſcher 
Zug, dies Herabziehen großer und weitgreifender Ideen in das 
Enge und Häusliche, dies Verengern einer weltgeſchichtlichen Per- 
ſpective zu einem bloßen Privatſtandpunkt. Grade ſo wie der Dichter 
von „Soll und Haben’ hier die weltbewegeunde Idee des Handels 
und der faufmännifchen Speculation in die enge Umgebung eines 
Gewürzladens bannt und das, was ganze Welttheile in Berbindung 
fegt, zum bloßen Vehikel einer Privatliebes- und Leidensgeſchichte 
macht, grade fo waren die Dichter des ehemaligen Jungen Deutfch- 
land mit den Meen der Freiheit, des Staates, ver bürgerlichen Ge⸗ 
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jellichaft verfahren; Bier wie dort, ſtatt die Hülle Des goldenen Lichts 
frei auf ung bereinfluthen zu lafien, fing man einen Sonnenſtrahl 
ab, fpaltete ihn künſtlich und ließ num in diefer Beleuchtung die 
Seifenblafen der eigenen Heinen Phantafie vahingaufeln. 

Kann fomit die Wahl des Stoff in poetifcher Hinficht als 
feine ganz glüdliche und geeignete bezeichnet werben, jo war fie um 
fo glüdlicher mit Rückſicht auf die praftifchen Bedürfniſſe der Leſe⸗ 
welt. Es ift num einmal jo, daß Jeder am liebften von fich felbft 
und feinen eigenen „Hühnern und Gänfen“ Tieft. Was ift uns He⸗ 
fuba? Aber was wir find, das wiffen wir oder wünſchen es eben 
vom Dichter zu erfahren. In dem Freytag'ſchen Roman nun fand 
ein ganzer höchſt bedeutender und einflußreicher ‘Theil des deutſchen 
Publicums ſich wieder; der ganze Kaufmannsſtand mit feinen ſämmt⸗ 
lichen Buchhaltern, Commis und Lehrlingen, jowie andererſeits die 
große Zahl mehr oder minder verſchuldeter Gutsbeſitzer, denen bie 
Branntweinbrennereien und die Juderfabrifen und die Heinen ftillen 
Geſchäftchen mit Schmul und Itzig grade eben foldhe geheimen 
Ropfichmerzen machen, wie dem Herrn von Rotbiattel des Ro- 
mans — alle dieſe ſehr zahlreichen und bis dahin ver Literatur 
größtentheils entfrempeten Klafjen der modernen Geſellſchaft fahen 
ſich bier mit einer ganz ungewohnten poetifchen Glorie umgeben. 
In diefer Hinficht nimmt das Freytag'ſche Buch in der That eine 
nicht geringe kulturhiſtoriſche Wichtigleit in Anſpruch, infofern es 
der Literatur ganz neue Kreiſe auffchloß und ein äfthetifches 
Intereſſe in Gegenden erwedte, wohin fonft num ein Roman ges 
drungen war. | 

Über freilich, wie niedlich ift das Bild auch, das der Dichter 
feinen Lefern entgegenhält! Mit welcher Geſchicklichkeit hat er 
feine Photographien retouchirt, wie wohl hatte er es verftanden, 
mit jener Artigfeit, die ja auch die Borträtmaler der großen Welt 





110, Der Roman. 


anszeichnet, hier einer etwas zu dicken Nafe eine beſſere Proportion, 
dort einer niedrigen Stirn mehr Höhe,. einem etwas ſinnlichen 
Mund mehr Adel und Lieblichkeit zu geben! ‘Der Gedanke, das 
Kleinleben der Kaufmannswelt zum Gegenftand eines poetischen 
Gemäldes zu machen, war an und für fich gar nicht jo neu, wie 
die Bewunderer bes Dichters meinten und wie er felbft nad, dem 
etwas emphatifchen Vorwort es geglaubt zu haben fcheint; wir er- 
innern ftatt vieler anderer nur an Hadländer, der in feinem fchon 
1846 erfchienenen „Handel und Wandel” ganz dieſelben Regionen 
geſchildert hatte. 

Nur nicht in fo rofenfarbenem Licht, und darin liegt denn das 
Hauptgeheimniß der großen und beifpiellofen Wirkung, welche dieſer 
Roman bei uns gehabt hat. Was ſich mit Milde, Sanftmuth 
und Grazie erreichen läßt, das hat Freytag hier in ber That er⸗ 
reicht; es ift nicht möglich, Liebensmürbiger, harmlofer und nad) 
‚ allen Seiten hin. verföhnlicher zu fchreiben, als es der Verfaſſer 
von „Soll und Haben” gethan bat. Nur die armen Juden, bie 
kommen allerdings übel weg, fie find der wahre Sündenbock, denen 
alle Schuld und Verderbniß aufgehäuft wird; wenn es feine Juden 
gegeben hätte, wenn Herr von KRothfattel feinem jüdiſchen Wucherer 
in die Hände gefallen wäre, was müßte das für ein Leben gewefen 
fein, wie ſchuldlos, wie naiv und vor allem wie behaglih! 

Indeſſen kann ja der Roman ein böfes Princip fo wenig ent: 
behren wie das Drama, und da die Freunde des Dichters uns 
überdies belehrt haben, daß die Juden ſich eigentlich gejchmeichelt 
fühlen müſſen durch die moralifchen Fußtritte, die ihnen hier zuges 
theilt werben, jo wollen wir dem Dichter diefen feinen Judenhaß 
(der natürlich einem großen Theil des Publicums wiederum fehr 
glatt einging) nicht weiter anrechnen. Auch ift e8 wirklich der ein- 
zige Schatten, ber auf diefe fonft fo fonnige Landſchaft fällt. Hier 
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ift Alles Briebe, Freude, Fidelität; alle Menſchen find fo ſchrecklich 
gut (immer mit Ausnahme ver böfen Juden und natürlich aud) der 


Polen, die ver Dichter mit Ienen ungefähr in gleichen Rang ſtellt 


und für deren Nationalgefühl er grade jo viel Achtung hat, wie fr 
bie von den Chriſten aufgezwungenen Schattenfeiten des jünifchen 
Charakters) „und haben einander fo lieb,” daß wir gar nicht recht 
abfehen, warum fie einander nicht gleich Anfangs um ven Hals 
fallen, ſtatt fih mit Iauter Großmuth und Edelſiun noch erft fo 
viel vergebliche Kümmerniß zu bereiten. . O gewiß ift e8 ein Föft- 
liches Ding um das lachende Antlig eines Poeten und keinen ſchö⸗ 
neren Beruf kamn e8 für die Kunft geben, als gefurchte Stirmen 
zu glätten und gepreßte Herzen zu erleichtern. Aber wie voller 
Somnenfchein auf einer Landſchaft ohne eine Spur von Schatten 
leicht etwas Einfürmiges und Ermüdendes hat, fo darf aud bie 
Heiterkeit des Künftlers, die und wahrhaft erheben und beruhigen 
will, eines ernften Hintergrundes nicht entbehren; wir lachen nur 
mit dem herzlich, pon dem wir wiſſen, oder Doc) vorausjegen, daß 
ex auch herzlich mit uns weinen könnte. | 

Der Diafie des Publicums dagegen war auch diefe ewig heitere, 
ewig ſchmunzelnde Laune des Dichters höchft angenehm; Lachen, 
Plaudern, ven Ernft des Lebens vergeflen, das war e8 ja, was bie 
Menge wünfchte, wonach fie ſich jehnte und weshalb fie zulett fo- 
gar, da gar feine anderen Mittel mehr verfangen wollten, nad) 
einem Buche griff. Das Bud) war geiftreich und glänzend gefchrieben, 
es unterhielt obne zu fpannen, e8 befchäftigte ohne zu echauffiren, 
man konnte e8 aus ver Hand legen und ven Courszettel nachjehen 
und dann wieder weiter lefen und verrerhnete fi) bei allevem um 
fein Biertelprocentchen. D in ber That, das war ein charmantes, 
ein liebenswürbiges Buch! Das mußten wir uns Faufen.und vor⸗ 
lefen laſſen von der lieben Frau und den Fräulein Töchtern mit 
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der fchönen hochdeutſchen Ausſprache! — Daß dem. Buch bei allen 
ſeinen ausgezeichneten und glänzenden Eigenſchaften einige andere, 
kaum minder erhebliche mangeln, daß es ihm namentlich an aller 
Kraft und Fülle ver Leidenſchaft gebricht und daß in dem ganzen 
dreibändigen Werke nicht, eine Stelle; nicht eine Scene iſt, die 
dem Leſer eigentlich padt und erfchlittert, fondern der ganze Ein- 
druck verläuft ſich immer in vemfelben glatten, wohlgefälligen Be⸗ 
bagen, das war natürlich in den Augen dieſes Publicums fein 
Bebler, im Gegentheil ein neuer Borzug war es und half das 
gute Einverſtändniß zwiſchen dem Buch und dem Publicum nur 
noch befeſtigen. 

Ob und welchen Einfluß dieſer außerordentliche Erfolg und 
dieſe Sympathie, mit welcher das PBublicum gegenwärtig jenen 
Namen nennt, auf den Dichter felbft haben wird, das wird num 
abzuwarten fein. Es find 'feit dem Erfcheinen von „Sol und 
Haben” nunmehr vier Jahre vergangen, und noch ift der Dichter 
mit feinem neuen Werke hervorgetreten. Wir kennen bereits dieſe 
Zurüdhaltung und Mäßigung feines Talents und Fönnen es nım 
billigen, daß, fo wenig feine Thentererfolge ihn zu einer über- 
reizten theatraliſchen Productivität verleiteten, eben jo wenig auch 
ver unerhörte Succeß feines Erftlingsromans ihn etwa zu einer 
übereilten Ausbentung feines jungen Ruhms veranlaßt. Dieſer 
Dichter kann, wie wir bereits im Eingang unferer Charakteriftif 
erinnerten, überhaupt nur in der höchften Sammlung, mit größter 
Vorſicht und Concentration aller feiner Kräfte arbeiten. Und-vaß 
er das aud wirklich thut und daß er feiner Natur nichts abzu- 
zwingen fucht, was fie nicht freiwillig bergiebt, das ift eine von 
ven pofitiven Eigenfchaften, welche ihn auszeichnen und durch die 
er in der That verdient, jüngeren Schriftftellern als ein Dlufter 
aufgeftellt zu werden. Für das Maß feines Talents ift Niemand 
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verantwortlich, ſondern immer nur für die Auwendung, die er da⸗ 
von macht. Diele Anwendung aber ift bei Freytag ſtets eine höchft 
überlegte, bejonnene und verftändige. Es ift dies ein Zug, durch 
ben ex, wie durch feine Eleganz und bie Vornehmheit jener jour- 
naliſtiſchen Haftung an Guſtav Kühne erinnert, dem er üÜber⸗ 
dies auch durch fein vorwiegend weibliches Talent verwandt if. 
Gleich Kühne und ſogar noch beſſer als Kühne kennt auch Freytag 
fich ſelbſt und das Maß ſeines Talents ganz genau; wie er in feinem 
neneften Roman lauter fatte, zufriedene, vergnügte Menſchen ſchil⸗ 
dert, fo ift er auch mit fich ſelbſt vollkommen zufrieden und unter- 
nimmt nichts und begehrt nichts, was er ſich nicht fähig fühlt zu 
erreichen. Was für Verſuche und Studien ber Dichter in der Tiefe 
‚seines Scyreibpults vergraben hat, das können wir natürlich nicht 
wifien; aber mas bie öffentlich erfchienenen Werke anbetrifft, fo 
giebt es in diefem Augenblick wenig deutſche Schriftfteller, die ſich 
‚mit foldher Sicherheit entwidelt und fo. wenig tobte Körner um ſich 
ausgeſtreut haben. 

Eine andere pofitive Eigenfchaft, welche dieſen Autor gleich- 
falls zu einem Gegenſtand des Studiums fir jüngere Dichter 
empfiehlt, ift der gefunde Realismus feiner Darftellung. Derſelbe 
ift, was das perfünliche Verdienft des Dichters angeht, um fo höher 
zu ſchätzen, als er ihm keineswegs angeboren, ſondern eben- 
falls nur die Frucht forgfältiger und wohlgeleiteter Uebung ift. 
Freytag's Erftlingsgedicht,. ver ſchon genannte „Kunz von Roſen,“ 
ift noch außerorbentlich blaß und abftract und auch noch in „Die 
Balentine” und „Graf Waldemar“ find es mehr gewiſſe Neben- 
und Ausfüllfiguren als die Helden der Stücke ſelbſt, die zu voller . 
realiftifcher Wahrheit gelangen. Doch merken wir grade biejen 
Nebenfiguren an, wie das praftifche Talent des Dichterd mehr und 
mehr erſtarkt, bis es fich endlich in „Die Journaliſten“ uud „Sol 
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Denn daß unfere Zeit eine innerlich zerrüttete und tieffranfe 
ift, Das wird Niemand leugnen, ber irgend eine Empfindung bat _ 
von der Atmofphäre, in ver er felber lebt. Es ift eine Zeit großer - 
Meen und Heiner Thaten, fühner Anläufe und ſchwachen Boll- 
bringens; mit der deutlichften Einficht in das, was ihr. eigentlich 
noth thut, fehlt ihr Doch Die Kraft, eben Dies Nothwendige aus fich zu 
erzeugen und fo greift fie denn, unzufrieden mit fich ſelbſt und be— 
ängftigt durch das Gefühl ihrer eigenen Ohnmacht, balv hierhin 
bald dahin, erichöpft -alle Theorien umb. ftellt die verſchiedenartig⸗ 
fen Experimente an, um ven Punkt aufgufinden, von dem aus fie 
die Welt, die Welt ihrer Hoffnungen und Ideale in Bewegung ſetzen 
konntt und der doch, für Völker wie für Individuen, immer nur im 
eigenen Innern liegt. 

Daß eine jolche Zeit nicht im Stande ift, in der Kunſt etwas 
Geſundes und in fi) Harmonifches zu fchaffen, liegt auf der Hand 
und ift auch von uns bereits an verſchiedenen Stellen dieſes Wertes 
ansgefprochen worden. Wohl aber werden grade krankhaft reizbare 
Gemüther, Talente von übermäßiger, krankhafter Spannung bejon- 
vers befähigt fein, dieſem krankhaften Inhalt ver Zeit zum künſt⸗ 
ferifchen Ausorud zu verhelfen. Und darin eben liegt ven, wie 
gejagt, die große und dauernde Bedeutung, welche Mar Waldau 
für die Literatur unferer legten zehn Jahre in Anſpruch nimmt. 
Im einer Zeit des Widerfpruchs lebend, ift ex felbft ver eigentliche 
Dichter des Widerſpruchs. Begabt mit einer wunderbaren Em- 
pfänglichleit, mit der eine faft ebenfogroße PBroductivität Hand in 
Hand geht, nimmt er an allen Richtungen feines Zeitalters den 
lebhafteſten Antheil; in dem wilden Chaos dieſer revolutionären 
Epoche ift kein Ton, der nicht in feinem Herzen nachklänge, keine 
geiftige Bewegung taucht auf, für die er nicht ein vafches und glüd- 
liches Verſtändniß hätte. Allein dieſe allzugroße Empfänglichkeit 
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verhindert ihn nicht nur, fich einer beftimmten Richtung jo ganz und 
vollſtändig anzuſchließen, wie e8 der einheitliche Ton des Kunſtwerks 
erfordert, ſondern fie läßt ihn auch nicht zu jener Objectivität und 
Ruhe der Darſtellung gelangen, ohne bie ein wirkliches Kunſtwerk 
überhaupt nicht gedacht werven kann. Wenige Dichter haben in fo 
jungen Jahren bereit eine ſolche Univerfalttät der Bildung und der 
Intereſſen gezeigt wie Mar Waldau; mit dem ganzen titanenhaf- 
ten Ungeftäm der Jugend, dabei von raftlofem Fleiße, ſuchte er ſich 
jede Art von Kenntniß anzueignen und jedes Wiſſen zu erfchöpfen. 

Allein grade dieſe Bielfeitigkeit, in ver er wiederum ein jo getreuer 
Repräfentant unferer Tage ift, wurde verhaängnißvoll für ihn; in 
einer Zeit, wo Jeder, auch der Dichter, nothwendig Partei ergreifen 
md eine Fahne befennen muß, zu ber er fich hält, ſchwankte er zwi⸗ 
{hen den Parteien hin und her — ober vielmehr er gehörte allen 
und zugleich feiner an, bie Univerfalität feiner Bilbung begegnete 
überall verwandten Fäden und ließ ihn andererfeits auch überall 
ſchwache Stellen entveden, von denen er ſich zurädgefchredt und 
abgeftoßen fühlte. Seine philofophifchen und hiſtoriſchen Studien 
. hatten ihn dem Socialismus in die Arme geführt; er ſchwärmte 
für jenes Ideal allgemeiner Brüherlichleit, das unter den Stürmen 
des Jahres Achtunpvierzig zum Theil auf fo wunderliche Art ing 
Leben gerufen werten follte und von dem wir dann, nicht ohne un⸗ 
ſere Schuld, wieder ſoweit weggeſchlendert worden find. Aber zus 
gleich geſtattete ſein ſcharfer kritiſcher Verſtand ihm nicht, ſich über 
die Unzulänglichkeit dieſer radikalen Doctrinen, noch über bie 
Schwächen und Thorheiten ihrer Vertreter zu täuſchen, während 
andererſeits fein poetifches Gemüth umd vielleicht auch gewiſſe per⸗ 
fönliche Neigungen nnd Gewöhnungen von dem Glanze der, wie es 


fchien, dem Untergang geweihten Ariftekratie ſich aufs Lebhafteſt 


ergriffen und angezogen fühlten. Das Alles brachte ihn denn, 
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ungeachtet feiner praftifhen Tendenzen und wiewol er felbft Die 
innigſte Berwandtfchaft ver Literatur mit dem Leben als eine noth- 
wendige Vorausſetzung ber erfteren betrachtete, nichts deſtoweniger 
in eine gewifje abftracte Stellung, Die vielleicht fehr geeignet war, 
ſcharffinnige Reflerionen und Betrachtungen über ven Gang ber 
Zeit anzuftellen: allein um Kunſtwerke von allgemeinem Werthe zu 
fhaffen, war ver Boden dieſer Weltanfchaumg denn boch zu be 
weglich und aus zu wiberfprechenden Elementen gemiſcht. 

Dazu kam nun, daß Mar Waldau fi) — und leider, wie 
ber Erfolg gezeigt hat, mit nur allzurichtigem Borgefühl — einem 
früßzeitigen Tode verfallen glaubte; er Titt an einem organifchen 
Herzfehler, ver ihn zu Zeiten mit heftigen körperlichen Beſchwerden 
beimfuchte und, mitten in einer feheinbaren Fälle von Kraft und 
Gefundheit, fein Leben jeden Augenblid mit einem jähen Tode be- 
drohte. Dar Waldau felbft hat das Eigenthümliche berartiger 
Herzkrankheiten an einem feiner Romanhelven gefdhilvert; fie ver- 
feihen demjenigen, der daran leidet, gleichſam zum Erſatz für bie 
fortwährende Zobesgefahr, in ber er fehwebt, eine gefleigerte Em: 
pfänglichfeit für alle Einprüde ver innern und äußern Welt, die. 
franfhafte Reizbarkeit des Körpers erzeugt eine wunderbare Steige: 
rung ber geiftigen Kräfte, das Lebensöl, deſſen Tropfen fchon ges 
zählt find, quillt eben deshalb um jo mächtiger und brennt mit um _ 
fo glänzenderer Flamme, gleihfam als wüßte es felbft die Nähe 
des Augenblid®, wo diefe Flamme auf ewig verlöfchen fell... 

Es ift ferner eine allgemeine Schwäche ver Jugend, daß fie, 
einmal zum Worte gelangt, aud) glaubt, bei jeder Gelegenheit und 
mit jedem Worte, das fie fpricht, Altes jagen zu müffen, was fie 
nur irgend auf dem Herzen hat. Die Jugend weiß nod nicht oder 
‚glaubt noch nicht daran, daß fein Baum auf ven erften Streich 
fällt; fo oft fie das Schwert zieht, will fie auch gleich die ganze 
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Melt erobern; in der Gluth ihrer Begeifterung, berauſcht von ihren 
eigenen Idealen, meint fie noch, der Sieg der Wahrheit könne 
gar nicht geitig und nicht volfftänpig genug errungen werben und 
weiſt mit Geringſchaͤtzung jene Abfchlagszahlungen zurüd, mit denen 
ber Mann, belehrt durch vie Erfahrungen eines mühenollen Lebens 
und denen, die nach ihm kommen, auch etwas verteauend, ſich wohl 
ober übel zufrievengiebt. Selbſt ein Kind des Augenblids, glaubt bie 
Yugend auch die Geſchicke ver Welt noch an den Erfolg des. Augen- . 
blicks gebunden und fürchtet, die ganze Zukunft zu verlieren, wenn 
fie auch nur einen Moment ber Gegenwart ſcheinbar ungenützt 
voräber läßt; ihre Hoffunngen und Träume an die Stelle der Wirk⸗ 
lichkeit ſetzend, kennt fie noch. nicht jene berbe und Doch fo nöthige 
Tugend der Entfagung, zu welder wir Aelteren allmählig in ver 
ſtrengen Schule des Lebens erzogen werben. 

Diefer allgemeine Drang der Jugend mußte bei Mar Waldau 
noch um ein Bedeutendes gefteigert werben durch das Bewußtſein 
feines körperlichen Leidens und die Ahnung des vorzeitigen Eudes, 
dem er entgegenging. Er in ber That hatte feine Zeit zu verlieren; 
ſchon berührt von der Hand des Todes, mußte er eilen, dieſe ganze 
veihe Welt von Entwürfen, Anſchauungen und Gebanfen, vie er 
in ſich verſchloſſen trug, Fünftlerifch zu verkörpern und ihnen eben 
dadurch eine Dauer zu fihern, die über die kurze Spanne feines 
eigenen Dafeins hinausreicht. Daher dieſe fieberhafte Haft ſeiner 
Production; daher viefe fich überſtürzende Fülle ver Entwürfe, bie 
nicht felten jo groß wer, daß Eines über dem Anvern liegen blieb, 
darunter zum Theil grade diejenigen Werke, bie ihm am meiften 
am Herzen lagen und denen er felbft ven größten Werth beimaß, 
‚wie denn 3. B. fein großer, auf fünf Bände angelegter hiftorifcher 
Roman „Der Jongleur,“ der wiederum nur der poetifche Vorläufer 
einer ausführlichen, aus ven Onellen gearbeiteten „Geſchichte ver 


x 


120 Der Roman. 


Troubadonre und ihres Zeitalter“ fein follte und von bem er in 
Briefen und Gefprächen wie von einem längft fertigen Werke zu 
reden pflegte, unvollendet geblieben if. Daher aber auh — mit 
wenigen leicht erfenntlichen Yusnahmen, zu denen wir beſonders 
feine 1850 erjchienene Canzone „O dieſe Zeit!“ rechnen — in 
dem, mas er wirklich zu Stande brachte, dieſe Unfertigfeit und Zer⸗ 
flofienheit ver Form; daher diefe vielfachen Epiſoden und Abſchwei⸗ 
fungen, bie oft völlig aus dem Rahmen des Kunſtwerks herans- 
fallen; daher überhaupt viefer Mangel an Selbftbefhräntung und 
hiefer ächt jungdeutſche Trieb, alle Fragen der Zeit mit einem 
kurzen Machtfpruch zu löſen und bei jever Gelegenheit iiber Alles 
und noch Einiges zu fprechen. — Es ift dieſe Erfcheinung aber um 
fo merkwürdiger, als wenige Dichter der Gegenwart theoretifcher 
Weife eine lebhaftere Empfindung von der Nothwendigkeit einer 
geſchloſſenen Kunſtform beſaßen und überhaupt eine größere Ehr⸗ 
furcht vor den ſtrengen und keuſchen Forderungen der Schönheit 
hatten, als Max Waldau. Allein das iſt ja eben der Fluch dieſes 
in ſich zerfahrenen Zeitalters, daß wir, ſelbſt mit dem redlichſten 
Willen und der klarſten Einſicht, gleichwol hinter unſern eigenen 
Idealen zurückbleiben und ven Weg nicht finden können, der aus 
ber grauen Steppe ber Theorie auf die grüne Weide der Wirklich⸗ 
keit hinüberführt; es ift ein raſchlebendes Jahrhundert, das, ven. 
Zantalusqualen gepeinigt, vom Verfuch zu Verſuch forttaumelt 
und feine eigenen Pflanzungen wieder einveißt, bevor fie noch haben 
Wurzel fchlagen können, 

Diefe fieberhafte Unruhe unferer Zeit, dieſe ihre Luft an im⸗ 
mer neuen Experimenten und Berfuchen fand in Mar Waldau ihren 
wahrhaft Haffifchen Ausdruck und erklärt der allgemeine und enthu⸗ 
fiaftiiche Beifall, den der ‘Dichter währenn ver kurzen Zeit feiner 
öffentlichen Wirkſamkeit erlangte und der felbft von ſolchen getheilt 
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warb, bie ihm prineipiell gegenüberſtanden, ſich auf dieſe Art aufs 
Bolftändigfte. Ja auch hier wieder müſſen wir die Weisheit des 
Schickſals bewundern, die für jeves Bedürfniß auch fofort vie Be- 
friedigung bei der Hand hat und ftetS den richtigen Dann für den 
richtigen Wugenblid geboren werben läßt. Das lebende Gefchlecht, 
wer wüßte es nicht?! ift dem Untergange verfallen; keiner von denen, 
die jet noch auf Erden wandeln, wird jemals das gelobte Land 
ber Freiheit erbliden; ‚unfer Ruhm und unfere Befrieviguug kann 
und wird immer nur darin beftehen, daß wir für den bereinfligen 
Beſitz verfelben tämpften und litten. Un fiehe da nun, diefem vem 
Tode geweibten Gefchlecht erweckt das Schidfal einen Dichter, ver 
ebenfalls bereits das Zeichen des Untergangs auf der Stine trägt 
und der eben aus dieſer Todesahnung feine vollite und glühenpfte 
Begeifterung ſchöpft! Die fieberhaft erregte, fo zu fagen echauffirte 
Zeit findet ihren Ausprud in einem Poeten, der ſich ebenfalls in 
einem fortwährenden Echauffement befindet, nur daß dies Echauffer 
ment ihm natürlich ift und mit Nothwendigkeit aus den Bedingungen 
feines geiftigen und körperlichen Dafeins hervorgeht. 

Hätte Mar Waldau nichts weiter befeflen als vie eben bezeich- 
neten Eigenfchaften und wäre er wirklich nur in allen Stüden ber 
treue. Spiegel feiner franten, widerſpruchsvollen Zeit gewefen, jo 
würde fchon dies genügt haben, ihn zum berufenen Dichter eben 
biefer Zeit zu machen. In der That jedoch beſaß er noch andere 
und höhere Eigenfchaften; wurzelud in ven allgemeinen Boden feiner 
Epoche, die Bruft umwogt von ihren oft trüben Fluthen, vagte er 
doch mit dem Haupte weit über fie hinaus in den reinen Aether 
einer beſſeren und daher auch glüdlicheren Zukunft. Es ift nit 
bloß die Sympathie der gemeinfamen Krankheit, was die Zeitge- 
noſſen mit fo magiſchem Zuge an dieſen ‘Dichter feflelte: auch ihr 
eigenes beſſeres Theil, auch die Ahnung einer künftigen glüdlicheren 
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Zeit, deren ja die Gegenwart fi nie völlig entfchlagen kann, aud) 
felbft wo fie e8 möchte, fanden fie in ihm wieder. Keinem Künft 
ler gelingt es jemals, im einzelnen Kunftwerk fein ganzes Selbft 
vollftändig nieverzulegen, es bleibt immer noch etwas zurück, und 
oft das Beſte, was er nur anzudeuten, nicht auszufprechen vermag: 
woher denn auch das tieffinnige Wort ftamımt, daß der Künftler alles 
mal größer als fein Kunſtwerk. Wenn von irgend einem ‘Dichter 
der Gegenwart, fo gilt dies Wort von Mar Waldau Seine 
Schwächen waren die Schwächen feiner Zeit; allein als felbftän- 
diges Eigenthum lebte in ihm eine edle und ſchöne Begeifterung für 
alles Gute, ein freudiger Glaube an die Menfchheit und ein Wohl- 
wollen, das jeden Augenblid bereit mar, diefen allgemeinen Glauben 
auch dem Einzelnen gegenüber praftifch und nicht felten-mit eigenen 
Dpfern zu bewähren. Dieſer Hauch einer reinen, warmen Men⸗ 
ſchenliebe durchdringt Alles, was Mar Waldau gefehaffen und er- 
ſetzt reichlich die Afthetifchen Mängel. und Einfeitigfeiten, die feinen 
Werfen anhaften; er hat fein reines und harmoniſches Kunstwerk 
zurüdgelafien, aber hin und her gerifien von ven widerſprechendſten 
Strömungen feiner Zeit wie er war, ift er doch ſtets bemüht ge⸗ 
wefen, rein und harmonifch zu empfinden. Möglich, daß einzelne 
feiner Zeitgenoffen dieſen tiefen Ing des Herzens inftinctartig in 
ihm herausgefühlt haben und daß mit daher dieſe ungemeine Innig- 
feit ftammt, mit welcher namentlih die Jugend ihm anhing; ver» 
ſtanden hat feine Zeit ihn in dieſem Punkte gewiß nicht, ſchon deß⸗ 
halb nicht, weil fie noch in Haß und Widerſpruch befangen ift und 
pas Evangelium ver Liebe noch nicht kennt. Aber die Zukunft 
wird e8 fennen ımb biefe wird dam auch in Mar Waldau bei 
all feiner fehriftftellerifchen Zerfahrenheit doch ven Borläufer 
ihrer größten und edelſten Beftrebungen erbliden und wird feinen 
Namen dafür ſtets mit der Achtung und Theilnahme nennen, 
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die Jedem gebührt, der im Dienfte der Zukunft fämpft, leidet 
und irrt. — , 

Endlich ift Mar Waldau auch noch in einem anderen, mehr 
Auferlichen Sinne der eigentliche Dichter der Gegenwart: nämlich 
infofern feine ganze ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit, nach Anfang und 

Ende, in die kurze Spanne Zeit fällt, mit ver wir uns hier bes 
ſchaftigen. Allerdings hatte er bereits im Jahre 1847 als Heibel- 
berger Stubent mit fnapp zwanzig Jahren „Ein Elfenmarchen“ 
veröffentlicht: daſſelbe war jedoch fpurlos vorübergegangen. und auch 
vie „Blätter itm-Winde,“ fomie bie „Canzonen,“ bie er im nächſt⸗ 
folgenden Jahre erſcheinen ließ, vermochten nicht, fi durch ven 
politifchen Lärm, ver damals die Weit erfüllte, hindurchzuarbeiten. 
Erſt ver ſchon vorhin erwähnten Canzone „O diefe Zeit!” gelang 
&, fich ein allgemeines Gehör zu verſchaffen; fie erſchien zu An- 
fang des Jahres 1850, alfo zu einer Zeit allgemeinfter Abfpannung 
und Ernüchterung, wo wir unfere liebſten Hoffnungen ſchon längſt 

zu Grabe getragen hatten, ja wo viele von un bereits ein leifer 
Zweifel beſchlich, ob es nicht vernünftiger fei, die Tobten tobt fein 
zu laſſen und mit den Lebenden, wie fie auch fein mochten, zu jubeln 
> mb.zu genießen... 

Diefem Gefühl ver beginnenden Selbftveradhtung, einem Ges 
fühl, das dann im Lauf der nächſten Jahre immer weiter um fich 
‚greifen und auf die Gefchide unferer Nation den verhängnißvollſten 
Einfluß üben follte, gab Dar Waldau in dem genannten Gedichte 
einen ebenfo energifchen ‚wie poetiſch erhabenen Ausdrud. Das 
waren nicht mehr die Siegesfanfaren, mit denen bie politifche Lyrik 
der vierziger Jahre baherzog: I 
waren das, mit denen die Natic 
es war ber mit Exrbitterung ı 
Boltes, das im Begriff ftand, 
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war, wie gefagt, das Erfte, womit Mar Waldau beim Publicum 
wirklich durchdrang, ift aber, nach unferem Dafürhalten wenigftene, 
auch das Beſte und Schönfte geblieben, was er überhaupt geleiftet ; 
nie wieder hat fein ganzes, ver Zeriplitterung nur allzugeneigtes 
Weſen fi jo concentrirt und auch in der Form hat er nie wieder 
piefelbe Vollendung erreicht, wie in diefem Gedichte, an das daher 
auch, glauben wir, das Gedächtniß feines Namens in Ipäterer 3 Zeit 
vorzüglich gefnüpft jein wird. 

Inzwifchen fonnte ein Dichter von fo reichen Anlagen und 
von einer folhen Univerfelität ver Bildung und der Interefien na⸗ 
türlich nicht lange auf dem verhältnigmäßig engen und beſchränkten 
Gebiete der lyriſchen Dichtung ausdauern; er bevurfte einer brei« 
teren Bühne und eines umfaſſenderen Rahmens, und fo ließ er denn 
ſchon in vemfelben Jahre, in welchen die eben beſprocheue Canzone 
erfchienen war, auch ven breibändigen Roman „Aug ver Natur“ 
ans Licht treten, dem wenige Monate fpäter der Roman „Aus ber 
Junkerwelt“ folgte. Weberhaupt ift auch dies charakteriftiich für 
umfern Dichter und zeigt wiederum, weld ein ächtes Kind feiner 
Zeit er war, daß er in den wenigen Jahren, vie ihm zu wirken 
vergönnt und bie nach der gewöhnlichen Annahme kaum ausreichen 
bürften, ein einziges poetifches Werk von Bedeutung zur Neife zu 
bringen, fi der Reihe nad) in ſämmtlichen poetifchen Gattungen 
verjucht bat, im Iyrifchen wie im erzählenven Gedichte, im Roman 
wie in der Novelle, im ernften wie im komiſchen Fache; felbft in 
das Gebiet des Dramas ift er hinübergeſtreift, wenn auch nur als 
Ueberſetzer von Silvio Pellico's „Francesca da Rimini‘ — nicht 
zu rechnen bie zahlreichen Kritiken und jonftigen Wbhandlungen über 
äfthetifche und literariſche Angelegenheiten, bie er in verſchiedenen 
Zagesblättern veröffentlichte. 

Den mieiſten Beifall bei ven Zeitgenoſſen erntete ver Roman 
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„Aus ver Natur;“ bereits nach Jahresfriſt wurde eine zweite Anf- 
lage Davon. nöthig, mas damals, wo man noch nicht die fieben ober 
acht Auflagen von „Soll und Haben“ kannte, noch für eine beio- 
were Auszeichnung galt. Über freilich traf das Buch mit feiner 
alten, zerfeßeuben Ironie, feiner unerbittlichen Durchgrübelung 
aller Tebensverhältuifie und Beziehungen, ver es bei alledem doch 
«uch wieder nicht an einer gewiflen jugendlichen Kedheit, einem ge 
wiſſen ivealiftifchen Aufſchwung mangelte — das Buch, fage ich, 
grabe in viefer feiner widerſpruchsvollen Mifchung, traf das ent- 
wächterte, mit fich felbft zerfallene Publieum wie ein exguidenber 
Mairegen. Man kam ſich ſelbſt jo geiſtlos und verlommen vor 
und nun Gottlob, hier war ein Buch, das von Geiſt wahrhaft 
ſtrotzte und Jedem, welcher Richtung er auch angehörte und zu 
welcher Partei er fich auch befannte, etwas zu denken und nachzu—⸗ 
grübeln gab. Die Zeit hatte uns eben erft fo graufame Wunden 
geichlagen, jo viele Hoffnungen waren hinmeggemäht worben für 
ewig und num fahen wir, daß auch zwifchen dieſen Gräbern vie Blume 
des Humors noch fo luſtig fproffen konnte; wir waren alle fo müd 
und abgelebt und hatten ven Glauben an vie Zukunft fo gründlich 
verloren und hier num kommt ver Poet und deutet unter Lachen 
und Thränen hinüber auf jenes Reich des Geiſtes, das ewig uner- 
-jchättert fortbefteht und dem auch wir ung, trotz aller Irrthümer 
und Fehlgriffe, mit jedem Augenblick mehr nähern. 

Dieſe culturhiſtoriſche Seite dünkt uns in der That die be— 
deutendſte des Werks. Als eigentlichen Roman können wir es nicht 
beſonders hoch anſchlagen, im Gegentheil, wir erblicken darin ein 
Wiederanknüpfen an falſche, längſt überwundene Manieren, wie 
namentlich in dem Jean Pauliſirenden Ton, und ſomit einen Rüde 
ſchritt hinter dasjenige, was fchen vor Mar Waldau auf dem Ge- 
biete des deutichen Romans geleiftet war. Die Fabel tft pikftig, 


s 
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zumal im Berhäftniß zu ber außerorbentlich breiten Ausführung, 
und enthehrt ber bramatif—hen Spannung; es geſchieht in dem Ro- 
man überhaupt zu wenig und wird zu, viel und über zu viel ge= 
ſprochen. Diefe Geſpräche und Reflerionen find großentheils ſehr 
geiftreich, fie ftehen im innigften Zufammenhange mit ben Interefien 
ber Gegenwart und haben zu dem jeltenen Erfolge, ven das, Buch 

“Beim Publicum erlangte, ohne Zweifel das Meifte beigetragen. 
Allein wenn auch zugeftanden werten muß, baß ber Roman, ver- 
möge feiner Ioderen Kunftjorm, in dieſem Punkt eine größere Frei⸗ 
heit verftattet als irgend eine andere poetifche Gattung, fo barf 
doch and) diefe Freiheit nicht übertrieben, fie darf namentlich nicht 
dahin ansgevehnt werden, daß darüber ver Roman als folder 
völlig verloren geht. 


Und dies ift bei Mar Waldau's „Aus ver Natur” an vielen 
Stellen, ja an ben meiften ber al. Der Roman fo gut wie das 
Drama foll eine Handlung enthalten, hier aber haben wir wefent- 
lich nur Betrachtungen und Geſpräche und Geſpräche und Betrach— 
tungen; bie Figuren des Buchs intereffiren ung weit weniger durch 
das, was fie thun — obwol auch dies zum Theil wunderlich genug 
iſt und eine nicht umbeträchtliche Beimifhung jungbeutfcher Anz 
ſchauungen und Tendenzen verräth — als durd) das, was fie 
fpredhen ; fie fpredhen, wir wiederholen es, meiftentheils fehr ſchön, 
fehr geiftreih, fehr elegant — aber ein Roman ift eben fein Ge— 
ſpräch und was nützt dem hungrigen Magen die pifantefte Brühe, 
wenn e8 an dleiſch ober anderer gefunder Nahrung mangelt?! 


Daß unter dief 
quenten Charakteriftit 
Allerdings find die €) 
angelegt, aber vefto 
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das eigentliche plaftifche Element, der Dichter, in feinem jugenb- 
‚lichen Ungeftün, verftcht es noch nicht, die Gebilde feiner Phantafie 
vollftändig von fich abzulöfen und fie zu eigenem Daſein frei hin- 
zuftellen ; ex zerſtört noch fortwährend felbft die Illuſion, indem er 
- hinter feinen Figuren hervortritt wie ein ungeſchickter Purppen- 
fpielex, dem die Fäden in Unordnung gerathen find. In ven meiften 


Fällen fprechen die Perſonen dieſes Romans nicht das was, noch 


jo wie fie nad) ihrer Eigenthiimlichleit und den Umſtänden, in denen 
fie ſich befinden, denken und ſprechen müßten, ſondern überall iſt 
es der Poet ſelbſt, der ſehr geiſtreiche, über Alles reflectirende, mit 
Allem fertige Poet, der ihnen die Worte in den Mund legt. Das 


— 


giebt denn, bei aller Mannigfaltigkeit der Gegenſtände und allem 


Wechſel der Standpunkte, doch ſchließlich eine Einförmigkeit, bei 
ber eine wahrhafte Charalterxiſtik nicht beſtehen kaun. 

Eine Ausnahme hiervon wie überhaupt von allem, was wir 
bisher an dem berühmten Romane auszuſetzen hatten, bilden nur 
die oberſchleſiſchen Dorfgeſchichten, die urſprünglich im dritten Bande 
enthalten waren und die der Dichter dann bei Gelegenheit der zwei⸗ 
ten Auflage in den zweiten Band verpflanzte. Schon dieſer 
änßerlihe Umſtand zeigt freilich, in welchem loderen Zufammen- 
hange dieſe Gefchichten mit dem Roman als ſolchem ftehen und wie 
wenig hier von jener ftrengen organiſchen Gliederung zu finden ift, 
veren fein ächtes Kunſtwerk entbehren kann. Allein davon abge- 
fehen, find die Gefchichten ſelbſt köſtlich; da ift Alles, mas wir in 
dem Romane felbft vermiflen oder doch nicht in genligendem Maße 
finden: eine fpaunenve Fabel, geſchickte Bertheilung des Stoff, 
Kuappheit der Dorftelung, Blaftit dev Schilderungen, endlich eine 
ſcharfe und glüdliche Charakteriftil, die fich namentlich in einigen 

Mggeoroneten Figuren ‚zur größten Unmittelberkeit und Leben- 
Man fieht an viefen feinen Erzählungen fo recht, 
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was ber Dichter hätte leiften können, wäre e8 ihm möglich gewor⸗ 
den, fich ‚mehr zu concentriren und Heinere Stoffe mit größerer 
Sorgfalt zu behandeln; wir nehmen keinen Anſtand, diefe gelegent- 
lichen Einfchiebfel, mit denen der Verfaſſer felhft nicht recht wußte 
wohin, mit unter das Befte zu zählen, was wir auf dem Gebiete 
der Dorfgeſchichte befigen, ja als komiſche Dorfgefchichten, in Rüd- 
ficht auf ihre überwiegend humoriſtiſche oder wenn man will iro= 
nifche Haltung, dürften fie geradezu einzig daftehen. 
Der Roman „Aus ver Junkerwelt“ bietet feine Veran⸗ 
loflung, länger bei ihm zu verweilen; ex zeigt den Dichter von 
feiner neuen Seite und nur feine Schwächen und Cinfeitigfeiten 
läßt er noch fühlbarer hervortreten, als es ſchon in feinem Erſt⸗ 
lingsromane gefchehen war. Der Zuſammenhang der Fabel ift hier 
nod) [oderer, die Charakteriftif noch farblofer, der Faden der Er- 
zählung wird noch häufiger und noch gefliffentlicher durch allerhand 
Excurſe und Einlagen unterbrochen, die noch länger find und in 
denen der Dichter das Steckenpferd feiner Reflerionen noch willfür- 
licher und maßlofer tummelt, als in dem Buche „Aus der Natur.” 
— Auch blieb die Aufnahme von Seiten des Publicums bei Weiten 
zuritd hinter derjenigen, welche jein erſter Roman gefunden; ja der 
Berfafler jelbft — was ihm natürlich nur zum Lobe gereichen fanıı 
‚ — fohien einigermaßen irre zu werben an ber Manier, die er in 
biejen beiden Werken befolgt hatte und die denn allervings, eben 
weil fie Manier war, wicht allzuoft wiederholt werben durfte. We⸗ 
_ nigftens bat er, trotz feiner ungemeinen Sruchtbarfeit und wiewol 
Reflerionen und Exeurſe diefer Art ihm jeven Augenblick zu Gebote 
fanden, doch nichts mehr in diefem Genre geſchrieben; eine Reihe 
von Auffägen „Aus der Reiſemappe,“ in denen berfelbe Ton noch 
fortgefett ward, blieb ſogar unvollendet Liegen, während der Dichter 
ſich mit größten Eifer jenem hiftorifchen Romane zumandte, deſſen 
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wir bereit gedachten und der denn leider auch ein bloßes Fragment 
geblieben iſt. 

Auch über Mar Waldau's erzählende Dichtungen können wir 
uns kurz faſſen, da ſie wenig eigenthümlichen Werth beſitzen und 
wol nur im Augenblick des Erſcheinens durch den Namen ihres 
Berfaffers getragen wurden, In ber „Cordula. Eine graubünd- 
ner Sage“ (1851) verherrlicht er den Helvenfinn der Schweizer 
Bauern im Kampfe gegen den Uebermuth und vie Gewaltthätigkeit 
ihrer ritterlichen Unterbrüder. Es iſt eine Art Dorfgejchichte in 
Berjen mit Friegerifchem Hintergrund; die Gegenſätze des üppigen, 
füttenlojen Ritterſtandes und der biedern, unfchulvigen -Bauern 
werben. in etwas greller Faärbung fchroff gegeneinanver geftellt, 
während doch grade die Verbrauchtheit dieſer Gegenſätze eine etwas 
maßdollere und vorfichtigere Behandlung rathſam gemacht hätte. 
— Daſſelbe gilt von der Fabel des Gedichts, die in ihren Grund⸗ 
zügen ebenfalls ein wenig verbraucht ift, und auch in ver Ausführung 
bat es ver Dichter nicht verftanven, ihr weſentlich neue Seiten ab» 
zugewianen. Die Sprache ift von fehr ungleiger Befchaffenkeit; . 
während einzelne Stellen von ächtem Iyrifhen Schwunge und wahr⸗ 
haft vichterifchem Wohllaut erfüllt find, keuchen andere gleihjam 
und ſtammeln unter ver fhweren Wucht der Neflerion, die vergeb⸗ 
lich Bilder auf Bilder häuft, ihren profatfchen Urfprung dahinter 
zu verfteden. Insbeſondere gilt dies won den landſchaftlichen 
Schilderungen, die zwar zu ihrer Zeit von ver Tageskritik fehr ge⸗ 
priefen wurden, bie aber und, offen geſtanden, immer nur ziemlich) 
ſchwülſtig und fchwerfällig erfchtenen find. Ueberhaupt hat es ums 
von jeher Wunder genommen und gehört wol mit. zu den Wider⸗ 
ſprüchen, an denen die Erſcheinung dieſes Dichters jo reich iſt, wie 
er es über fein poetifches Gewiſſen bringen forte, zu einem Gedicht. 
von diefem Inhalt und Umfang ein fo ungejchidted und enmafito: 


Brug, die deutjche Literatur der Gegenwari. II. 
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liſches Metrum zu nehmen, wie biefer Knittelvers, in welchem vie 
„Cordula“ abgefapt if. Eifigermaßen erklärt ſich dies allerdings 
wol aus der übermäßigen Haft, mit welcher der ‘Dichter arbeitete 
und in Folge deren er fich denn auch genöthigt ſah, bei vorkommen⸗ 
ben zweiten Auflagen die weitgreifenpften Veränderungen und Um⸗ 
ftellungen mit feinen Scyriften vorzunehmen; auch die „Cordula,“ 
von der 1854 eine zweite Auflage erſchien, hat diefe nachbeſſernde 
Hand des Dichters erfahren, doch ohne dabei weſentlich zu gewinnen. 

Auch die „Rahab,“ die zu Ende des ebengenannten Jahres, 
alfo wenige Wochen vor dem Tode des Dichters erſchien, war ein 
folcher erfter Wurf und es hat uns häufig als ein pfuchologijches 
Problem befhäftigt, was der Dichter mit biefem Werke wol ange 
fangen und wie er e8 umgeftaltet hätte, falls es ihm vergönnt ge- 
wefen wäre, das Erfcheinen des Gebichts längere Zeit hindurch zu 
überleben und es mit fühleren Blicken zu betrachten, al8 e8 dem 
Dichter im Augenblid des Schaffens zu thun möglich if. Wir 
hoffen, er hätte e8 aus der Zahl feiner Werke ganz ausgeftrichen. 
Denn jo viel Schönes, ja Großartiges es aud) im Einzelnen enthält, 
jo iſt das Ganze doch von der wiberwärtigften Bejchaffenheit, in- 
bem darin eine an ſich unwahre und unnatürliche Situation, unber 
fümmert um das fittlihe und äfthetifche Gefühl des Leſers, mit 
wahrhaft raffinirter Breite bis in: das Fleinfte ‘Detail ausgemalt 
wird. Die Heldin des Gedichts ift die Rahab ver Bibel, bie 
„Hure von Sichem,“ die, um Rache zu nehmen für die Ernigbrigung, 
in welche fie gerathen, ihre Vaterſtadt und ihre Mitbürger in die 
Hand des Feindes liefert. Mit graufamer Lüfternheit fpürt ver 
Dichter allen geheimften Irrgängen dieſer zerrütteten Weiberfeele 
nad und es ift nicht zu leugnen, daß er dabei manches eigenthlim- 
liche und überrafchende Motiv aufdeckt. Allein Die ganze Aufgabe, 
bie er fich bier geftellt hat, bleibt bei alledem doch eine höchſt un⸗ 
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natürliche und widermärtige. Gewiß fol bie Poefte vor feinem 
Elend zurückbeben, aud vor feinem fittlichen; auch auf Das ſchmerz⸗ 
bevedte Haupt des Berbrechers foll fie ihre fühnende Hand noch 
legen und ven Punkt aufpeden, wo auch er noch mit ver Menſch⸗ 
heit verwandt ift. Allein ein Weib wie diefe „Hure von Sichem“ 
zur Heldin eines Gedichts zu machen, fie, von ber wir weiter nicht® 
wiſſen al8 ben bürftigen Bericht-ver Bibel und bie uns daher auch 
nicht im Mindeſten intereffiren fann, weder in hiftorifcher, noch in 
allgemein menfchlicher Hinficht, zum Gegenſtand einer tieffinnigen 
pſychologiſchen Erörterung — ja was fage ich? zur Märtyrerin zu 
erheben, in deren Schickſal wir die Kämpfe und Leiden unferer Tage 
ſymboliſch abgeſpiegelt fehen ſollen: das ſchmeckt denn doch ſtark 
nad) Hebbel ſcher Geſchmacksverirrung und läßt uns in der, Rahab“ 
nur das übereilte Product einer ſchwachen Stunde ſehen, wie fie ja— 
auch die größten und geiftwollften Dichter" zuweilen haben. 

Und fs find e8 denn überhaupt nur Fragmente und Anläufe, nur 
Verſuche und erfte, oft alzurafche Würfe, was und von dem Dichter 
übrig geblieben ift; feine feltene Begabung gleichmäßig auszubilven 
und die Fülle feiner Anſchauungen und Intentionen in einem großen 
und forgfam gereiften Werke nieberzulegen, wurde der kaum Dreißig- 
jährige durch den Tod verhindert. Ein bösartiges Nervenfieber 
entriß ihn feiner Familie, feinen Freunden und feinen weitreichen- 
ben literarifchen Plänen im Januar 1855. Mar Waldau gehört 
jomit zu jenen Frühverſtorbenen, an denen unfere Literatur fo reich 
ift und die namentlich den jedesmaligen Eintritt eines neuen litera⸗ 
rifchen und ſocialen Princips bei uns mit einer gewifjen Regel- 
mäßigfeit begleiten — wie ja auch von dem blühenden Baum 
unzählige Blüten welk und. todt hernieberflottern müffen, damit 
einige wenige zu gefunden Früchten reifen. Aber wie die welfen 
Blüten den Fuß des Baumes beveden und fi mit dem Erdreich 
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vermifchen,, ans dem er feine Nahrumg zieht, fo geht aud) ein Etwas 
von ihnen in den Baum jelbft über und noch aus’ dem Duft ber 
fchwellenven Frucht weht uns ein leifes Erinnern an jene frühge- 
fallenen Blüten an. So wird auch Mar Walpau, mit feinem 
reinen, fchönen Streben, feinem fühnen Denken, feiner warmen 
und innigen Empfindung, in der künftigen Entwidelung unſerer 
Literatur wieder aufleben, und glüdlichere, wenn auch nicht reicher- 
begabte Talente, denen das Schidfal eine längere Lebensdauer 
gewährt, werden zu Enpe führen, wonad er rang und wofür 
er lebte. oo 


Das ift fürwahr ern neidenswerthes Loos, 
Gleichwie vom Blitz, dem heiligen, erfählagen, 
In voller Kraft, in friicher Iugend Tagen, 
Hingbzufteigen in der Erde Schoos! 


Kühn war fein Muth und feine Hoffnung groß; 
Bom Arm der Muſe früh emporgetragen, 

Die Bruft gejchwellt von jugenblihem Wagen, 
Sah er des Lebens licht’re Hälfte blos. 


Drum nicht um ihn, nur um euch felber klagt, 
Die ihr, geſchreckt vom nahenden Verberben, 
Gleich Sklaven noch am Joch des Lebens tragt! 


Ss iſt Schickſalsſpruch, die Guten müſſen fterben; 
Wer bleibt zurüd, ihm unfern Schmerz, o fagt, 
Und mit dem Schmerz die Rache zu vererben? . 


“ 4. | 
Wilibald Aleris und Tevin Schücking. 


. Einen interefjanten Gegenfag zu Mar Waldau bilden die 
beiden Schriftfteller, deren Namen wir biefem Abfchnitte vorgefegt 
haben. Wie jener unftät und ruhelos, nad) allen Seiten hin feine 
Fäden anfnüpfend und in alle Gebiete des Wiffens und Denkens 
hinüberſchweifend, fo find dieſe feft in fich abgefchloffen, befchränft 
auf ein fleines Terrain‘, aber Dies mit vollfommener Meifterfchaft 
beherrſchend. Ueberwiegt bei Mar Waldau die Keflerion, fo zeich- 
nen Wilibald Aleris und Lenin Schüding fi vor allem durch ihren 
gefunden Realismus, die Anfhaulichkeit, Wahrheit und Treue ihrer 
Schilderungen aus. Verdeckt in ven Waldau'ſchen Romanen ber 
Dichter mit feinen perfönlichen Anfichten und Tendenzen nicht felten 
fein eigenes Kumftwerf, fo haben wir an ven beiten anderen haupt- 
ſächlich diefe in Deutſchland feltene Objectivität zu refpectiren, bie 
fie ihren Yiguren und Situationen zu geben willen. Imponirt 
Mar Waldau durch die Mannigfaltigfeit der Intereffen und bie 
Univerfalität feiner Bildung, fo bewegen dieſe Dagegen ſich in ven 
engften Schranken und werben ed nicht müde, einem verhältniß- 
mäßig armen und einförmigen Stoffe immer neue Seiten abzuge- 
winnen. Der Dichter-des Romans „Aus der Natur‘ ift Kosmo- 
polit, das ganze unermeßliche Reich des Geiftes ift feine Heimath; 
Levin Schücking dagegen und Wilibald Aleris wurzeln feſt in dem 
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Boden der Provinz, in der fie geboren, unter ven Menſchen, in 
deren Mitte fie aufgewachſen find, oder Dody wenigftens unter den 
Erinnerungen, welche ihnen von biefen vererbt wurden. Mar 
Waldau’8 Romane find überhaupt ſchwer zu Haffificiren; wollte 
und müßte man fie itberhaupt einer ver herkömmlichen Gattungen 
einverleiben, jo würde man fie vielleiht am paſſendſten als jenti- 
mental philofophifche bezeichnen, etwa in der Weife ver Klinger- 
fchen und Jean Paul'ſchen Romane, welche letztere er ſich ja deutlich 
genug zum Vorbild genommen hatte. Dagegen kann über das ® 
Feld, welches Wilibald Alexis, und Levin Schädling anbauen, gar 
fein Zweifel obwalten: fie ſchreiben hiftorifche- Romane und ihr 
Mufter und Vorbild ift Walter Scott. 


Am meiften gilt dies von Wilibald Aleris, ven man daher 
auch nicht mit Unrecht den märkiſchen Walter Scott genannt bat. 
Wilibald Alexis ift nicht nur einer unferer beliebteften, ſondern auch 
unjerer fruchtbarften Schriftfteller. 1798 zu Breslau aus einer 
franzöfifhen Refugiefamilie geboren, aber ſchon frühzeitig nad 
Berlin zurüdverfegt, trat er zuerft im Jahre 1822 mit dem Roman 
„Waladmor“ auf: eine Nahahmung Walter Scott’8, die fo ge- 
lungen war und ihrem Vorbilde fo nahe fam, daß der Dichter e8 
wagen durfte, fie unter Walter Scott!’ eigenem Namen erjcheinen 
zu laſſen, ohne daß dieſe verwegene Moftification, da fie endlich 
entdeckt ward, ihm zur Unehre gereicht oder feinem literarifchen 
Rufe Abbruch gethan hätte. 


Im Gegentheil lenkte das gelungene Wagftüd die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ven jungen Dichter und weckte die beiten Hoff- 
nungen für feine Zukunft. Dennoch machte ein zweiter Roman 
in bemjelben Geſchmack, „Schloß Avalon,” den er 1827 folgen lie, 
nicht daſſelbe Olüd, und ebenfowenig vermochten feine Verſuche, die 


Wilibald Alerts und Levin Schüding. 135 


philofophiichen und ſoeialen Kämpfe feiner Zeit in romantiſchem Ge- 
wande abzuſchildern, ſich in der Gunft des größeren Publicums 
feftzufegen. Dieſe Berfuche, bei denen wir hauptſächlich an Werke, 
wie „Das Haus Düfterweg,” die „Zwölf Nächte,“ ſowie pie Mehr- 
zahl feiner Heineren Novellen denken, erfchienen im Lauf ver drei- 
Biger Jahre; die „Zwölf Nächte,” ſoviel uns befannt das lebte 
Werk diefer Richtung, datirt au dem Jahre 1838. 

Denn während. ver Dichter nody jo mit der Raltfinnigfeit des 
Publicums rang und vergebens nad, einem Wege fuchte, ver ihn 
zum Herzen feines Volkes führte, hatte er, ohne es felbft recht zu 
willen, geleitet hauptjächlich durch die Traditionen feiner Jugend 
und feinen glüdlichen Inftinct, ſchon beinahe zehn Jahre zuvor fich 
eine Bahn eröffnet, die, fo unfcheinbar fie anfangs auch war, ihn 
dennoch in ihrem Fortgang zu einem der gelefenften und beliebteften 
Dichter der Gegenwart machen follte.e Mit den unmittelbaren 
Nahahmungen des Walter Scott ging ed nicht mehr; wie jeder 
Wis, hatte auch der Wit diefer Deyftification nur einmal gezündet 
und dann nicht wieder. Aber wolan, ftatt zu Walter Scott in 
die Nebel von Alt-England auszuwandern, verfegen wir Walter 
Scott felhft nady Deutſchland, ftatt immer nur feine Sprache müh- 
fam nachzuftammeln, nöthigen wir ihn, unfere eigene Sprache zu 
reden! Sollten die Zauber viefer Walter Scott'ſchen Romantik 
wirklich nur an die fchottifchen Berge und Thäler gebunven fein ? 
Walten viefelben Zauber nicht auch über den Fichtenwäldern ver 
Mart? Sind fie nicht auch überhaupt an allen Orten, wo nur 
das theure Wort „Vaterland“ ein Echo findet? Und wenn beutfche 
Leſer fich für den Hof der jungfräulichen Königin Elifabeth und 
für die Gefahren und Abenteuer des Prätendenten zu interefjiren 
vermögen, wie noch ganz anders müßte es auf fie wirken, wenn 
der deutſche Roman es wagte, die Helvengeftalt Friedrich's des 
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Großen in dem Donner feiner Schlachten, umgeben von feinen 
treuen Soldaten, dem Auge des Leſers vorzuflhren?! 


J So entſtand der vaterländiſche Roman „Cabanis,“ der 
1832 in ſechs Bänden ans Licht trat. Auch „Cabanis“ fand 
anfangs nicht die Theilnahme, auf welche der Dichter gerechnet 
hatte und die er in ſo hohem Grade verdiente; mehr denn zwanzig 
Jahre haben vergehen müſſen, bevor das ausgezeichnete Werk in 
feinem. vollen Werthe anerkannt ward, und zwar nicht bloß von 
Seiten der Kritif, die in Bemunterung deffelben von Anfang an 
ziemlich einftimmig war, ſondern auch von Geiten des Publicums, 
das erft allmälig, wie ver hiftorifche Sinn und das patrietifche Be- 
wußtjein der Nation fich mehr und mehr entwickelte, zu der Einficht 
gelangte, welchen Schatz unfere Titeratur in dieſem Werke eigentlich 
befist. In der That fteht „Cabanis“ noch jet unübertroffen da; 
nicht nur fein anderer deutſcher Romandichter, fondern auch Wili- 
bald Alexis felbft ift dem Ideal des hiftorifhen Romans nie wieder 
fo nahe gefommen, wie in dieſem Werfe, oder doch wenigftens in 
ben eriten Bänden veflelben, die ſich unbedenklich dem Beten ans 
reihen, was auf diefem Gebiete iiberhaupt exiftirt. 


Bielleiht war es nicht die Schuld des Dichter®, daß er nicht 
ohne Aufenthalt auf dem eingefchlagenen Wege fortging. Die Zeit⸗ 
verhältniffe waren dem vaterländifhen Romane damals nicht 
günftig, am wenigften dem modernen; e8 war die Blütezeit ber 
Cenſur und der politifchen Mafregelimgen und Wilibald Aleris 
jelbft hatte bereits erfahren müſſen, wie leichtverletlich die Haut 
ber damaligen Olympier war. Wenn er fi) daher zu Ende ber 
breißiger Jahre auch dem vaterlänpifchen Roman wieder zuwandte, 
dem er von da an unverbrüdhlid, treu geblieben ift, fo zog er es 
body vor, rüdwärts in die Jahrhunderte zu greifen und feine Stoffe 
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dem politiſch unverfänglichen und unanſtößigen Mittelalter und 
ſeinen bürgerlichen und ritterlichen Fehden zu entnehmen. 

In dieſer Art erſchienen der Reihe nach „Der Roland von 
Berlin” (1840), „Der falſche Waldemar“ (1842), „Hans Jürgen 
und Hans Jochen” (1846) und ‚Der Wärmwolf“ (1848), letztere 
beide auch unter dem baroden Gejfammttitel „Die Hofen ves Herrn 
von Bredow‘: Werke, die zum Theil umter ver Entlegenheit und 
Schwerfälligfeit des Stoffes leiden — denn auf die Dauer hält 
e8 allerdings ſchwer, fich für diefe märfifhen Raubritter und ihre 
Gewaltthätigfeiten zu intereffiren — die aber in Betreff ver Aus- 
führung fich ebenfofehr durch die Oenauigfeit und Sauberfeit der 
Zeichnung, wie durch die Treue des Localtons auszeichnen. Ja 
gewiß, Wilibald Alexis ift der eigentliche Dichter der Mark; ver 
“anfcheinend fo dürre, fo einförmige Boden diefer von der Natur 
nicht eben verſchwenderiſch behandelten Landſchaft gewinnt unte 
den Händen diefes Dichters ein wunderfames poefifches Leben, wir 
fehen die dürre Heide fi) unermeßlich dehnen, wir athmen ben 
Duft diefer Kieferwaldungen und hören den fchweren Flügelfchlag 
des Reihers, ver über die ſchilfbewachſene Fläche des Sees dahin- 
ſchwebt. | 
Und nicht bloß die Natur der Mark weiß Wilibald Alexis in 
unübertrefflichen Landſchaftsbildern zu ſchildern, fondern auch bie 
Eigenthümlichkeit ihrer Bewohner, in alter wie in neuer Zeit, hat 
er mit Sorgfalt und Liebe ſtudirt und giebt fle wieber- mit einer 
Sicherheit der Linien und einer Treue und Wärme der Färbung, . 
wie fie bei unfern veutfchen Romanfchreibern; die durchfchnittlich 
im Reiche ver Phantafie beffer zu Haufe find, als in ver Wirflich- 
keit, nur höchſt ſelten gefunden wird; mit berfelben Naturtreue, mit 
der er ung bie alten knorrigen Fichtenftämme abſchildert, ſchildert 
er auch die eigenfinnigen, Inorrigen Gemüther, bie unter biefen 
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Bäumen groß geworden find und bie, was ihnen an Schwung. 
der Empfindung und Glanz ber Phantafie abgeht, durch bie 
Energie ihres Wollens und die Tüchtigfeit ihres fittlichen Charak⸗ 
ters erſetzen. J 

Seit Anfang der funfziger Jahre iſt Wilibald Alexis nun in 
ein neues Stadium ſeiner poetiſchen Entwickelung eingetreten oder 
vielmehr er iſt zurückgekehrt auf den Weg, ven er ſchon im „Caba⸗ 
nis“ mit ſo glänzendem Erfolge eingeſchlagen hatte. Durch die 
Ereigniſſe des Jahres Achtundvierzig, die man denn doch nicht 
ganz und überall ungeſchehen machen konnte, von den Rückſichten 
befreit, die ſeiner Muſe in der Wahl ihrer Stoffe bis dahin aufer- 
legt waren, vertaufchte er das Mittelalter und feine nach grade 
etwas roflig gewordene Romantif mit dem frifchen vollen Leben 
ber Gegenwart, indem er. fortan Romane fchrieb, die eben fo fehr 
bie patriotiihen Erinnerungen wie die unmittelbaren, lebendigen 
politifchen Sympathien feiner Zeitgenofjen in Anſpruch nahmen. 

Es kommen bier-befonders drei größere Werke in Betracht, 
von denen namentlich die beiden erftern ſowohl der Tendenz wie dem 
‚Inhalte nach im innigften Zuſammenhange ftehen: das ift der fünf- 
bändige Roman „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht oder Bor fünfzig 
Jahren“ (1852) und „Iſegrimm. Ein vaterländifcher Roman.‘ 
(Drei Bände, 1854), wozu fih dann gleihfam als Epilog der 
gleichfalls dreibändige Roman „Dorothe (1856) gefelt. In 
ſämmtlichen drei Romanen hat der Dichter fih das höchſte Ziel ge- 
ftedt, da8 dem Romanfchreiber, ja vem Dichter überhaupt ver- 
ftattet ift: die Vergangenheit fol ihm zum Spiegel ver Gegenwart 
werben, nicht bloß unterhalten will er, fonvern aud) lehren und 
züchtigen, die Muſe ſoll die Wege meifen, welche das Vaterland 
zu wandeln hat, um jene Höhe der Macht und des Ruhmes zu er- 
reihen, zu der es, wenigftend nach der Meinung des Dichters, 
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berufen ift und zu ber fi) dann nit ihm auch das geſammte übrige 
Deutſchland erheben. wird. 

Allein mit der Größe der Aufgabe wachjen natürlich auch die 
Schwierigkeiten der Löfung, und fo darf es ja wol ausgeſprochen 
werben, ohne dem hinlänglich bewährten Talent des Berfaflers md 
feinem wohlerworbenen Ruhme zu nahe zu treten, daß dieſe Werke, 
jo viel Schönes und Interefjantes fie auch enthalten, voch ale 
Ganzes dem früheren ähnlichen Arbeiten des Verfaſſers nachſtehen 
und weber Die. Forderungen ber Kritik, nod das Intereſſe bes Leſers 
vollſtändig befriedigen. 

Am ſchwächſten iſt grade derjenige Roman, den der Verfaſſer 
ſelbſt offenbar mit der größten Sorgfalt gearbeitet und dem er die 
eingehendſten Studien gewidmet hat: „Ruhe iſt die erſte Bürger⸗ 
pflicht.“ Das Buch ſchildert die preußiſchen und namentlich die 
berliner Zuſtände kurz vor und zu der Zeit der Kataſtrophe von 
Jena, alſo gewiß ein intereſſanter und dankbarer Stoff. Wenn der⸗ 
ſelbe hier gleichwol nicht völlig zur Geltung kommt, ſo liegk*das 
hauptſächlich an der ungehörigen Vermiſchung des poetiſchen und 
des hiſtoriſchen Elements, des Romans und der Geſchichtſchreibung, 
welche der Dichter ſich hat zu Schulden kommen laſſen. Als Ro- 
man iſt das Buch zu geſchichtlich, als Geſchichtswerk zu romantiſch; 
indem der Verfaſſer weder als Hiſtoriker auf den poetiſchen Schmuck 
Verzicht leiſten, noch als Poet etwas von den reichlichen geſchicht⸗ 
lichen Hilfsmitteln aufgeben wollte, die ihm, Dank ſeinen Studien, 
zu Gebote ſtanden, hat er ſich die Wirkung nach beiden Seiten hin, 
ſowohl als Poet wie als Hiſtoriker, verkümmert. Das Buch, wir 
wiederholen es, enthält eine Menge vortrefflicher Einzelheiten: aber 
auch die ſchönſten und intereſſanteſten Einzelheiten, ſelbſt wenn ſie 
noch ſo dicht gehäuft wären, ſind doch niemals im Stande, dem 
Leſer jenes Intereſſe zu erſetzen, das er nur an der Einheit 
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ver Handlung und einer heftimmten hervorragenden Perſönlich- 
feit nimmt. 

Eine jolde Handlung aber und eine ſolche Perfönlichkeit fehlen 
biefem Roman: oder menn fie ihm nicht ganz fehlen, fo werben fie Dod) 
von der Maſſe der Epifoden und Nebenvinge in einem ſolchen Grabe 
verdedt und gleihfam überwuchert, daß fie nicht zu der ihnen ge- 
bührenden Wirkung gelangen können. " Vielleicht 'entgegnet man 
uns, der Gedanke des Buchs bilde die Einheit deſſelben. Ganz 
wohl: aber fofern das Bud, ein Kunſtwerk und namentlidy ein Ro: 
man fein fol, muß diefer Gedanke fi) nothwendig in einer be- 
ſtimmten poetifchen Figur ımd einer beftinnmten einheitlichen Hand⸗ 
lung concentriren. Unſere deutichen Romane find fonft in ver 
Regel zu Iuftig, e8 fehlt ihnen an Specialitäten, fie halten fich, in 
idealiftiiher Bornehmbeit, zu weit erhaben über das Gegenwärtige. 
Hier im Gegentheil find der Specialitäten zu viel, der Roman hat 
ſich aufgelöft in lauter einzelne Genrebilder oder noch richtiger ge- 
fagt, in einzelne hiftorifch - romantifche Scenen, die meift an fid 
vecht hübſch find, aber Fein eigentliches lebendiges Verhältniß, Feine 
organifche Beziehung zu einanver haben. Wir erftaunen über bie 
Fülle verfchtevenartigfter Figuren, welche der. Dichter hier zufam- 
mengeführt hat, wir erfreuen uns an der Genanigfeit der Zeichnung, 
ber Treue des Colorits, der Naturmahrbeit und Frifche, melche er 
der Mehrzahl viefer Figuren verliehen bat — aber wie fommt e8 
bei alledem, daß feine davon unfere Aufmerkſamkeit zu feffeln, feine 
unfer Herz eigentlich zu erwärmen, ja daß der ganze Roman und fo 
wenig zu befriedigen im Stande ift? Weil fie ung alle nur den 
Einprud von Nebenperfonen machen; weil wir uns unwillkürlich 
hinter und zwifchen ihnen noch nach anteren, beveutenderen Figuren 
umfehen, die befähigt wären, Die Träger des Gedankens zu bilven; 
weil mit einem Werte ver ganze Roman wol eine poetiſch illuſtrirte 
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Geſchichte, nicht aber, was er doch fein jollte, die Poefie der Ge- 
schichte ſelbſt ift. Ä 

Und doch trug die. Öefchichte dem Dichter einige höchſt geeignete 
Figuren gleichjam entgegen: die Königin Luife, der Minifter Stein, 
der Prinz Louis Ferdinand — welche Charaktere, welche Schickſale, 
welche Situationen! Von dem letteren, dem Prinzen, diejem eigent- 
lihen natürlichen Helden der ganzen Tragödie, hat der Dichter gar 
feinen Gebraud gemacht, pielleicht weil er fich dieſen Stoff durch 
einen befannten älteren Roman (von Fanny Lewald) vorwegge— 
. nommen glaubte; die beiden anderen hat er zwar benutt, aber wie- 
verum nur als Nebenfiguren. — Endlich ift auch dies fein ganz 
günſtiges Zeichen für vie fünftlerifche Einheit: des Romans, daß 
fünf jtarfe Bände dem Verfaffer gleihwol noch nicht genügt haben, 
bie angefponnenen Fäden zu Ende und ven Roman jelbft auch nur 
zum.uothbärftigften äußerlichen Abſchluß zu bringen; vie meiften 
biefer zahlreichen Figuren, die und mit fo vieler Sorgfalt geſchil⸗ 
dert murben, verſchwinden aus unferen Augen, ohne daß wir er- 
“ fahren, welchen Ausgang ihr Schidjal nimmt und wie die vielfad) 
verſchlungenen Fäden ſich ſchließlich entwirren. 

Dieſer letztere Uebelſtand konnte natürlich dem Dichter ſelbſt 
nicht entgehen und fo vertröftete er den Leſer am Schluſſe feines 
Werkes auf. eine demnächſt zu liefernde Fortſetzung deſſelben, in 
welchen alles, was in dem vorliegenden nur Einleitung und Anfang 
geblieben, zum völligen Abſchluß gebracht werben follte. 

Diefe Fortjegung erfchien auch wirklich wenige Jahre fpäter; 
es ift der bereitS genannte „ARſegrimm.“ Doc find die Fäden, 
welche die beiden Romane verbinden, nur von fehr koderer Beichaf- 
fenheit: fo daß wer ven „Iſegrimm“ etwa mit ver Erwartimg in 
bie Hand nimmt, bier nun wirklich den verheißenen Abſchluß zu 
finden, fich bald fehr enttäufcht fehen wird. „Iſegrimm“ iſt mehr 
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ein Gegenſtück als eine Fortſetzung ſeines Vorgängers; wie dort 
der Zuſammenſturz des alten Preußens, ſo werden hier die Elemente 
geſchildert, aus denen die Möglichkeit ſeiner Erneuerung ſich bildete. 
Es iſt noch nicht die blutig prächtige Morgenröthe von Anno Drei⸗ 
zehn, nur erſt die Dämmerung, in welcher Tag und Nacht, alte 
Schmach und neuer Ruhm noch mit einander im Streite liegen. 
Doch ahnen wir bereits das hereinbrechende Licht; wo felbft ein 
ſo knorriger, ſo widerhaariger Charakter, wie dieſer alte Herr von 
Quarbitz, der neuen Zeit zum Werkzeug dienen muß, ſelbſt gegen 
feinen eigenen Willen, da kann der Sieg der guten Sache unmög- 
(ih mehr lange ausbleiben. Alles Talent und felbft aller Enthu⸗ 
ſiasmus ift unfruchtbar, fo lange ihm ver Boden eines ‚gefunden, 
kräftigen Volkslebens mangelt; diefe Volksnatur, in ihrer dämo⸗ 
niſchen Urjprünglichkeit, fchilvert der Dichter, und wenn er dabei 
auch die Auswüchſe und Schattenfeiten derfelben nicht zu verbergen 
ſucht, fo fünnen wir das im Namen der poetifchen wie hiftorifchen 
Gerechtigkeit nur billigen. " 

Veberhaupt, wenn eine Fülle der intereflanteften Detailmalerei, 
wenn tiefe Kenntniß des Gegenftandes und eine edle, mannhafte 
Geſinnung genügend find, ein vortrefflihes Buch zu liefern, fo darf 
ber „Iſegrimm“ als eine ver waderften poetifchen Thaten gelten, 
bie einem Dichter unferer Tage gelimgen find. Dagegen iſt das 
eigentlich Romanhafte in viefem Buche ſchwächer, als wir e8 bei 
Wilibald Alerts zu finden gemohnt find, der fich fonft vor der Mehr- 
zahl unferer Romanfchreiber auch dadurch auszeichnet, daß er eine 
kräftige und fruchtbare Phantaſie hart und Situationen und Ver— 
widelungen zu erfinden weiß, vie den Leſer wirklich paden. 

Dies fpannende, padenvde Element, alfo das Dramatifche des 
Romans, tritt in dem „Iſegrimm“ zurück hinter ver Breite der Schil« 
berungen ımb Reflerionen; ganz gegen feine Natur erjcheint der 
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Held mehr betrachtend als handelnd, und wo er ſich endlich zum 
Handeln entſchließt, va entfprechen feine Thaten nicht den Erwar- 
tungen, die er in uns rege gemacht hat. Der Dichter ift in denſelben 
Fehler verfallen, ven wir foeben erft an dem Roman „Ruhe ift Die 
erſte Bürgerpflicht“ bemerkten: die Fabel des Buchs iſt zu weitläufig 
angelegt und die Xoderheit ver Compofition läßt viefen Uebelſtand 
aut um fo fichtbarer werben, die intereffanteften Figuren, vie fpan- 
nendften Situationen werden nur beiläufig, nur in Epifoden abge- 
macht, die zum Theil mit Meifterfchaft ausgeführt find, aber doch. 
den Mangel einer durchgreifenden und einheitlichen Handlung wie- ' 
derum nicht erfeßen können. 

‚Uno ebenfowenig kann die edle patriotifche Gefinnung, die das 
gefammte Werk durchdringt und feinen eigentlichen Lebenshauch 
bildet, für feine äſthetiſchen Mängel vollſtändig entſchädigen. Der 
Dichter hat dem Hange zur Reflerxion, dieſer natürlichen Folge des 
zunehmenden Alters, zu ſehr nachgegeben, der Romanift zu didak⸗ 
tisch, zu tendenziös. Ganz gewiß kann und darf ein Kunftwerf 
auch eine politifche Grundlage haben, ja es wird fogar um fo höher 
ftehen, je mehr e8 von den praftifchen BVeftrebungen feiner Zeit in 
fi) aufgenommen hat. Allein dies politifche Element muß ſodann 
auch das gefammte Kunſtwerk durchdringen, e8 muß gleichfam feine 
Seele, feinen innerften Lebensnerv bilden; e8 darf nicht hier oder 
dort in ſchweren, todten Maffen aufliegen wie nadtes Geftein, ſon⸗ 
dern es muß ſich in poetifches Fleifh und Blut, in Charaktere und 
Ereigniffe verwandelt haben. Der „Iſegrimm“ ift reid) an geift- 
vollen und fchlagenden Bemerkungen iiber bie Lage Preußens zur 
Zeit des Tilſiter Friedens; vieles davon hat ber Dichter fichtlich 
mit nächfter Beziehung auf die Zeit gefchrieben, in der fein Buch’er- 
ſchien, und allerdings lag ver Vergleich in manchen Punkten fo 
nahe, daß es ſchwer gefallen fein würde, ihn nicht zu ziehen. Als 
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Zeitungsartifel oder auch als felbftännige politiihe Broſchüre 
würden biefe Betrachtungen ohne Zweifel” von großem Intereſſe 
geweſen jein, im Roman dagegen, wo vor Allem unfere Phantafie 
beichäftigt werben fol, wo wir unterhalten, nicht belehrt werben 
wollen, ftören fie, ja ihre allzuhäufige Wiederkehr wirkt zulegt fo- 
gar ermüdend und ſtumpft und ab gegen die Wahrheit des Inhalts, 

Ein zweiter und vielleicht noch ſchlimmerer Mangel des Buchs, 
den freilich mehr oder minder unfer gefammter hiſtoriſcher Roman 
tbeilt, befteht in der unorganifchen Bermifchung des poetifch erfun= 
benen und des hiftorifch überlieferten Stoffs. Ohne Frage hat der 
Poet das Recht, die Welt ver Wirklichkeit mit ven Gefchöpfen feiner 
Phantafie zu bevölkern; fogar die ganze Kunft und Kraft des Poeten 
befteht eben nur darin. Aber Gefchichte und ‚Erfindung dürfen 
nicht äußerlich neben einander hergeben, vielmehr müſſen fie fich 
gegenfeitig durchdringen, es muß aus beiden ein neues Drittes Ge⸗ 
jchlecht hervorgehen, welches ebenfofehr der Wirklichkeit wie ver 
Phantafie angehört und eben in biefer Doppelnatur das Zeugniß 
ſeines idealen Urſprungs trägt. 

Im „Iſegrimm“ dagegen haben wir zum größten Theil nur 
masfirte Geſchichte; die hiftorifchen Figuren und Zuftände find 
der Mehrzahl nach ganz roh, ganz unvermittelt in bie Dichtung 
hinübergenommen, nur mit einem poetifch verbrämten Mäntelchen 
um bie Schulter, das jedoch den Kundigen nicht zu täufchen ver- 
mag, während es den Unkundigen nur in Unruhe und Mißbehagen 
verſetzt. Es entfieht auf dieſe Weiſe eine Zwittergattung von 
Memoiren und Romanen, die vielleicht für den überfättigten Zeit- 
geihmad etwas fehr Pilantes hat, aber doch mit ven Grundbe⸗ 
dingungen der Kunſt ein für allemal unvereinbar if. Was ver 
Poet giebt, foll er ganz geben, jedes Achte Kunftwerf muß fich aus 
ſich felbft erflären; ein Roman, bei dem wir jeven Augenblid ſtill⸗ 
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"halten müflen und fragen, wer und. was eigentlich gemeint ift, und 
aha, ganz recht, das ift dieſer Miniſter und das jemer, und ver ba 
ift ver bekannte General N. R., und die Situntion bier bat fich 
eigentlich da und da zugetragen und fteht Da oder Dort quellenmäßig 
verzeichnet — nem, ein folder Roman kann noch immer mit ſehr 
viel Geiſt und Talent gefchrieben, er Tann eine jehr anziehenpe, fehr 
unterhaltende Pectüre fein, aber ein wirklicher Roman, ein. eigent- 
liches poetiſches Kunſtwerk iſt er nicht. 

In dieſer letzteren und allerdings aſthetiſch wichtigſten Hin⸗ 
ſicht iſt der dritte Roman dieſer Reihe, die „Dorothe,“ feinen beiden 
Dorgängern.überlegen. Freilich war ber Dichter dabei auch nicht 
jenen Verſuchungen ausgeſetzt, wie bei ben beiden anberen, ver 
Gegenwart ſoviel näherliegenden Werfen, Die „Dorothe“ fpielt 
in ven lebten Regierungsjahren des Großen Kurfürften; vie Heldin 
des Romans ift jene bekannte Dorpthea von Holftein, die. dritte 
Gemahlin des Kurfürften, eine Frau von hohem: männlichen Geiſte 
und einer feltenen, Thatkraft, vie aber eben in Folge des Einfluſſes, 
den ſie auf ihren fürſtlichen Gemahl und fomit auf beit Gang ber 
öffentlichen Ereigniſſe ausübte, ber Gegenſtand fehr verſchiedenar⸗ 
tiger Beurtheilungen gewefen ift. Die Abficht des Dichter fcheint 
vornehmlich dahin gegangen zu fein, ein Gemälde der Intriguen 
und Rabolen zu liefern, deren Tummelplatz ver damalige Berliner 
Hof war und die denn enhlich an dem graben Sinne des Kurfürſten 
und der einſichtsvollen und thätigen Liebe feiner Gemahlin fcheitern. 
Auch bier wieder Liegt die Beziehung auf die Gegenwart außer⸗ 
ordentlich nahe, während gleichzeitig Die größere Entlegenheit des 
Stoffes dem Dichter eine Freiheit und Unbefangenbeit Des poetijchen 
Schaffens bewahrt hat, die wir an ben beiden vorhin beiprochenen 
Romanen tbeilweife vermillen. Wenn das Buch nichtSpeftomeniger 
feinen ganz ungetheilten Erfolg gehabt hat, fo rührt Das wol vor- 
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zaglich daher, daß der Stoff, trotz der aͤcht künſtleriſchen Behand" 
lung, doch immer etwas Peinliches, um nicht zu ſagen Abſtoßen⸗ 
des behalten hat; dies Gemälde menſchlicher Argliſt und Ränte ift 
zu niederſchlagend, bie Tuft, in ber wir hier athmen, zu drückend, 
als daß ein reines Afthetifches Behagen möglich wäre, und and) 
von ber Heldin des Romans wiffen wir aus andermeitigen Quellen 
zwoiel Ungünftiges und Zweideutiges, als daß der Berfuch, ben der 
Dichter bier macht, fie vollftändig zu purificiren, nach allen Seiten 
bin gelingen Tünnte. 

Geit die „Dorothe“ erfchtenen, ift der Dichter leider von einer 
ſchweren Krankheit befallen werben, bie ihn ber poetifchen Thätig- 
keit für längere Zeit entfremdet hat. In dem Augenblid, da wir 
dieſes fehreiben, bringen die Zeitungen die Nachricht von feiner 
völligen und glücklichen Wieverherftellung und fo dürfen wir‘, bei 
ber feltenen Fruchtbarkeit, die ihn auszeichnet, gewiß noch; mancher 
ſchönen und danfenswerthen Gabe von ihm entgegenfehen. Auch 
bürfen wir, bevor wir von ihm ſcheiden, des Vervienftes nicht um- 
erwähnt Lafien, daß er fich feit einer Reihe von Iahren als Heraus- 
geber des „Neuen Pitaval“ (ſeit 1842, bis jet 26 Bände) erworben 
bat. Diefe Sammlung ver intereflanteften Sriminalgefchichten 
aller Länder und Zeiten nimmt nicht nur in Folge der außerorbent- 
lich gewandten und feſſelnden Darftellung einen der erften Pläbe 
im der Unterhaltungsliteratur ver Gegenwart ein, fondern auch 
über dies Intereſſe ver bloßen Unterhaltung hinaus, für die Rechts⸗ 
anſchauung bes großen Publicums, ja für die praftifche Geftaltung 
unjerer Rechtsverhältniſſe felbft ift Das Buch von Bedeutung ge 
werden und hat einen Einfluß erlangt, deſſen nur wenige gelehrte 
juriſtiſche Werke fi rühmen dürfen. Eine ver fchönften und fegens- 
reichſten Errungenschaften unferer Zeit, eine ver wenigen Früchte 
des Jahres Achtundvierzig, die von dem Mehlthau ver Reaction 


Wilibald Aleris und Lenin Schücking. 147 


noch nicht völlig zernagt und verderben find, die Deffentlichleit und 
Mündlichfeit des Gerichtönerfahrens, ift von dem „Neuen Pitaval“ 
von feinem erften Anfang an mit ebenfoviel Gewanbtheit wie Sach⸗ 
kenntniß verfochten worben.. "Zu einer Zeit, wo «8 bet uns noch 
für eine guoße Berwegenheit galt, an ven Myſterien ver Geridhts- 
ftube zu rütteln und die unbedingte Ueherlegenheit ſtudirter Richter 
in Aweifel zu ziehen, zeigte der „Neue Pitaval” an einer Reihe 
merkwürdiger und erjchätternder Beifpiele, wie befchränft in ver 
That jene vielgepriefene Actenweisheit, wie viel leichter der unbe- 
fangene, von feinem gelehrten Borurtheil umbüfterte Blick des un⸗ 
ſtudirten Richter® in die Seele des Angeklagten hinabdringt und 
wie viel gerechter daher, nicht blos im juriftifchen, ſondern auch 
im fittlihen Sinne, ein Verfahren ift, das mit der That zugleich 
die innere Entftehung derfelben anfzudeden und feftzuftellen fucht. — 
Der Verlauf der Ereignifie hat das Beftreben des „Neuen Pitaval” 
unterftügt, politifhe Motive haben vie Bedenken der Yuriften über⸗ 
wunden. Auch in Deutfchland begreifen wir jest den Schauder, 
mit welchem ſchon in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ein berühmter englifcher Rechtslehrer von Richtern ſprach, Die den 
Angellagten „in einen verfchloflenen Zimmer und auf ein paar auf 
Papier gefchriebene Fragen und Antworten hin” aburtheilen — 
und wenn der ſtudirte Richter auch noch nicht überall in Deutſch⸗ 
land von den Geſchworenen verbrängt worden ift, ja wenn in ben 
letsten Jahren ſelbſt da, wo Das Geſchwornengericht factifch befteht, 
mehr oder minder wirkſame Berfuche gemacht worden find, vie 
Competenz deſſelben zu befchränten, fo ift Doch der Grundſatz ver 
DOeffentlichfeit und Mundlichkeit faft überall bei ung zur Geltung 
gefommen umb wird ganz gewiß auch darin bleiben. 
Und dieſer moralifche und praftifche Triumph, den der „Neue 
Pitaval” davongetragen, hat denn zulegt mehr zu befagen um 
10% 
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muß dem unermüdlichen Herausgeber eine veinere und größere 
Befriedigung gewähren, als alle poetiſchen Lorbeeren, die feine 
Stirne zieren. — 

Menden wir uns jet zu Levin Schädling. Derſelbe bilvet 
an vem Himmel unferer belletriftifchen Literatur gewillermaßen pas 
Zwillingsgeſtirn zu Wilibald Alexis; wie jenen den Walter Scott 
ber Mark, jo darf man viefen füglich ven Walter Scott Weftfalens 
nennen. Selbft auf der „Rothen Erbe’ geboren und ihr durch Iu- 
genderinnerungen und Familienbande vielfach verwandt, bat Schädling 
es ſich zur Aufgabe geitellt, ſowol vie lanpfchaftlichen Eigenthüm- 
lichkeiten feiner Heimath wie die Tüchtigleit und Kernhaftigkeit ihrer 
Bewohner, die freilich auch eine gewiſſe Starrheit und Orillenhaf- 
tigkeit nicht ausſchließt, zur poetifhen Darftellung zu bringen. 
Wie Wilibald Alexis feine Dichterifchen Gemälde beinahe ausſchließ⸗ 
lich auf den dürren Boden der Marf verlegt, fo verläßt Levin 
Schüding nur felten feine weitfälifche Heimatb — und wo er e8 
thut, thut er e8 in der Regel nicht ungeftraft. An beiden Schrijt- 
ſtellern wird jo recht fihtbar, mit welchen feften und unlöslichen 
Banden die Heimath auch ven Genius des Dichters umfpinnt und 
welch ein verhängnißvoller Irrthum e8 war, da man eine Zeit lang 
glaubte, die veutfche Voefie, als ächte Kosmopolitin, in die leere, 
blaue Luft, meit weg von allen lokalen und nationalen Beziehungen, 
vermeijen zu fünnen. 

Und auch das wird an diefen Beifpielen Har, weldhe Schäße 
ver Poeſie in dem Leben und den Sıtten umferes deutſchen Volkes 
noch verborgen liegen und wie e8 nur des richtigen, von der Muſe 
geweihten Blickes bedarf, um da, wo das profane Auge nur dürre 
Heideflächen oder einförmige Saatfelder erblickt, das reinfte Gold 
der Dichtung anfzufinden. Allerdings war Levin Schüding nicht 
der erfte, der Weftfalen gleichſam fir die deutſche Poefie eroberte; 
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Immermann in feinem „Münchhauſen“ und Freiligrath in ein⸗ 
zelnen feiner bejchreibenvden Dichtungen waren ihm bereits voran- 
gegangent. - > 

Dieſen Vorgängern hat Levin Schücking ſich mit glücklichſtem 
Erfolge angeſchloſſen; ver Boden Weſtfalens mit feinen dichten 
Wäldern, feinen langgedehnten Fluren, feinen vereinzelten Weilern, 
ſeinen Hecken und Kampen dient ihm nicht bloß zur äußerlichen 
Staffage ſeiner Romane, ſondern dieſe umgebende Natur wird in 
feinen Dichtungen wahrhaft lebendig; wir hören das Rauſchen 
biefer uralten Haine, wir jehen ven gaftlihen Rauch aus dem 
einfamgelegenen Haufe emporfteigen und fühlen uns durchſchauert 
von all den großen und geheimnißvollen Erinnerungen, welche dieſen 
Boden für das Gefühl jedes Deutichen fo heilig und ehrwürdig 
machen. Mit verfelben  Meifterfchaft und demſelben breiten, mar⸗ 
figen Pinſel, mit welchem Wilibald Aleris die einförmigen Steppen 
der Marl abjchilvert, malt Lenin Schüding die reichere Natur 
feines weftfälifchen Vaterlandes. Und aud) er bleibt nicht bloß 
bei diefen Wenßerlichkeiten ftehen; gleich Wilibald Aleris hat er 
auch einen fcharfen und aufmerkfamen Blick für die geiftigen und 
fittichen Eigenthümlichkeiten dieſes Volksſtammes, ven er uns in 
den verſchiedenſten Kreifen und Abftufungen mit immer gleicher 
Treue und Anfchaulichkeit vorführt; wir treten in das ftattliche 
Gehöft des Bauern, ver fi als Freiherr fühlt auf dem eigenen 
Grund und Boden, nehmen Plat an ver üppigen Tafel des ‘Dom- 
herrn, belaufchen die phantaftifchen Aufchläge und Gelüfte der 
weftfälifchen Adelskette und lernen auch ven kleinen Bürger kennen, 
in feiner etwas zopfigen, ſpießbürgerlich abgefchloffenen, aber grunb- 
ehrlichen und tüchtigen Weife. 

Zwar einige Unterfchiede finden zwifchen unfern beiten Ro—⸗ 
manbichtern dennoch ftatt, und darunter auch folche, die nicht bloß 
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die poetifche Indivinualität betreffen. Zuerſt macht fich ſchon ver 
allgemeine Unterfchied zwifchen Nord- und Mitteldeutſchland geltend; 
Wilibald Alerid, der Zögling des märkifchen Sandes, ift trodener, 
wüchterner, er hat nicht die Gluth und das faftige, zumeilen fogar . 
blendende Colorit, das Levin Schüding zu Gebote ſteht. Dagegen 

fehlt es dieſem legteren wieder an der norddeutſchen Beharrlichkeit 
und Strenge gegen ſich ſelbſt, mit welcher Wilibald Alexis den ein⸗ 
mal entworfenen Plan zu Ende führt und langſam, mit immer 
gleicher Sorgfalt, bis in die kleinſten Einzelheiten durcharbeitet, 
ſelbſt auf die Gefahr hin, ſeine Leſer einigermaßen zu ermüden. 
hevin Schücking liebt vielmehr die raſche, ſprungweiſe Entwides 
lung; er liebt die Ueberraſchungen, die plötzlichen Coups, die uner⸗ 
warteten Enthüllungen. Gleich Wilibald Alexis, Meiſter des 
Details, unterliegt er nicht ſelten der Verſuchung, die zufammen- 
haltende Idee des Ganzen zu vernachläfſigen, ja wol gar die Ent⸗ 
wickelung mit plötzlichem Ruck übers Knie zu brechen. Schücking's 
Figuren verſprechen in der Regel bei det erſten Bekanntſchaft mehr, 
als fie in der Folge halten; die Compoſition fällt, je mehr wir uns 
ver Löſung des Knotens nähern, um fo mehr aus einander; es ift 
als ob der Künftler, ermüdet von feiner eigenen Sorgfalt, fein Wert 
nun um jeden Preis zu Ende bringen wollte, gleichviel ob durch Die 
raſchen dicken Striche, die er fchlieglich aufträgt, die Harmonie des 
Ganzen zeritört und der Totaleindrud des fo mühſam angelegten 
Kunftwerts gefährdet wird over nit. Don den größeren Ro- 
manen des Dichters find, fo viel wir uns erinnern, die 1846 er- 
fchienenen „Ritterbürtigen“ das Einzige, was fi) von dieſem Fehler 
frei erhält und eben deshalb auch nach unferm Dafürbalten nicht 
nur das befte unter den Werken des Dichters, fondern überhaupt 

einer der beften Nomane, ven wir befigen. 

Noch wichtiger find zwei andere Unterfchiebe, die den innerſten 
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Kern beider Dichter betreffen: Wilibald Aleris ift. Proteſtant, 


Levin Schüding ift Katholik. Freilich findet ſich von ſpecifiſch katho⸗ 
liſcher Färbung bei ihm feine Spur, im Gegentheil, er fteht entſchie⸗ 
den auf Seiten der Aufflärung und nimmt willigen und frenbigen 
Untheil an allen Schäßen ver proteflantifchen Bildung.  ‘Deunod 
glauben wir nit zu irren, wenn wir einen gewiſſen Mangel an 
philoſophiſcher Schärfe, an Klarheit und Beftigfeit des Gedankens 
den Einflüffen zujchreiben, welche vie latholiſche Erziehung und 
Umgebung auf ihn ausgeübt hat. 

Ferner hat Wilibald Aleris von früh auf das Glück gehabt, 


einem großen Staate von felbftändigem nationalen Bewußtfein und 
weltgefchichtlicher Stellung anzugehören und wir haben gefehen, wie 


mädtig da8 Gefühl, dag dadurch im Dichter erweckt warb, feine 


Schöpfungen durchdringt und belebt. 


Diefes Glüd, das für Jedermann unſchätzbar ift, am meiften 
aber für den Poeten, entbehrt Levin Schüding. Zwar ſeit den 


Defreiungsfriegen gehört vie Provinz, der Schücking entſtammt, 


ebenfalls zu Preußen, werm auch nicht dollſtändig, fo doch zum 
größern Theil. Allein dieſe Verbindung wer zu der. Zeit, ba 
Schüding fi) der Poeſie zuwandte, noch zu neu, die Vortheile ver- 
jelben noch zu ungewiß und ftreitig, als daß ber Dichter, der über- 


dies, wenn wir vecht berichtet find, in dem hannöverſchen Antheil 


geboren ift, ſich am dieſen Beziehungen Weftfalens zu der großen 


preußiſchen Monarchie hätte erwärmen fünnen. Das preußiſche 


Weſen trat im Gegentheil in Weftfalen anfänglich ziemlich ſchraff 
und feinbfelig auf oder wurde doch von ber Bevölkerung felbit in 
biefem Sinne aufgefaßt; die ftrenge altpreußifche Zucht trat zu⸗ 
nächſt nur als militäriſcher und bureaukratiſcher Zwang auf, eine 
Menge alter guter und ſchlimmer Gewohnheiten wurde jählings 
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über den Haufen geworfen und aud) unter den ſchlimmen befanden 
ſich einige, die man nur ungern vermißte. 

Veber allem Untergehenben ſchwebt ein gewiffer Duft ver 
Poeſie, wie der Duft der Abenprötbe über der 'untergehenben 
Sonne. And, die alte Pfaffen- und Dynaſtenherrſchaft, unter ver 
man in Weltfalen jo lange gefeufzt hatte, gewann gegenfiber dem 
einpringenden Preußenthum urplöglic, eine gewiſſe poetifche Ver⸗ 
Härung; e8 war die „alte Zeit“ im Gegenfat zu der neuen, von 
der man noch nicht wußte, was fie bringen und wohin fie führen 
würde — und für die Mehrzahl ver Menfchen ift die „alte Zeit‘ 
aud immer die „gute alte Zeit.‘ 

Der Dichter dieſer „guten alten Zeit,“ der Zeit des Krumm— 
ſtabs und feiner geſegneten Herrſchaft, der Perücken und Fontan— 
gen, der gepuderten Köpfe und der geſchminkten Wangen iſt Levin 
Schücking. Mit größter Beharrlichkeit hat er mitten unter ven 
Trümmern des ehemaligen heiligen römifchen Reichs, „daß Gott 
erbarm',“ ſich gleichſam eine eigene poetifche Domäne urbar ge= 
macht, eine Domäne, wenn man will, von geringem Umfang, aber 
von großer Ergiebigkeit, auf der er num völlig zu Haufe ift.. Das 
iſt das Leben und Treiben der Heineren Höfe, befonders ber geift- 
lichen, und jener Reichsunmittelbaren, wie fte bis zu Anfang des 
Jahrhunderts vorzüglich im Welten und Süden unſeres Vater⸗ 
Landes beſtanden. Auf diefem Felde ift fein Blick von umver- 
gleihlicher Schärfe, feine Zeichnung von bewundernsmerther Ge⸗ 
nauigkeit und Sicherheit, feine Farbe ſtets lebenswahr und frifch; 
wir hören gleichſam das Rauſchen und Neigen dieſer altmodiſchen 
faltigen Gewänder, fehen das Niden und Bengen dieſer. Berüden 
und Federbüſche, fühlen ven Drud dieſer Schnürbräfte und Span- 
gen, an die, troß allem Drud und aller Enge, das Herz, das ewig 
jamge, ewig unbeflegbare Herz doc fo ftürmifch, fo gewaltig ſchlägt! 
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Man ahnt leicht, weiche intereffanten Gegenfäge fid) auf die- 
fem Boden entfalten müſſen und zu welchen pilanten Abenteuern 
und Berwidelungen derſelbe Gelegenheit bietet. Allein mit fo 
großer Virtuofität Levin Schücking die Vortheile feines Stoffes 
ausbentet und ſoviel intereifante und glüdliche Beobachtungen er 
jener alten: verrotteten Zeit bereits abgewonmen hat, fo läßt fich 
doch nicht in Abrede flellen, daß dieſe Zeit ſelbſt eine längſt über 
wundene, die Welt aber, die ihr angehörte, eine verhältnißmäßig 
Heine und unbedeutende if. Wir find hier gleihjam nur in dem 
Borzimmer ver Weltgefchichte, e8 fehlt bier jene große, weitreichende 
Berfpective, die 3. B. die brandenburg: preufifche Geſchichte jo 
wichtig macht. Darum ift auch ein eigentlich biftorifcher Roman, 
ein Roman im großen Stil, hier faum möglich, vielmehr weiſt Die 
Beichaffenheit feines Stoffes jelbft ven Dichter auf das hiftorifche 
Genrebild, die Anekdote mit vorwiegend Iofaler Färbung hin. 

Und in diefem Genrebild ift Levin Schücking num Meifter. 
Je Heiner und enger die Welt, die er darftellt, fe größer die Ge⸗ 
nauigkeit, mit der ex fie zeichnet; es ift ung, als träten wir in einen 
längftverlaffenen Ahnenſaal, die großen ernften Bilder an den 
Wänden fehen uns ſchweigend an, wir athmen ven eigenthümlichen, 
aus Moder und Wohlgerächen gemifhten ‘Duft, der dieſe Räume 
erfüllt und bier und da findet fi) ja auch wol noch eine verblichene 
Schleife over ein halbzerknitteter Tiebeshrief, der uns daran erin= 
nert, daß diefe Räume nicht immer fo ernft und ſchweigſam geweſen 
und daß dieſe ehrbaren Geſichter, trotz Puder und Reifrock, eben⸗ 
falls einmal zu lächeln verſtanden... 

Das erfte Auftreten Pevin Schücking's als Romandichter Fällt 
in den Anfang der vierziger Jahre, wo raſch nad einander „Ein 
Schloß am Meere” (2 Bde. 1843), „Die Ritterbürtigen‘ und 
„Eine dunkle That,” die beiden lektern 1846, erfchienen. In biefen 
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feüheften Leiftungen hat das Talent des Dichters ſich am glän- 
zenbften bewährt; namentlich find, wie wir bereits erwähnten, „Die 
Ritterbürtigen” ein Werk von ausgezeichneter Schönheit. 

Seitdem hat er es fich einigermaßen bequem gemacht; er pro- 
dueirt viel, vielleicht zu viel, und fo wirb es mit dem Einzelnen 
nicht fo gar'genau genommen. Am glüdlichiten ift der Dichter 
immer da, wo er fidh in ben ebenbezeichneten engen Grenzen hält; 
wo ex diejelben verläßt, geräth er leicht ins Abentenerliche und Ober- 
flächlicde. Die ſämmtlichen Romane und Erzählungen des frudht- 
baren Verfaſſers bier einzeln aufzuzählen, würde und zu weit 
führen; wir beſchränken uns auf diejenigen, die während des legten 
Decenniums erfchtenen find, und auch von ihnen heben wir nur ein- 
zeine hervor, vie entweder beſonders gelungen find oder im Gegen⸗ 
theil das Talent des Dichters auf irgend einem bemerlenswerthen 
Abweg zeigen. 

Die beiden porzäglichften unter Levin Schücking's neueren Ro- _ 
manen find: „Ein Sohn des Volkes‘ (2 Bde. 1849) und „Der 
Bauernfürft” (2 Bve.1851). Beide fpielen auf weitfälifcher Erde. In 
dem „Sohn des Volkes“ wird der Gegenfat zwiſchen ver alten er- 
erbten Sitte der weftfälifhen Bauern und ver Alles nivellirenden, 
Alles in Verwirrung fegenden falfchen Aufklärung, vie gelegentlich 
wol auch die Begriffe von Recht, Ehre und Vaterland wegesca- 
montirt, in höchft wirkſamer Weife zur Geltung gebracht; ver alte 
Dorfihulze, welder den eigenen Sohn, ver feines deutſchen Ur- 
ſprungs vergeflen bat und in bie Dienfte des franzöfifchen 
Ufurpators getreten ift, von der Schwelle feines Haufes weift, ift 
eine Figur, der wir die innigite Theilnahme nicht verfagen 
können. — „Der Bauernfürft” bewegt ſich ebenfalls der Haupt- 
fache nach auf dem wohlbekannten Felde der „guten alten‘ weſt⸗ 
fälifchen Zeit. Doc hat ver Dichter diesmal mit glücklichem 
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Tat zwifchen bie Trümmer diefer morjchen, untergehenden Zeit 
die Morgenröthe des neuaufgehenven Revolutionszeitalters hinein- 
fallen laſſen, wodurch denn eine Reihe ebenſo menſchlich wahrer, wie 
poetifch fpannenver Conflicte herbeigeführt wird. 

Der nächſtfolgende größere Roman, „Ein Staatsgeheimniß“ 
(3 Bde. 1854), fpielt ebenfalls wieder zum großen Theil in Weſt⸗ 
falen, im Uebrigen ift jedoch der Dichter in der Wahl dieſes Stoffes 
nicht befonbers glädlich geweien. Der Held der Gefchichte ift ver 
angebliche Ludwig XVIL, jener Uhrmacher Naundorf, der von 
feinen Anhängern unter dem Titel eines Herzogs der Normandie 
verehrt ward und ber feinerzeit in den öffentlichen Blättern und 
zum Theil auch vor den Gerichten viel von fid) reden machte. Levin 
Schüding hat fi) auf das Jünglingsalter feines Helden beſchränkt: 
allein da derſelbe auch als Yüngling nichts Helvdenmäßiges that, ja " 
nicht einmal etwas Bebeutendes, etwas Menfchlichergreifenves leidet, 
jo hat der ganze Roman dadurch etwas Paflives, um nicht zu fagen 
Inhaltloſes befonmen. . Die falfchen Demetrius und Waldemar 
find befanntlich ein jehr dankbarer Stoff für die Poefie, aber nur 
warum? Weil fie thatkräftig auftreten, weil fie durch Die Kühnheit 
ihrer Bläne, durch die Energie ihrer Entjchließungen die Mängel 
ihre Stammbaumes in Bergefjenheit bringen. Davon ift bei 
dieſem Ludwig XVII. keine Rede; es iſt ein unſelbſtändiger, 
ſchwacher, unentſchloſſener Knabe, verliebt, leichtglänbig, ohne Plan 
und Ziel, der Andere für ſich handeln und denken läßt; nehmen 
wir ihm feine Actenſtücke und Documente, was bleibt übrig? Und 
auch diefe Actenftüde und Documente, die der Dichter in ihrer 
ganzen Tanzleimäßigen Breite mittheilt und an vie er felbit mit 
einer ſchwerzubegreifenden Hartnädigkfeit glaubt, bieten dod) immer 
mır ein biftorifches, aber fein poetifches Interefle, und ſelbſt das 
erftere dürfte in den Augen einer unbefangenen Kritik, zu der freilich 
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der Dichter dieſes Romans nur wenig geneigt fcheint, noch fehr zu= 
ſammenſchrumpfen. Das Befte an rem Bud) find wiederum die 
Epiforen, ja es find eigentlich lauter Epifoven, eine Reihe interef- 
fanter Randzeichnungen, zu denen nur leider der Tert fehlt. 

In „Der Held der Zukunft,“ einem Heinen einbänvigen Ro— 
man, ver 1855 ans Ficht trat, ift die Fabel im Gegentheil ſehr be= 
deutend angelegt; der Dichter will und die Conflicte und Kämpfe 
eines edlen, hochſtrebenden Gemüthes fchildern, das in’ einer 
ſchwachen Stunde von zärtlicher Leidenſchaft verblendet, ſich hat 
verleiten laſſen, ver großen Welt gewiffe Eoncefflonen zu machen und 
ber nun fowohl mit ihr wie mit feinen eigenen Idealen in die pein- 
lichften Zermwürfniffe und Widerſprüche geräth. Leider hat es dem 
Berfaffer nicht gefallen, das intereffante Thema mit entſprechender 
Sorgfalt durchzuführen; nur der Anfang des Buchs ift vollftändig, 
ja diefer fogar mit einer gewiſſen Breite ausgeführt, die Entwide- 
[ung dagegen ift, wie uns dies bei Lenin Schücking nicht felten be- 
gegnet, übereilt und lüdenhaft, die Auflöfung gewaltfam und un- 
vollftändig, fo daß das Ganze, bei einzelnen glänzenden Partien, 
doch feinen recht befriedigten Eindruck gewährt. . 

An denfelben Fehlern leiden zwei andere Romane des Ver⸗ 
faflers, in denen er ebenfalls jenen hiftorifchen Boden verlafien Hat, 
auf dem er fi fonft mit ſoviel Glück und Sicherheit bewegt: 
„Die Königin der Nacht” (1852) und „Die Sphinr‘ (1858). 
Beide Romane leiven an aufßerordentlihen und faft unerträg- 
schen Unwahrſcheinlichkeiten. Wir beſcheiden uns gern, daß dem 
Romandichter audy in diefem Punkte eine gewiffe Freiheit verftattet 
fein muß und daß gewiffe Erfindungen und Situationen, die z. B. 
pon ber Bühne gejehen unerträglich wären, fih im Roman nod) 
immerhin verbrauchen laſſen. Allein auf einen falfchabreffirten 
Brief die ganze Berwidelung, ſowie auch ein zufälliges und fehr 
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abentenerliches Zuſammentreffen zweier Perſonen die ganze Löſung 
eines Romans begründen, wie es in „Die Königin der Nacht‘ ge⸗ 
ſchieht — oder ven Unfinn ver klopfenden Tiſche allen Ernſtes als 
poetiiches Motiv einfähren und uns glauben machen wollen, ein 
übrigens vollkommen nüchterner und verſtändiger junger Mann, 
ein junger Diplomat aus gutem Haufe, werde fib mit einer Dame 
vermählen und Wochen und Monate lang an ihrer Seite leben, 
ohne auch nur ven Namen feiner Gemahlin zu wifjen, wie ber 
Dichter dies in „Die Sphing” verfucht — das heißt die Freiheiten 
des Romandichters denn Doc, etwas zu weit ausdehnen. 

In feinem ganzen alten Glanz dagegen zeigt das Talent des 
Dichters fich in der hiftorifchen Erzählung „Der Sohn eines be- 
rühmten Mannes“ (1856). Der berühmte Mann ift Johann von 
Werth, befannt als. einer der tapferiten und glüdlichiten Partei- 
gänger des breifigjährigen Krieges, der fühne Reiteranführer, ver 
als General des Kurfürften Mar von Baiern feinen Namen den 
Franzoſen fo furchtbar gemacht hatte, daß, als er endlich in Folge 
ber Schlacht bei Aheinfelden gefangen und nadı Frankreich abge: 
führt ward, felbft feine Gefangenſchaft noch ein epochemachenves 
Ereignif für die Neugier und das Mitgefühl des franzöfifchen Pu— 
blicumd war. Auch in der vorgenannten Erzählung ift Johann 
von Werth der eigentliche Mittelpunkt. Die Abenteuer und Ver— 
irrungen feines Sohnes Adolph von Werth und das tragifche Ende, 
das denfelben frühzeitig ereilt, bilden zwar äußerlich die Zabel der 
Erzählung, ihre eigentliche Wirkſamkeit erhält fie jedoch erft in der 
Art und Weife, wie diefe Abenteuer und Schickſale ſich in der Seele 
des väterlichen Helden wiverfpiegeln. Die Erzählung an ſich ift 
einfad und ohne eigentliche fpannende Momente, aber von jener ' 
Kraft und Frifche der Darftellung, die wir dieſem Dichter ſchon fo 
vielfach nachgerühmt haben; befonvers find die Schilderungen aus 
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ven höfifchen und kriegerifchen Kreiſen biefer Zeit vortrefflich und 
von ächt dramatiſcher Lebendigkeit. 

Auch die beiden Erzählungen „Aus ben Tagen ber großen 
Kaiſerin“ (2 Bde. 1858) gehören zu dem Anmufhigften und Lie» 
benswäürbigften, was der Dichter gefehrieben. Doc; ift, wie gefagt, 
feine Productivität zu groß und die Zahl feiner Schriften zu be- 
trächtlich, um hier bei jeder einzelnen berfelben zu verweilen und 
anch ferne Iyrifchen wie pramatifchen Berfuche („Gedichte,“ 1846; 
„Der Revelampf zu Florenz,” 1854 ꝛc.), dürfen bier füglich über⸗ 
gangen werben, ba fie nur den Rang von Rebenarbeiten in An 
ſpruch nehmen und für die poetifche Eigenthümlichkeit des Dichters 
ohne Bedeutung find. 





5. 
Heinrich Aoenig. 


Was fir Levin Schücking die „Rothe Erde“ von Weſtfalen, 
das iſt für Heinrich Koenig das „Goldene Mainz“ und ſein luſtiges 
Treiben unter der Herrſchaft des Krummſtabs, bis dann jener 
Sturm der franzöſiſchen Revolution hereinbrach, der ‚ieſe Perle 
des Reichs für längere Zeit dem deutſchen Vaterlande entfremdete 
und in deſſen Wirbeln fo manches eble, freiheitdürſtende Herz in 
unfeliger Spaltung zu Grunde ging: der Mittelpunkt feines dich⸗ 
teriihen Schaffens, auf den er immer und immer wieder zurüd- 
fommt und bei dent er gleichfam feine geiftige Heimath findet. 

Woher diefe Vorliebe ſtammt, ift leicht zu erklären; wie in 
Levin Schücking's Tugend die Erinnerungen der weftfälifchen Rlein- 
ftanterei hinüberſpielen, ſo war Heinrich Koenig (geboren 1790) 
noch Zeuge jenes geiſtlichen Regiments, das in dem „Goldenen 
Mainz“ feinen glänzenpften und prädtigften Sit aufgefchlagen 
hatte. Heinrich Koenig’ Wiege ftand in Fulda, diefer uralten 
Klofterftant, die damals noch zu dem Erzbisthum Mainz gehörte. 
Auch übrigens fpielte das geiſtliche Weſen in feiner Jugendentwide- 
lung eine große Rolle. Der Dichter felbft hat dieſes jein Jugend⸗ 
leben in einem eigenen, 1852 erjchienenen Büchlein 
„Auch eine Jugend.” 

Das ift ein fiebenetoitrbiges Buch, das vortrefflich geeignet 
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‚ift, in das innere Xeben des Dichter einzuführen. Große Aben- 
teuer und merkwürdige Begebenheiten darf man freilich nicht er- 
warten, troß der bewegten Zeit, in welcher ver Dichter heranwuchs. 
Auch Koenig's Jugendgeſchichte ift jo einfach und ereignißlos, wie 
das Jugendleben unferer modernen deutfchen Dichter zu fein pflegt: 
ein ächtes deutſches Kleinleben voll bürgerlicher Tüchtigleit und 
Einfalt, in das auch die Schatten der Armuth nur grade fo weit 
bineinfallen, um den Frieden und die traute Stille, die bei alledem 
über diefem ärmlichen Dache walten, deſto lebhafter empfinden zu 
laſſen. 

Eine eigenthümliche Färbung erhält das Bild durch die 
geiſtlich katholiſche Nachbarſchaft, in welcher der Knabe, ſelbſt einer 
ſtreng katholiſchen Familie angehörend, aufwächſt, und die von 
frühan fein geſammtes Thun und Treiben, fein Denken und Em: 
pfinden, feine Spiele wie feine Studien, feine Heinen Freuden und 
Leiden, Hoffnungen und Befürchtungen umfchloffen hält. 

° Und nicht bloß die geiſtliche, auch die weltliche Herrlichkeit des 
Katholicismus lernte der Knabe damals Tenuen. Wie Lenin 
Schüding, fo befigt auch Heinrich Koenig eine beſondere Meifter- 
haft darin, dag Leben und Treiben an ven Kleinen deutſchen katho⸗ 
liſchen Fürftenhöfen des vorigen Jahrhunderts darzuftellen. Sehr 
natürlich, lebte ex jelbft doch als Knabe in der nächſten Nähe einer 
ſolchen Hofbaltung und ſah ihr mit neugierig naiven Kinderaugen 
jozufagen in Schüffeln und Töpfe. Freilich dauerte die Herrlichkeit 
nicht lange; kaum zwölfjährig, erlebte ver Knabe die Umwandlung 
des alten Biſchofſitzes in ein weltliches Fürftenthum, indem Yulda 
zuerjt 1802 an die Herrſchaft des Prinzen von Oranien überging, 
um wenige Jahre fpäter als leichterworbene Beute den Franzoſen 
zuzufallen. - | | 

Das waren denn freilich ſchlimme Eindrücke für die Seele des 
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heranwachſenden Knaben, und noch jett liefern die Schriften des 
Mannes den Beweis dafür, wie tief dieſelben ſich in die jugendliche 
Seele eingruben. Noch halb ein Kind, hatte er das Iodere Treiben 
an dem geiftlichen Hofe mit anfehen müffen; er ſah vie ſchmunzeln⸗ 
ven, fetttriefenven Gefldhter der Domherren, wie fie offen und 
heimlich jedem finnlichen Gelüfte fröhnten, er hörte von geheimen 
Liebfchaften und verbotenen Zuſammenkünften und fah wie das 
Sift des Pfaffenthums, nah und fern,-Alles, was mit ihm in Be- 
rührung fam, verpeftete. 

Und dam wieder jah er, wie dieſe ganze geiftliche Herrlichkeit 
eines fchönen Morgens wie mit einem Zauberſchlage verſchwunden 
war; er ſah im Lauf weniger Jahre eine Herrfchaft der andern 
folgen; ſah, wie politifche Eide gefchworen und wieder aufgelöft 
wurben; fah, wie in benfelben Kreifen, wo vor Kurzem noch naive 
Frömmigkeit und altbürgerlide Sitteneinfalt geberrfcht hatten, 
Leichtfertigfeit und moraliiche Verderbtheit um fich griffen — und 
ſah, wie bei alfevem die Welt ruhig ihren Gang ging und wie die 
jelben Menſchen, die Meineiv und Treubruch und jede Art von 
Berbrechen auf ſich geladen hatten, vor den Augen ver Rente bei alle: 
bem doch vollkommen unbefcholten und geachtet daſtanden, fo lange 
fie nur die Macht in Händen hatten. 

Eine ımerwartete Wendung gewann Dies enge, bejchränfte _ 
Jugendleben, als eine leichtſinnig begonnene Liebſchaft den noch 
nicht Einundzwanzigjährigen plötzlich und gegen- feine eigene inner- 
liche Neigung in das Neg einer unzeitigen und unpafjenden Ehe 
veritridte. Was der Dichter dabei in jugendlichem Unbedacht ver- 
ſchuldet, hat das Schickſal ihn reichlich büßen laſſen. Zwar brechen 
feine Yugenderinnerungen bei der Geſchichte dieſer unglüdlichen 
Heirath ab: aber auch ohne mit den Einzelheiten näher befannt zu - 
fein, ahnen wir trübe und gefahroolle Verwidelungen, die auf das 
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innere und Äußere Leben des Dichters nicht ohne ben wichtigften 
Einfluß bleiben konnten und deren Spuren wir denn auch vielfach 
in feinen fpäteren Schriften begegnen, namentlich in denjenigen, 
welche fich, wie „Regina“ (1842) und „Veronika“ (2 Bpe. 1844) 
mit den foctalen Zuftänden der modernen Welt, insbeſondere aber 
mit dem Seelenleben ver Frauen beſchäftigen. 

Am verhängnißvollften für den Dichter follte jedoch zuvörderſt 
die allzugroße Nähe werven, aus welcher er das Leben und Treiben 
per Fatholifchen Geiftlichleit, der hohen wie der niedrigen, Tennen 
gelernt hatte. Es ging ihm, wie allen fräftigen Gemüthern: ver 
Drud, ver ihn hatte zu Boden beugen follen, vermehrte nur feine 
Spannfraft, Die Sclaverei wurde ihm eine Schule der Freiheit und 
auf dem nach ftrenger jefuitifher Norm eingerichteten Gymnaftum 
zu Fulda fog er jenen Geift der Oppofition und der Aufflärung in 
fi, der dann nicht nur feine gefammte jchriftitellerifche Thätigkeit 
beftimmte, jondern ver ihn auch praftifch in allerhand Confliete mit 
per Fatholifchen Geiftlichkeit brachte, pie endlich ſogar feine feierliche 
Erceommunication zur Folge hatten. 

Inzwiſchen hatte fich in ver Nähe feiner Heimath, in Kaffel, 
das Iuftige Königreich Weftfalen etablirt und zum zweiten Dale 
und in noch größerem Umfang wieberholte fi) das Schaufpiel, das 
ex als Knabe in Fulda kennen gelernt hatte; wieder wurden Ver⸗ 
vath und Treubruch die Parole des Tages, wieder hielten entnerote 
MWüftlinge und fchöne, üppige Frauen die Zügel der Herrſchaft in 
ihren von Begierde zitternden Händen, wieder waren Tugend und 
Redlichkeit geächtet, während das ſchwelgende Laſter triumphirte. 

Es folgte dann die Wiederherftellung des Kurfürftenthum 
Heffen und auch der Dichter, dem inzwifchen eine Anftellung als 
furfürftlicher Finanzſecretair zu Fulda zu Theil geworden war, 
wurde in den Schematismus vefielben mit aufgenommen; er ſah 
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das rohe bäurifche Laſter vie weichen Polfter einnehmen, auf denen 
foeben noch das höfiſchverſchmitzte ſich gedehnt hatte, die Zöpfe 
und die Stodprügel wurben wieder hergeftellt und fieben Jahre 
ber ungeheuerften Bewegung, der ungeheuerften Leiden mit einem 
Federſtriche vernichtet. 

Aber der Dichter war inzwifchen zum anne gereift; feine 
Seele ergrimmt bei dem Anblid jo vieler Verkehrtheiten und Be» 
drückungen und fowohl in feinen Schriften wie in feiner öffentlichen 
Wirkſamkeit als Landtagsabgeorpneter (1832) zeigte er ſich als ein 
fühner und mannhafter Bertheibiger ver unterbrüdten Freiheit. 
Doch erlangte er damit nur, daß zu dem Haß der Geiftlichkeit, ver 
bereits auf ihm laftete, ſich auch nod) der Argwohn und die Miß— 
gunft der weltlichen Macht gejellte; ermüdet durch jene unaufhör- 
lichen Kleinen Nadelſtiche, auf die bereit8 die vormärzliche Büreau⸗ 
fratie fich jo meifterhaft verftand, zog er fi) endlich (1847) aus 
dem Staatsbienft zuräd, um fortan nur noch feiner Muſe zu 
leben. — 

In der vorftehenven flüchtigen Skizze feines Lebensganges 
glauben wir zugleich die Elemente angeveutet zu haben, welche ven 
weſentlichſten Inhalt ver Koenig'ſchen Dichtungen bilden. Heinrich 
Koenig ift ein Tendenzſchriftſteller und zwar gehört er mit Leib 
und Seele der liberalen Richtung an; jeder Gedanke bes- Yort- 
ſchritts, der auf irgend einem geiftigen ober praftifchen Gebiete 
auftaucht, ſei e8 in der Religion, in der Politik, in der Gejellichaft, 
findet an ihm einen beredten und mannhaften Vertheidiger. 

Allein ex weiß auch, und ein Fanges erfahrungreiches Leben 
bat ihn gelehrt, daß bie Freiheit nie auf einmal und vollftändig, 
eine. geiwapprrete Minerva, aus dem Haupte ver Zeit herportritt, 
fondern daß auch unter dem Banner ver Freiheit Licht und Nacht 
mit einander ringen und daß gefehlt wird, hüben und brüben. 


11* 


164 Der Roman. 


Darum wählt er zum Hintergrund feiner Dichtungen mit Vorliebe 
ſolche Epochen, in denen Die Sonne der Freiheit zwar bereits am 
Horizont emporgeftiegen ift, aber noch mit Wollen und Nebeln zu 
fümpfen bat; mit erſchütternder Wahrbeit zeigt er, wie ſchwer, ja 
wie unmöglich e8 in folchen Zeiten allgemeiner Gährung für ven 
Einzelnen ift, ſich vollftändig rein und fledenlos zu erhalten und 
wie e8 häufig grade die größten und ebelften Herzen find, durch die 
ber Riß der Zeit am tiefften und unheilbarften binvurchgeht. 


Schon fein erftes Werf, „Die hohe Braut,” das 1833 er- 
ſchien, fehilvert, wie der Sturm ver franzöfifhen Revolution in vie 
friedlichen Thäler der ſavoyiſchen Alpen hereinbricht und wie Die 
veinften und ſchuldloſeſten Herzen dadurch voneinander geriffen 
und in unfeligen Wirbeln umbergetrieben werben. Cine ähnliche 
chaotiſche Zeit, doc} diesmal auf dem religiöfen, nicht auf dem po- 
litiſchen Gebiete, ſchildern „Die Waldenfer” (2 Bde. 1836), wäh- 
rend in „William's Dichten und Trachten‘ das dämoniſche Ringen 
und Kämpfen der Dichterfeele mit der Welt und fich ſelbſt dar- 
geftellt wird. Die fehon genannten Novellen „Regina“ und „Des 
ronika“ Inüpfen an wichtige Zeitfragen der vierziger Jahre an: 
jene an die Stellung des modernen Judenthums, dieſe an bie. 
Trage der gemifchten Ehen, die damals die Gemüther des deutſchen 
Volks in fo heftige Bewegung verfegte und ganz Deutſchland in 
zwei feinpliche Lager zu ſpalten drohte. 


Doc, befindet ver Dichter fich in diefer Sphäre des modernen 
focialen. Lebens nicht ganz auf dem ihm entſprechenden Boden; wie 
fein Talent überhaupt ein reflectivendes, anlehnenves ift, fo ent⸗ 
behrt auch feine Phantafie der Urfprünglichleit und Friſche und 
jagen ihm Daher auch folhe Stoffe immer am meiften zu, wo er 
fih an. ein vorhandenes geſchichtliches Material anlehnen Tann 
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mb wo mithin an feine Erfindungskraft nicht allzugroße For⸗ 
derungen geftellt werben. 

Dies ift denn namentlich der Fall in ven „Clubiſten in 
- Mainz” (3 Bde. 1847), ohne Vergleich das Beſte und Bedeutendſte, 
was Heinrich Koenig gefchrieben hat. Zwar an epifcher Ruhe und 
plaftifcher Fülle der Darftellung dürfte „Die hohe Braut” viel- 
feicht noch den Vorrang verbienen; pagegen haben „Die Elubiften 
in Mainz” ven weſentlichen Borzug, daß wir uns darin auf beut- 
chem Boden befinden und daß e8 ein Stüd deutfcher Geſchichte ift, 
das hier vor uns abgefpielt wird. 

Und welch ein Stüd Geſchichte! Das alte „goldene Mainz,” 
diefer wahre Herd und Mittelpunkt xheinifcher Luft und Lebens- 
fülle, beherrfht von ftumpffinnigen Pfaffen und Tiftigen Ränte- 
machern; die urfprünglich fo geſunde, fo kernhafte Bevölkerung der 
maßlofeften fittlihen und politifhen Verwilderung preisgegeben; 
die evelften Herzen, ihres natürlichen Halts beraubt, hin und her 
geriffen in dem unfeligen Kampf zwifchen Vaterland und Freiheit, 
dem fie endlich als tragifches Opfer fallen! 

Der eigentliche Held der „Clubiſten in Mainz“ ift Georg 
Borfter, eine Lieblingsfigur des Dichters, der er aud) bald darauf 
ein eigenes Werk widmete: „Haus und Welt, eine Lebensge- 
fchichte” (2 Bde. 1852). Das Buch ift, wie der Verfaſſer in ver 
Einleitung erzählt, als ein Nachhall feiner „Elubiften in Mainz“ 
entftanden: und zwar in jenem unfeligen Herbſt des Jahres 
Fünfzig, als die Reaction, jeder Scheu lebig, ihren zerſtörenden 
Gang auch in die unmittelbare Nähe des Berfaflers, nach Kurheſſen 
richtete. Damals als (mir fprechen mit des Berfaflerd eigenen 
Worten) „jeder gegen das Recht und das Wohl feines Vaterlandes 
nicht gleihgiltige Mann für lange Zeit auf jene Sammlung und 
Hebung der Seele verzichten mußte, die zur ſelbſtändigen poetifähen 
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Production gefordert wird‘ — trat das Bild Georg Forfter’s, 
das er bereit3 in den „Elubiften in Mainz” in ven Kreis feiner 
Leſer beſchworen hatte, aber, wie er jelbft fagt, „nur halb erfenn- 
bar,” aufs Neue vor feine Seele, und er befchloß, das wechjelvolle 
Leben dieſes „Büßers der Freiheit‘ zu erzählen, „heiter und um- 
ſtändlich, aber ohne Nebenabfichten und Nutanwenbungen, fo daß 
es durch fich felbft einem finnigen Lefer Unterhaltung gewähre und 
ibm überlaflen bleibe, was et dahinter noch weiter fuchen und den⸗ 
fen möge.‘ u 

Und allerdings giebt das Leben Georg Forſter's recht jehr 
viel zu bedenken, für alle Beiten, am Meiften aber für die unjere. 
In einer Epoche, wo bie deutſche Wiflenfchaft im Ganzen genom- 
men noch ziemlic, unempfänglic war für die Stimme der Yreiheit 
und wo felbft unfere erhabenften Dichtergenien kaum noch daran 
dachten, daß fie neben der idealen poetifchen Heimath auch noch ein 
politifches, ein bürgerliche8 Vaterland beſaßen, das ebenfalls Rechte 
an fie geltend zu machen hatte — war Georg Forfter einer ber 
Erften in Deutjchland, dem nicht nur das Bewußtſein von der 
Nothwendigkeit einer politiſchen Entwidelung ver Nation aufging, 
fondern der auch den fühnen Schritt aus der Theorie in die Wirk: 
lichkeit, aus den Büchern in das Leben nicht fcheute. 

Den kühnen jagen wir, nicht den glüdlichen. Es war eine 
Schuld des gefammten Beitalters, in welchem Yorfter lebte und 
das man ja auch fonft als das kosmopolitiſche bezeichnet, daß der 
Begriff des Baterlandes feine bindende Kraft für ihn verloren hatte: 
dergeſtalt daß er, zwifchen Freiheit und Vaterland geftellt, fich für 
bie erftere entjcheiven und pas Baterland an die Freiheit preisgeben 
zu müſſen meinte. Wir haben venjelben Conflict fih in unferen 
Zagen erneuern fehen, und wiederum find eine Menge edel gearteter 
und wohlgefinnter Naturen darüber zu Örunde gegangen. Weit 


Heinrich, Koenig. "167 


entfernt daher, in das Gefchrei über Verrath und Untreue mit ein- 
zuftimmen, mit welchen Forſter's Name fo lange ‚verfolgt: ward 
und welchem, wenn wir und vecht entfinnen, zuerft Gervinus in 
feiner „Geſchichte der deutfchen Dichtung,” fowie in der gleichzeitigen 
Sammlung ver Forſter'ſchen Schriften entgegentrat, müſſen wir 
doch darauf beharren, daß Forſter, indem er das Heil Deutſch⸗ 
lands ausfchlieglic von den Sranzofen erwartete und dieſes Heil 
jelbft durch die Abtretung beutfcher Provinzen nicht zu theuer zu 
erkaufen glaubte, nicht bloß einen politiihen Irrthum begangen 
bat, ſondern aud eine fittlihe Schuld. Jedem tragiſchen Con⸗ 
flict Tiegt eine fittlihe Schuld zu Grunde: und wo wäre ein Unter- 
gang tragifcher als dieſes Ende Forſter's, wie er, verlaflen, im 
fremden Lande, an Enttäufhung und — unausgefprochenem Heim 
weh ftirbt?! Heinrich Koenig hat ſich den Danf aller einfichtigen 
Patrioten erworben, indem er, ungeachtet aller Vorliebe, vie er 
für feinen Helden hegt, diefe fittliche Schuld veilelben doch nirgend 
zu verdecken oder auch nur zu beſchönigen ſucht; ſelbſt das Herbſte, 
was man über Forſter's Verfahren in Mainz ſagen kann und was 
leider nicht fo unbegründet iſt, wie man zum Ruhme des unglüd- 
lichen Mannes wol wünſchen möchte, läßt er wenigftens zwifchen 
ven Zeilen lefen: nämlich daß Forſter ohne die langjährige und, 
mie er jelbft allmählig glaubte, unlösbare Berwirrung feiner finan⸗ 
zielen und häuslichen Verhältniſſe wol ſchwerlich fo raſch gehandelt 
amd fi) der franzöfifchen Partei fo blindlings in die Arme gewor- 
fen, wie er es gethan. | 

Es ift aber dies die zweite große Lehre, die unfere Zeit aus 
dem Leben Forſter's zu ziehen hat und wiederum wiflen wir e8 dem 
Dichter Dank, daß er grabe dieſe Lehre gleihfam zum Grundthema 
feines Buches gemacht hat: die Lehre nämlich, daß die Yreiheit 
nur durch Entfagung gewonnen wird und Daß. auch der edelſte Wille 
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und das reinfte Streben nicht ausreichen, wo das Maß ver Be— 
ſonnenheit und der Selbftbefchränfung fehlt. Ganz vortrefflich 
wird nachgewiefen, wie diefer Mangel an Selbftbejchränfung und 
feftem häuslichen Sinne fi von früh auf durch Forſter's ganzes 
Leben binzieht, fein wiflenfchaftliches jomohl wie Kürgerliches, ja 
‚wie er diefen Fluch der Maß: und Ordnungsloſigkeit ſchon als 
früheftes und einziges Erbtheil von feinem Vater empfängt. Erſt 
aus den häuslichen Tugenden erwachlen die politifchen; nehmt Eng- 
land feinen großartigen Yamilienfinn, und gebt Acht, wie viel ihm 
von feinem großartigen Bürgerfinm noch bleiben wird. In der 
Stille des Haufes, in der Feufchen Umgrenzung des eigenen Herbes 
iſt es, wo bie fünftigen Bürger bes Vaterlandes erzogen werben; 
hier haben wir durch Beharrlichfeit, OQronung und ernftes, nüch⸗ 
ternes Streben, durch Entfagung, Maß und Selbitbeherrichung 
den Grund zu legen zu ver vereinftigen Rettung Deutſchlands, — 
wenn das nämlich überhaupt noch zu retten ift. Zugleich ift, wie bie 
Dinge jetzt bei uns ftehen, diefer häusliche Kreis beinahe ver einzige, 
ber ung überhaupt noch geblieben ift. Zwar auch dieſer nicht völlig: . 
denn die Polizeimafchine des gegenwärtigen Staates ſtreckt bie un- 
erbittlichen, eifernen Arme befanntlich auch bis in das Innere des 
häuslichen Lebens. Aber es ift doch wenigſtens noch ein Stüd 
‘davon geblieben, ein ſchwimmendes Eiland gleihjam, mitten in 
den trüben Fluthen der Gegenwart, die Saat einer kommenden 
befiern Zeit darauf auszuftresen. Benugen wir diefen Boden, wie 
er es verdient und laſſen wir und Forfter’8 Beifpiel zur Warnung 
gereichen, wie die perfönliche Schwäche ver Aeltern fich möglicher- 
weife in ven Kindern als politifches Verbrechen, zum Unglück des 
Baterlands wie zu ihrem eigenen, wiederholt! Ä 
Doch fehren wir zu dem Buche, das uns zu Diefer Abſchwei⸗ 
fung veranlaßte, zurück. Daſſelbe iſt der Hauptſache nach ſtreug 
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hiſtoriſch; nur an der Kunſt, mit welcher. der Stoff gruppirt ift, 
fowie an der feinfinnigen Sorgfalt, mit welcher die einzelnen pfy- 
chologiſchen Motive durchgeführt find, erkennen wir die nachbeflernde 
Hand des Künftlere. Eine wirkliche Aenverung oder Umarbeitung 
bes Stoffes hat derfelbe fi nirgend erlaubt; wenn die Gejchichte 
hier nichtsdeſtoweniger mit allen bald anmuthigen, Bald gewaltigen 
Wirkungen der Poeſie auftritt, fo liegt das in dem tiefen poetifchen 
Gehalt der Charaktere und Schiefale, die hier zur Darftellung 
fommen. — Einen vorzügligen Schmud des Buches bilden die 
ausführlichen Schilderungen aus der Sittengefchichte und dem ge- 
felligen wie literartfchen Treiben der damaligen Zeit. Für ber- 
gleihen Schilderungen befist Heinrich Koenig überhaupt ein aus- 
gezeichnetes Talent; feine veflectivenbe, grübelnde Natur, unterftügt 
durch die vorherrfchende Receptivität feines Wefens, weiß ſich mit 
wunderbarer Geſchicklichkeit in längſt entfchwunvene Zeiten. und 
Zuftände einzuleben und den Irrwegen nachzugehen, auf welchen 
einzelne. beveutende und merkwürdige Charaktere fich entwidelt 
haben. Es iſt vaflelbe Talent der Detailmalerei, das wir auch 
an Wilibald Aleris und Levin Schädling zu bewundern haben: 
und wenn-baflelbe auch bei Heinrich Koenig nit mit derſelben 
Ummittelbarkeit und Farbenfriſche auftritt, fo entſchädigt er 
dafür buch die forgfältige Durcharbeitung und Sauberkeit feiner 
Zeichnungen. 

Dieſe Schilderungen bilden denn auch Die eigentliche Glanz⸗ 
feite des großen breibändigen Romans, den er 1855 unter dem 
Titel: „König Jeröme's Carneval“ herausgab. Wir haben eben 
gefehen, wie Kaffel und die tolle Zeit der dortigen weftfälifchen 
Herrſchaft gleihfam den zweiten Bol in der Seele des Dichters 
bildet. Es ift das ergänzende Gegenftüd zu dem „Goldenen Mainz“ 


zur Zeit der franzöfifchen Republif: dort die Schreden ver Revo— 
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Iution über-ein ſtillumfriedetes, redlich ſtrebendes, aber von feinen 
Oberen verlafjenes Bürgerthum hereinbrechend „ bier ein Abgrund 
franzöfifcher Leichtfertigkeit und Sittenlofigleit, aus dem deutſcher 
Mannesmuth und deutſche Beſonnenheit ſich, wenn auch nicht ohne 
ſchwere Einbuße, doch endlich ſiegreich herausarbeiten. 

Der Dichter bewegt ſich hier wie in „Die Clubiſten in Mainz“ 
auf einem Terrain, auf dem er durch Herkunft und Studium voll- 
fommen zu Haufe, und aud der Stoff gehört zu der Gattung, bie 
ihm am Meiften zufagt: es ift mehr memoirenhafte Schilverung 
als eigentliche romanhafte Berwidelung, mehr ein behagliches Ent- 
falten und in die Breitegehen, al8 ein Dramatifcher Verlauf gewal- 
tiger Leidenſchaften und ergreifender Situationen. Das Bud 
erinnert darin wie auch noch in anderen Punkten an Wilibalv 
Alexis’ „Hegrimm,” zu dem es gewiſſermaßen ein Seitenftüd bilvet. 
Doch hat der Verfaſſer ſich ven Vortheil entgehen laſſen, ven ber 
märkiſche Dichter fo geſchickt benugte, indem er in bie Mitte feines 
Romans einen Charakter ftellte, in deſſen knorrig troßigem 
Weſen ſich gleichſam die Natur feines Landes abfpiegelt und ver, 
ganz abgejehen von den Zeitbeziehungen, jchon durch fich felbft, 
durch feine ftarfausgeprägte Eigenthümlichkeit, durch feine ſitt⸗ 
liche Energie und die Kraft ſeines Auftretens, den Leſer feſſelt un 
befriedigt. 

Das läßt ſich nun von dem Hermann Teutleben, der den Mit⸗ 
telpunkt des Koenig'ſchen Romans bildet, nicht wohl ſagen. Der⸗ 
ſelbe iſt im Gegentheil ein etwas blaſſer, ſchwächlicher Geſelle, ſeine 
Naivetäten find meiſtentheils zu kindlich, feine vielfachen Wande— 
lungen zu plöglich und zu unmotivirt, als daß wir rechtes Zutrauen 
zu ihm faſſen, rechte Theilnahme für ihn gewinnen fünnten. Selbft 
für das Intereſſe des gewöhnlichen, nur auf Unterhaltung aus⸗ 
gehenven Leſers ift er zu unbedeutend, faft hätten wir gefagt zu 
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Iangweilig. Nun ift eine gewiſſe fpießbürgerliche Langweiligkeit aller- 
dings ein Zug des deutſchen Nationaldharakters, am Romanhelven 
aber wollen wir ihn doch nicht jehen oder wenigftend nur in humori⸗ 
ftifcher Beleuchtung, während diefer Hermann Zeutleben feine Lang⸗ 
weiligfeit und Farbloſigkeit, feine jugendliche Unreife und Unent- 
ſchiedenheit, mit einem Wort feinen Mangel aller heivenhaften 
Eigenjchaften ganz ernithaft und mit großem Nachdruck zur Schau 
trägt. — Diefem nüchternen, farblofen Helden entjpricht, auch Die 
Tabel des Komans; fie ift ebenfalls ziemlic, intereſſelos, und wo 
ja einmal einzelne dramatiſch ſpannende Fäden hervortreten wollen, 
ba läßt der Dichter felbft dieſelben fogleich wieder fallen, jo daß bie 
Erwartung des Leſers unbefriedigt bleibt. 

Dieſer Mangel einer ſpannenden Fabel und eines bedeutenden, 
ſeine Umgebung wahrhaft beherrſchenden Helden macht ſich in dieſem 
Falle aber um fo fühlbarer, je breiter die Umgebung ſelber iſt 
und mit je größerer Unbefangenheit ver Dichter ſich feiner Vorliebe 
für Eulturgefchichtliche Schilderungen und Excurſe hingegeben hat. 
Es ift daſſelbe Mißverhältniß zwifchen dem Beiwerk des Romans, 
pen zahlreichen Lokalſchilderungen, ven Nebenfiguren und Epiſoden 
und dem eigentlichen Kern und Mittelpunkt deſſelben, das wir auch 
bei Wilibald Aleris bemerften. Freilich hat auch ver beutfche 
Dichter in dieſer Hinficht mit ganz befonderen Schwierigkeiten zu 
fampfen; wo in ber Nation felbft jo wenig Helvenhafteg ift und wo 
die eigene vaterländiſche Gefchichte jo wenig große Charaltere er- 
zeugt, ba muß es natürlich auch ver Phantafie des Dichters ſchwer 
fallen, bedeutende poetifche Helden hervorzubringen und Charaftere 
zu Ichaffen, ‚die in der That würdig und befähigt find, die idealen 
Elemente ver Dichtung zu repräfentiren. 

Dagegen hat ver Dichter in der Charalteriſtik der Neben- 
figuren zum Theil Vortreffliches geleiftet, wen auch mehr auf der 
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Schatten-, als auf der Tichtfeite, mehr in den hiftorifchen Porträts, 
als in den poetifch erfundenen Geftalten. Unter Iegteren ift Tina 
ohne Zweifel die beveutendfte und anmuthigfte und aud, diejenige, 
an welche der Dichter felbft die meifte Sorgfalt verwenvet hat; 
wenn fie dem Leer bei alledem feinen ganz reinen und wohlthuen- 
den Eindruck hinterläßt, fo Liegt das wol hauptfächlich an der pikan⸗ 
ten, aber poetifch wie fittlich unmöglichen. Doppelftellung zwifchen 
Mann und Geliebten, in melde der Dichter fie verfeßt und bie 
allenfalls durch ein tragifches Ende verfühnt werben, nimmer- 
mehr aber ven fomöbienhaften Ausgang nehmen durfte, den der 
Poet ihr zu geben für gut befimben hat. 

j Mit großer Schärfe und Feinheit dagegen ift König Seröme 
mit feiner Teichtfertigen Umgebung gezeichnet; auch der Finanzmi- 
nifter von Bülow, Johannes Müller, in feinem Schwanfen und 
feiner Unentfchievenheit, ver Kapellmeiſter Reichardt zc. find jehr 
gelungene Porträts, und auch in den zahlreichen Statiften des Xo- 
mans, den Spionen, Kupplern, Bolizeidienern, von denen er wim- 
melt, zeigt fich eine große Lebendigkeit und Frifche ver Chnrafte- 
riſtik. — Ein Uebelſtand freilich bleibt immerhin an ber ganzen 
Gattung haften. Es iſt derſelbe Uebelftand, den wir auch an 
Wilibald Meris’ Romanen aus ver preußiſchen Gefchichte bemerkten, 
und auch dem BVerfaffer von „König Jeröme's Karneval” ift es 
nicht gelungen, ihn überall zu befeitigen: die Gejchichte in ihrer 
memoirenhaften Ausführlichkeit fpielt zur unmittelbar in ven Roman 
hinein, die gehäuften Porträts hiftorifcher Perſönlichkeiten ſtören 
die poetifche Unbefangenheit und erweden dem Leſer eine gewiſſe 
profaifche Neugier, ein gemifles kritiſches Gelüfte, den Dichter mit 
ber Gejchichte in ver Hand zu controliren, ob fidh das Alles auch 
wirklich ſo verhalten, was denn natürlich dem künſtleriſchen Eindruck 


nicht eben günſtig iſt. — 
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Neben diejen größeren Werfen, ven eigentlichen Stüßen feines 
ſchriftſtelleriſchen Ruhmes, hat Heinrich Koenig im Lauf der legten 
Jahre noch eine Anzahl Fleinerer Arbeiten geliefert, die er felbft 
vermuthlich nur als Lückenbüßer betrachtet und auf die daher auch 
hier nicht näher eingegangen werben fol. Für einen beliebten 


Scriftfteller, der unter allen Umftänvden auf vie Theilnahme des _ 


Publicums zählen darf, liegt die Verſuchung zu dergleichen leicht⸗ 


hingeworfenen Arbeiten nahe genug; der See will feine Opfer, die ' 


Leihbibliothefen wollen ihre Novitäten haben und fo ift e8 denn im⸗ 
merhin als ein Fortfchritt zu betrachten, wenn anerfannte und bes 
fähigte Schriftfteller fich herbeilaſſen , bies frioole Bepürfni des 
Bublicums zu befriedigen, als wenn dieſe Befriedigung ausfchließ- 
fich den Tagelöhnern der Literatur überlaffen bleibt. — Unter dem 
Titel „Seltfame Geſchichten“ Tieferte Heinrich Koenig eine Samm- 
lung fleinerer Erzählungen und memoirenartiger Schilderungen, 
unter denen namentlich vie legteren manches Intereffante enthalten. 
- Sm der hiftorifchen Novelle „Täuſchungen“ führt der Dichter uns 
nochmals auf jenen Boden des republikaniſch unterwühlten Mainz, 
ben er bereitö jo vielfach und fo erſchöpfend gefhilvert hat. ‘Der 
Held ift ein vornehmer Schwinbler , ein Abenteurer, der ſich unter 
der Maske des geiftreihen Mannes in allerhand bevenfliche und 
zweideutige Unternehmungen einläßt und wenn auch ſchließlich die 
poetifche Gerechtigkeit an ihm geübt und ihm die Maske vom 


Antlig geriffen wird, fo ift doch ein folder Charakter überhaupt 


nicht beſonders geeignet, die Sympathien des Leſers zu erweden. — 
Völlig verfehlt ift das neuefte Werk des Dichters: „Marianne over 


Um Liebe leiven‘ (2 Bde. 1858): da ja aber nad) dem befann- 


ten Sprichwort felbft Homer zuweilen ſchläft, fo wird man ja auch 
einem übrigens fo fruchtbaren und talentvollen Schriftftelles ein 
einzelnes verfehltes Buch wol nachſehen dürfen. 
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Schließlich fei bier noch erwähnt, daß Heinrich Koenig ſich 
gelegentlich aud als Dramatiker verſucht bat: „Die Wallfahrt“ 
(1832) und „Otto III.” (1836). Es find Berfuche, wie faft jeder 
firebfame deutſche Dichter, mag fein Talent in der That auch in 
einer ganz anderen Sphäre Liegen, fie einmal anzuftellen pflegt; das 
Licht der Lampen haben fie unferes Willens niemals erblidt und 
auch für die pramatifche Literatur find fie ohne Bedeutung. 


6. 
Friedrich Hackländer und Friedrich Gerfläker. 


Wir bezeichneten Heinrich Koenig als einen weſentlich veflec- 
tirenden Dichter. Sein Pathos, fagten wir, ift die Tendenz; mit 
Borliebe bewegt er fich in ſolchen Zeiten und folchen Gegenven, wo 
Licht und Finfternig noch mit einander im Kampfe liegen und wo 
das gewaltige Ringen des Jahrhunderts ſich wieberfpiegelt in dem 
tragifchen Schickſal einzelner hervorragender Perfönlichleiten. Man 
fann zuweilen zweifeln, ob Heinrich Koenig mehr zum Dichter oder 
zum Hiftorifer berufen und ob das, was er uns bietet, mehr Poeſie 
oder mehr Gefchichte ift. Die Receptivität ift bei ihm größer als 
bie Probuctivität, fein kritiſches Vermögen ftärker als feine Phan- 
tafte ; feine Muſe ift ein gar gelehrtes Frauenzimmer, das erft viele 
Bücher durchſtöbert und viele Sufteme durchforſcht haben muß, 
bevor fie fi Daran macht, den mühfam gefammelten Stoff auf ihre 
Weiſe zu verarbeiten. Darum haftet auch Allem, was er fchreibt, 
eine gewiſſe Kälte, faft müflen wir fagen, eine gewifle Schwerfäl- 
figleit an; Heinrich Koenig ift ohne Humor und obwohl er e8 liebt, 
feinen Stil mit allerhand witigfeinfollenden Einfällen und An— 
fpielungen zu verbrämen, fo ift doch ver Wig eben nicht feine 
ſtarke Seite. " 

Wohlan dem, hier find zwei andere Lieblinge unferes roman 
leſenden Publicums, vie von Reflerion und Tendenz nichts willen, 
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ächte Naturburfche, die fih um Bücher und Syſteme won jeher 
blutwenig gefümmert, dafür aber fich tüchtig im Leben getummelt 
und obenein von der Natur die köftliche Mitgift einer immer heitern 
Laune und eines immer -lachenden Humors empfangen haben: 
Friedrich Hadlänver und Friedrich Gerftäder. 

Die ungeheure Mehrzahl unferer deutſchen Poeten nimmt ven 
Weg ın die Literatur durch die Stupirftube; ehe fie die Welt kennen, 
Schreiben fie Bücher und ehe fie Bücher fchreiben, ſchreiben fie Kri- 
tifen. Hier find denn einmal zwei Schriftfteller, die einen völlig 
entgegengefegten. Weg eingefchlagen „haben. Beide, Hadlänver 
wie Gerftäder, find nicht aus den gelehrten, fonvern ans den ge= 
werbtreibenden Ständen hervorgegangen; beide haben nie eine Uni⸗ 
verfität befucht, nie eine eigentliche wiſſenſchaftliche Bilvung erhal- 
ten. Dafür aber haben beide von Jugend auf vielfache Gelegenheit 
gehabt, Welt und Menjchen kennen zu lernen; das bunte Treiben 
ver Wirklichkeit, das der Mehrzahl unferer Poeten Zeit ihres Lebens 
ein Buch mit fieben Siegeln bleibt, bat ſich frühzeitig vor ihren 
Blicken entfaltet, ja fie jelbjt haben in mannigfachfter Weiſe 
thätigen Antheil daran genommen. Die große Maſſe unferer 
Schriftſteller entwidelt fi) immer nur im Treibhaus der Theorie, 
Hackländer und Gerftäder hat die Schule des Lebens großgezogen; 
weil fie jelbft jo viele Abenteuer beftanden, vermögen fie fo aben- 
teuerliche Bücher zu fchreiben; in ven harten Kämpfen, vie fie mit 
ber Realität der Dinge geführt haben, hat fich dieſer Realismus 
ber poetifchen Darftellung herangebilvet, ven wir an ihnen be= 
wundern. 

Beide find in demſelben Jahre (1816) geboren. Hadländer’s 
Heimath ift das gemwerbreiche Burtſcheid bei Aachen, bekanntlich 
eine unjerer thätigften und ftrebfamften Fabrikſtädte. Mit 
einer fehr mangelhaften Schulbilpung wurde er in einem Alter von 
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vierzehn Jahren als Lehrling in eine Modewaarenhandlung nad 


Elberfeld gebracht; hier lernte er praktiſch alle jene ‚einen Leiden“ 
des angehenden Kaufmanns kennen und vertiefte fih gründlichſt in 
jenen „Handel und Wandel,“ den er ſpäterhin fo ergöglich, wenn 
uch freilich nicht in der rofenfarbenen Beleuchtung ſchilderte, in der 
3. B. Guſtav Freytag das Haus T. A. Schröter u. Comp. erblidte. 

Doch laſſen ſich ſolche Heinen Leiden beffer ſchildern als erle- 
ben. Der junge Dichter — denn ſchon als Lehrling dichtete Had- 


lander nicht nur, ſondern einzelne feiner jugendlichen Producte waren 


auch ſchon durch die Elberfelder Localblätter in die Oeffentlichkeit 
gedrungen — fühlte ſich hinter dem Ladentiſch nichts weniger als be⸗ 
haglich und ſo ergriff er mit Begier die Gelegenheit, ſich einem an⸗ 
deren, ihm, wie er glaubte, mehr zuſagenden Stande zu widmen: er 
trat in die preußiſche Artillerie, und wenn er bis dahin mit der 
Mifere des armen Handlungslehrlings zu kämpfen gehabt hatte, fo 
lernte er nım das ganze vergolvete Elend eines modernen Friedens⸗ 
ſoldaten kennen. Auch wurde er deſſelben bald wieder überdrüfſig 
und trat in ſeinen früheren Stand zurück, jedoch nur um ihm in 
kurzem aufs Neue und nun für immer zu entſagen; voll kecken 
Jugendmuthes einem Talente vertrauend, von dem er bis dahin 
nur erſt ſehr untergeordnete Proben abgelegt hatte, begab er ſich 
nad) Stuttgart, der großen Metropole des ſüddeutſchen Buchhan⸗ 
dels, um daſelbſt als Schriftfteller fein Gluck zu verfuchen. 

Und das Glück war ihm hold; die „Bilder aus dem Soldaten- 
leben im Frieden,“ die er 1841 veröffentlichte und in denen er bie 
Erinnerungen feiner eigenen militairiſchen Leidenszeit nieberlegte, 
erregten das allgemeinfte Auffehen und verſchafften ihm raſch einen 
beliebten Namen. Auch mar diefer Erfolg wohlverbient; fo leicht" 
diefe Skizzen auch hingeworfen waren umd fo viel Mängel ihnen 
in ftiliftifcher Hinficht anklebten, fo wurbe das Alles doch reichlich 
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aufgewogen durch die geſunde, natürliche Friſche und den naiven 
Humor, der ſie belebt. Man muß nur immer die Zeit feſthalten, 
in welcher Hackländer zuerſt wor dem gräßern Publicum auftrat. 
Die deutſche Literatur hatte dazumal jene krankhafte Bläffe, die ihr 
von ben Zeiten unferer Romantiker her anhaftete, noch nicht völlig 
überwunden, fie war noch ſehr abftract und fchaufelte fi noch 
immer lieber, ein Vogel Phönix, in ven blauen Lüften, als daß fie 
verfucht hätte, fich in ver Welt ver Wirklichkeit heimifch zu machen. 

In diefe Welt nun eröffnete Hadländer einen Blid — und 
welch einen Blid! Das hatten wir ja Alles jelbft miterlebt, das 
. waren ja alles lauter gute alte Bekannte, dieſe fchnurrbärtigen 
Wachtmeifter, dieſe näfelnden Lieutenants, dieſe dicken Hauptleute 
mit ihren Kreuzmillionen Donnerwettern, bis hinauf zu Dem geftren- 
gen Herren Oberften, der gar nicht mehr anders fpricht, als nur in 
Fluch⸗ und Schimpfwörtern und gleich Zeus feine Blitze ohne An- 
fehen ver Perfon nach allen Seiten bin entjendet; wir hatten fie 
geathmet, dieſe ſchwere Dice Luft ver Wachtſtuben mit ihrem Ge- 
mengfel von Tabak, Schnaps und Unfclittlichtern; wir hatten fie 
gehört und wieder gehört, dieſe tauſendmal vernommenen und im» 
mer wieder belachten Schwänfe und Wite, vie gleichfam mit zu 
dem eifernen Beftand der Kaferne gehören: und auch die melancho⸗ 
lifchen „drei Tage Mittelarreft” hatten wir gelegentlich mit durch⸗ 
gemacht. Das Alles wurde bier mit einer Wahrheit ımd Treue 
gefchilvert, die unwiderſtehlich feffelte; je feltener diefe durchaus 
realiſtiſche Behandlung in unferer damaligen Literatur noch war, 
je größer mußte natürlich) aud die Wirkung fein; es war ein ganz 
neuer Genuß, der dem Publicum bier geboten ward und es gab ſich 
ihm hin mit der ganzen ungetrübten Freude und Unbefangenheit 
eines überrafchten Kindes, 

Diefe ftveng vealiftifche Darftellung ehrt nun aud in allen 
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fpäteren Schriften unfers Dichters wieder. Diefelben find fehr . 
zahlreich (3. B. „Handel und-Wanvel“, 2 Bde. 1850; „Namenlofe 
Geſchichten,“ 3 Bde. 1851; „Europäifches Sclavenleben,” 4 Be. 
1854; „Eugen Stillfriev,” 3 Be. 1856; „Der neue Don Quixote,“ 
4 Bde. 1858 zc.): denn da Hadländer fid mit tiefen Gedanken 
und ernften Studien nicht plagt, ſondern die Wirklichkeit friſchweg 
abjchreibt, wo und wie er fie findet, jo kann er natitrlich mit großer 
Schnelligkeit produciren. Aus venfelben Gründen hat er auch ein 
fehr großes und fehr anhängliches Publicum; feine Bücher leſen ſich 
alle jo leicht, fie machen fo wenig Anſprüche an die Denkkraft, ja 
felbft nur an die Phantafie des Lefers, es ift fo gar nichts darin 
von Tendenzen und Theorien, ſondern Alles fpinnt fich fo glatt 
und friedlich ab und auch ver Schluß der Gefchichten ift allemal 
fo befriedigend, wie ein richtiger Romanleſer e8 fih nur immer 
wünſchen kann. — Es ſind / in allen feinen Werfen immer diejelben 
Menſchen und biefelben Lebenskreiſe, denen wir begegnen; ba ift 
ein wenig Hof — der Dichter war befauntlidy eine Zeitlang ale 
Gecretair des Kronprinzen von Würtemberg beſchäftigt und lebt 
noch jett in intimen Beziehungen zu der vornehmen Geſellſchaft 
der ſchwäbiſchen Reſidenz — etwas alter Abel, etwas neuaufftre- 
bendes Bürgerthum, viel, fehr viel Kramlaven, viel Theater- und 
Couliſſenwirthſchaft, etwas Literatur und Buchhandel, nicht zu 
vergefjen die unvermeiblichen Pieutenants und Dfftcierburfchen, zu 
denen der Dichter noch von feinen Yeivensjahren als preußifcher 
Artilleriſt her eine ftille Zuneigung behalten hat. - 

Es ift merkwürdig, mit weldyer Selbfigenägfamleit Hadländer 
in diefen einmal liebgewonnenen Kreifen beharrt und wie ımver- 
droſſen er ift, immer dieſelben Marionetten an denfelben Fäden zu 
ziehen. Da ift feine Fortbildung der Anfichten, feine Erweiterung 
ber Standpunkte, Feine Aufnahme neuer Elemente und An- 
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fhauungen; mit vollfommenfter Unbefangenheit repropucirt der 
Dichter fich felbft in feinen eigenen Yiguren und ift dabei ſtets ge⸗ 
wiß, ein dankbares Publicum zu finden. 

Denn noch fteht es ja in Deutſchland fo, daß man nur für 
ven Philifter zu fchreiben braucht, um 1 ftete des größten Publicums 
gewiß zu fein. — 

Selbſt die Ereigniffe und Abenteuer feines eigenen fpäteren Le⸗ 
bens bleiben auf die Erzeugnifle dieſes Dichters ohne directen Einfluß 
und vermögen feiner Phantafie keine neuen Schwingen zu verleihen. 
Hadländer hat das Glück gehabt, große Reifen zu machen und viele 
fremde Länder zu ſehen, zum heil unter jo gänftigen Umſtänden, 
wie fie einem Privatmanne nur felten zu theil werben. Ein vor- 
nehmer Ravalier, ver vom König von Würtemberg nad) dem Orient 
geſchickt wurde, um bafelbft edle Pferde einzufaufen, wählte ihn 
zum Reifegefährten; er begleitete ferner ven Kronprinzen von Wür⸗ 
temberg auf wieberholten Reifen durch Italien, Sicilien, Norb- 
deutſchland, Belgien und Rußland; auch Spanien wurde neuer- 
dings von ihm befucht und währen des Feldzugs der Defterreicher 
gegen Sardinien, im März 1849, befand er fich im Hauptquartier 
bes Grafen Radetzky. Allein abgefehen von ven Schilverungen 
feiner Friegerifchen Abenteuer („Solpatenleben im Kriege,” 2 Bde. 
1849), ift feinen Schriften von alledem nur wenig anzumerfen; 
felbft die farbenreiche Welt des Morgenlandes bat nur wenig Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht und fowol die „Daguerreotypen, aufgenom- 
men auf einer Reife in den Orient,“ (2 Bde. 1842), wie „Der 
Pilgerzug nach Meta” (1847) find nur ziemlich nüchtern und pro- 
ſaiſch ausgefallen. Der Dichter kennt eben feine Stärke und 
beutet. fie aus wie ein kluger Kaufmann: in jenen vorhin bezeich- 
neten Kreifen ift er vollftänvig zu Haufe und da es viefelben Kreife 
find, aus denen das große Publicum felber zuſammengeſetzt ift, 
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und ba ferner, wie man weiß, ein Jeder am Liebſten von ſich ſelber 
hört und lieſt, ſo iſt die Speculation auch gewiß ganz ver⸗ 
ſtändig. — 

Noch ungleich bewegter und abenteuerlicher iſt das Sehen, 
welches Friedrich Gerftäder geführt hat. Zu Hamburg ale ber 
Sohn eines zu feiner Zeit beliebten Sängers und Schauſpielers 
geboren, begleitete er venjelben ſchon als Kind auf feinen häufigen 
Kunfireifen und gewöhnte ſich dadurch frühzeitig an ein unftetes 
Wanderleben. Nach dem Tode des Baters fellte er Kaufmann 
werben: allein fein Sinn fland in die Ferne, er. wollte nach Amerika 
auswandern, und um fidh dazu gehörig vorzubereiten, widmete ex 
fich eine Zeit lang der Landwirthſchaft. 1837 fchiffte er fich auf 
gut Glück nach Amerika ein. Allein dies fogenannte „gute Glück“ 
ift häufig ein ſehr ſchlimmes. Ohne beftinmten Lebensberuf, felbft 
ohne genügende Kenntniſſe, gerieth Gerftäder auf dem fremden, 
ungaftlihen Boden hald.in vie bitterfte Roth; das bischen Hab 
und Gut, das er aus Europa mitgebracht hatte, wurde ihm von 
einem „jmarten Yankee“ richtig abgenommen und fo fah der anı 
gehende Dichter fich bald allen Wechfelfällen des nordamerikaniſchen 
Lebens hilflos preißgegeben. 

Oder nein, nicht hilflos: der ftarke, fräftige Dann, mit den 
gefunden Gliedern und der unerfchätterlichen Kraft feines Willens, 
fand die Hilfe in fich ſelbſt. Reißt einen beutfchen Dichter oder 
Gelehrten, wie fie nun einmal find, aus ven Berhältnifien, in venen 
er aufgewachfen und in neun von zehn Fällen wird er zu Grunde 
geben, wie ein ausgeſetztes Kind. Gerftäder ging nicht zu Grunde; 
bie deutfche Stubenluft hatte noch nicht an feinem Jugendmuth und 
ferner Kraft gezehrt. In den verfchienenartigften Lagen und zum 
Theil .umter den bärftigften Berbältnifien, bald als Heizer ımb 
Matrofe, bald als Handlanger, bald als Pächter, zuweilen auch 
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als Holzhauer, als haufirender Krämer, als Silberſchmid, einmal 
ſogar als Fabrikant von Pillenſchachteln, durchſtreifte er die Union 
von einem Ende zum andern und ſchlug ſich überall tapfer durch; 
waren ſeine Mittel erſchöpft, ſo griff er zu der erſten der beſten 
Arbeit, die fich ihm darbot, und hatte er ſich damit ein kleines Kapital 
gefammelt, jo begab er fich aufs Nene auf die Wanderſchaft. Auch. 
lebte ex längere Zeit hindurch als Jäger in den Urwälbern, von 
allen Menſchen abgefchieven, nur feiner guten Büchſe und feinem 
Jagdglück vertrauend. 

Auf dieſe Art ſammelte Gerftäder ven Stoff zu den „Streif- 
umd Jagdzügen durch die Vereinigten Staaten Nordamerikas,“ 
(2 Bde, 1844), mit denen er nach feiner enplichen Rückkehr nad) 
Europa zuerft als Schriftfteller auftrat und denen daun raſch nach 
einander zahlreiche andere Werke folgten. Diejelben geben ſämmt⸗ 
lich die Einprüde wieder, welche der Dichter während feines Auf: 
enthalts in Amerika gefammelt. Das Beventendfte Darunter find 
„Die Regulatoren am Arkanſas“ (3 Be. 1846) und „Die Fluß- 
piraten im Miffiffippi” (2 Bde. 1848): beide ausgezeichnet ſowol 
durch Die Lebendigkeit und Friſche der landſchaftlichen Schilderungen, 
wie namentlic, auch durch das Dramatifche Interefie ver Fabel und 
die lebhafte und Fräftige Charakterifti. Gerftäder erinnert, in 
feinen Borzügen fowol wie in feinen Schwächen, an Karl Spind⸗ 
ler; e8 ift diefelbe unvermäftliche Erfindungskraft, diefelbe Ueppig⸗ 
feit ver Phantafie, dieſelbe Plaſtik der Darftellung, aber freilich 
auch derſelbe rohe Naturalismus und derſelbe Mangel an Selbſt⸗ 
kritik, dieſelbe Hinneigung zu einer leichtfertigen, faſt fabrikmäßigen 
Production. 

Dieſer letztere Vorwurf trifft Gerftäder beſonders in jüngſter 
Zeit, nach ſeiner Rückkehr von der großen Reiſe um die Welt, die 
er im Frühjahr 1849 antrat. Schon die Schilderung dieſer Reiſe, 
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die er 1852 in 5 Bänben veröffentlichte, zeigt nicht mehr ganz bie 
Frifche des Colorits ımd die naive Anmuth ver Darftellung, durch 
die feine früheren Werke ſich auszeichnen; es ift nicht mehr der un⸗ 
befangene Drang der Mittbeilung, ver ihm die Feder in die Hand 
giebt; der ehemalige Bewohner der amerikaniſchen Urmälver if 
Schriftiteller geworden, Schriftfteller vom Handwerk und gießt in 
feinen Wein grade fo viel Waffer, wie das große Publicum es 
flebt. — Wir verzichten daher auch darauf, diefe Werfe hier im 
Einzelnen aufzuzählen. Es find theils Reifeerinnerungen, theils 
Romane, theils Bolfs- und Kinverfchriften: Alles Eräftige, geſunde 
Waare, aber etwas flüchtig zubereitet und mehr auf das Bedürf⸗ 
niß des großen Daufens, als auf die Befriebigung des Kenners 
berechnet. 

Und darin flimmt ex denn wiederum mit Friedrich Hackländer 
überein. Natır und Schickſal haben für piefe beiden Schriftfteller 
außerordentlich viel gethan; durch den verben, frifchen Realismus, 
der in ihren Schriften herrſcht, find fie ein wahrhaft erfriſchendes 
Element für die Literatur der Gegenwart geworden. Allein ſo 
viel ſich in dieſer Schule des Lebens auch lernen läßt und ſo ſehr 
beide Dichter durch die Fülle ihrer praktiſchen Erfahrungen der 
Mehrzahl ihrer ſchriftſtelleriſchen Collegen überlegen ſind, Eines 
kann die bloße Empirie doch nicht geben: das iſt die höhere künſt⸗ 
leriſche Bildung und die bewußte Empfindung des Schönen. Hier 
haben beide Dichter ihre Achillesferſe; ſie ſind intereſſant, unterhal⸗ 
tend, witzig, aber fie find roh; es fehlt ihren farbenreichen Gemäl- 
den an jenem Duft der Poeſie und jener künftlerifchen Einheit, bie 
allein aus. einem ernften und gewillenhaften Studium ver Kunft 
und ihrer Geſetze gemonnen wird. — Bei Hackländer zeigt fich das 
vornämlich in feinen dramatischen Verfuchen. Allerdings find die 
beiden Luftfpiele, mit denen ex im Lauf ber legten Jahre das 
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deutſche Theater bereicherte („Der geheime Agent,” 1850 in Wien 
bei der von Lanbe ausgefchriebenen Concurrenz Mit einem Preife 
gefrönt, und „Magnetifche Euren,” 1851) von Seiten des Publi⸗ 
cums wit lebhaften Beifall aufgenommen worden, und als geſchickt 
gearbeitete und wirkſame Bühnenftüde haben fie denſelben ohne 
Zweifel auch verdient. Im Uebrigen aber mangelt es beiden Stücken 
doch am eigentlicher Poefie; die Komik kommt nicht über den Spaß 
hinaus, es fehlt jene große und freie Weltanſchauung, ohne die fein 
wahrer Humor fi) entfalten kann; der Dichter müßte erafter 
und tiefer nachgebacht haben über die wichtigften Problente der mo— 
dernen Öefellichaft, er müßte mit einem Wort dem Idealen näher 
ſiehen, wenn ſein Realismus erfreulicher und ſeine Komik poetiſch 
wirkſamer ſein ſollte. 

Bei Gerſtäcker macht der eben gerügte Mangel ſich beſonders 
in der Vernachläſſigung der Form bemerkbar. Nicht nur in der Com⸗ 
poſition ſeiner Werke zeigt er neuerdings eine tadelnswerthe Leicht⸗ 
fertigkeit, jondern auch die Correctheit und Reinheit ver ſprachlichen 
Darftellung wird von ihm mehr als billig vernachläffigt. Es wäre 
ſehr ſchade und würbe ein wirklicher Berluft für unfere Literatur 
fein, wenn zwei fo frifche und liebenswürdige Talente, wie Ger⸗ 
Räder und Hadländer urſprünglich find, durch Vieljchreiberei und 
gefliffentliche Bernachläffigung zu Grunde gehen follten. Und doch 
wird, wenn fie fich nicht bei Zeiten za Umkehr von dem neuerdings 
betretenen Wege entjchließen, viefer Ausgang kaum zu vermeiden 
fein. U 
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Zu diefen notwraliftifhen Talenten wie Hackländer und Ger⸗ 
ſtäcker gehört auch Karl von Holtei. Dieſer Dichter, der mit ſeinen 
Liederſpielen, ſeinen Romanen, ſeinen geſelligen Scherzen ꝛc. ſeit 
mehr als einem Menſchenalter ſo viel zur Erheiterung des Publi⸗ 
cums beigetragen, ift ſelbſt eine tieftragiſche Erſcheimmg; es iſt der 
alte Komödiant, der, nachdem das Publicum ſich verlaufen hat und 
bie Lampen ausgelöſcht find, ſich die Schminke von. den. abgehärm⸗ 
ten Wangen wiſcht und ſtill und einſam in ſein ärmliches Kämmer⸗ 
lein zurücklehrt. 

Wir denken dabei nicht bloß an den Undank, welchen Holtei 
von Seiten des deutſchen Theaters erfahren, dem er die beſte 
Kraft ſeiner Jahre, ein ganzes Leben voll Arbeit und Anſtrengung, 
voll Hoffnungen und Enttäuſchungen gewidmet bat: auch die lite⸗ 
rariſche Kritik Hat den Dichter Holtei von jeher mit einer eigen⸗ 
thümlichen Sprödigkeit behandelt, bie um jo auffallender ift, wenn 
man. damit die Zuvorkommenheit vergleicht, mit ber fie fo viele 
andere weit unbedeutendere und darum auch mit Recht längſt ver- 
gefiene Erfcheinsmgen aufgenommen. - 

Wir für unfer Theil vermögen bieje Spröbigfeit nicht zu 
tbeilen; wir halten im Gegentheil das poetifche, namentlich das 
bramatifche Talent des Herrn von Holtei für eines der reichſten 
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derjenigen Epoche, die uns hier befchäftigt, hat Holtei nun wirklich 
und wahrbaftig vom Theater Abfchied genommen und müſſen wir 
e8 daher bei dieſer allgemeinen Erinnerung an die Verdienſte, melde 
ex ſich um die deutſche Bühne eriyorben hat, bewenbeu laflen. Allen 
wenn auch non dem Theater, fo hatte Holtei darum doch nicht von 
ber Literatur überhaupt Abſchied genommen. Im Gegentheil, grade 
innerhalb dieſer legten zehn Fahre hat er ſich als Schriftfteller von 
einer ganz neuen Seite gezeigt und das Publicum, das ihm vor 
ben Rampen nicht mehr Stich halten wollte, mit ganz neuen Mitteln 
an fich gefeflelt. 

Wir meinen die Holtei’fhen Romane. Jean Panl thut 
irgend eummal den Ausſpruch: wer einen Roman jchreiben wolle, 
müſſe minbeftens fein breißigftes Lebensjahr hinter ſich haben: eine 
Forderung, die freilich ver Mehrzahl unferer heutigen Poeten, vie 
ja Alles wiffen und daher nichts mehr zu erleben brauchen, ſehr 
unbequem fallen würde. Holtei dagegen ift ihr nicht blos nachge⸗ 
fommen, ex bat fie fogar noch übertroffen; ſchon lagen beinahe 
funfzig Sabre eines bewegten und erfahrungsreichen Lebens hinter 
ihm, er jelbft hatte bereits jozujagen eine ganze Bibliothel von 
Romanen erlebt, bevor er nur daran dachte, dieſes Kapital feiner 
Lehenserfahrungen im Roman zu verwertben. Aber dafür ftedt 
num in dieſen Holtei’fchen Romanen auch eine ſolche Fülle unmit- 
telbarften Lebens, fie find fo reih an Kenntniß ver Menſchen, ihrer 
Leidenſchaften, Thorheiten und. Berirrungen, dev Spiegel ver Wirk- 
lichkeit, pen er in ihnen aufftellt, ift fo umfaflenn und fo treu, daß fie 
ſich in kurzer Zeit vie lebhafteſte Theilunhme ver Leſewelt erwerben 
haben, und daß auch die Kritik um viefer Vorzüge willen gern bie 
Lockerheit ver Eompofition, die Flüchtigfeit.der Darſtellung und bie 
übrigen äfthetifchen Mängel verzeibt, an denen fie leiden. 

Allein bevor wir diefe Hollei'ſchen Romane etwas näher ins 
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Auge faſſen, ſei es geftattet, unfern Dichter noch von einer- anderen 


. wenig beachteten Seite zu betrachten, die uns -gleichwol für bie 


Kenntniß feines poetifchen Charakters von äußerſter Wichtigkeit 
dunkt: nämlich als lyriſcher Dichter. 


Natürlich denken wir dabei nicht an ſeine in hochdeutſcher 
Sprache abgefaßten Gedichte. Dieſe, obwol ſie es im Lauf der 
Jahre bis zur vierten Auflage gebracht haben („Gedichte,“ 1854), 
find doch, einzelne allgemein befannte und theilweife ſogar zu Bolf8- 
liedern gewordene Einlagen aus feinen Lieverfpielen ausgenommen, 
im Ganzen nur von geringem Werth und erheben fich nicht über 
das Durchſchnittsmaß der Tageslyrik. Auch die „Stimmen des 
Waldes’ (1848, zmeite Auflage 1855) athmen eine etwas gar 
zu breite Gemüthlichfeit und gehören überhaupt einer zu verdäch— 
tigen Gattung an, als daß wir ihnen eine beſondere Wichtigkeit 
beilegen möchten. Dagegen nehmen wir feinen Anſtand, Karl von 
Holtei's „Schleſiſche Gedichte” (zuerft 1830, dann in fehr ver- 


“ mehrter und verbefjerter Geftalt 1851) dem Borzüglichften beizu- 


zählen, nicht nur was die Dialeftpoefie in neuerer Zeit bei uns 


hervorgebracht hat, jondern auch mas unfere Lyrik überhaupt befigt. 


Auch find wir überzeugt, daß, wenn überhaupt etwas aus Holtei’8 
Schriften fid in fpätere Iahrhunderte rettet, dieſe „Schleſiſchen 
Gedichte” darunter fein werden; mit dem „Mantelliev” und dem 
„alten Feldherren“ werben fie feinen Namen unſterblich machen. 


Und jedenfall find fie dasjenige unter den zubfreichen Pro- 
ducten dieſes Schriftftellers, worin ver Charakter deſſelben — ber, 
wie gejagt, zugleich der Charakter feiner fchlefifchen Heimath ift — 
ſich am vollitimbigften und liebenswärbigften ausfpricht. In einem 
Dialekt gefchrieben, von welchem ver Berfaffer felbft zugefteht, daß 
ex, genau in diefer Form und diefer buchftäßlichen Abfaffung, viel- - 
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ſpielungen werben unbeftreitbar auf biefen Stammbaum zurückzu⸗ 
führen fein. In der eigentlichen Hauptfache jedoch verhält es fich, 
glauben wir, grade umgelehrt. Jene Poeten find in Schlefien ent- 
ftanden, meil ber Nationalcharakter hier durch die eigenthümliche 
Miſchung feiner Elemente von Hanfe aus fo poetifch war, ver 
Baum unferer Dichtung hat hier die Knospen zu feiner zweiten 
Blüte angefetst, weil fein anderer Boden im damaligen Deutſch⸗ 
land fi an jungfränlicher Kraft, an Urfprünglichfeit, Gediegen⸗ 
beit und Frifche mit Schlefien vergleichen konnte; nicht die berühm- 
ten fchlefiihen Poeten haben pas fchlefifche Volk poetifch gemacht, 
fondern umgelehrt, das poetifche ſchleſiſche Volk hat jene berühmten 
Poeten hervorgebracht. — 

Daß "aber diefe poetifche Kraft und Friſche auch jetst noch 
nicht ausgeftorben ift, daß fie fich nicht bloß in die Bücher zuräd- 
gezogen hat, fondern auch, jet noch mit jedem Tage neue, fruchtbare 
Keime treibt, davon geben, neben fo manchen anderen mit Recht 
hochgeſchätzten Erſcheinungen umferer jüngften Literatur, deren wir 
ja aud in dieſem Werke, bereits ausführlich gedacht haben, ganz 
beſonders aud) Karl von Holtei's „Schleſiſche Gedichte” einen Höchft 
erfrenlichen und anmuthigen Beweis. Aber freilich, wer war auch 
berufener, ver .poetifche Dolmetfch feier Heimath zu werben, als 
eben Holtei, dieſer eigentliche Mufterfchlefter aus dem Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts? Und wie der Menfch allemal am 
Liebenswürdigſten ift, je unbefangener, vertrauliche er fich giebt, 
fo meinen wir aud die Holtei'ſche Mufe niemals lieblicher und an⸗ 
mutbhvoller gejehen zu haben, als in diefen Liedern, in denen fie fo 
ganz im Hausfleid erfcheint und fo ganz in der naiv geſchwätzigen 
Weiſe ihrer Heimath plaudert. An dem Schaf von urfprünglicher 
Poeſie und ächtem dichterifchen Leben, der in dieſen wenigen Blät⸗ 
tern zufammengedrängt ift, fönnte manche in Goldſchnitt prangende 
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Sammlımg unferer modernen Poeten fich bereichern. Es ift eine 
unendliche Süßigkeit in biefen Liedern; die Gemüthlichleit, im 
evelften und ſchönſten Sinne, feiert hier ihre glänzendſten Triumphe 
und wiewol die Mehrzahl von ihnen beftimmt ift, bei feitlichen Ge⸗ 
legenheiten im muntern reife beim Klang ver Gläſer abgefungen 
zu werben, fo fehlt doch faft nirgend zugleich jener melancholiſche, 
wehmüthige Zug, an den wir bereit8 erinnerten und durch beffen 
milden Flor die Some. der Freude nur um fo lieblicher und ent⸗ 
zückender hindurehſtrahlt. 


Wuudernſchien', — im a Mai 

Wenn verbliehn, — im a Mai 

Alle Blümel und de Beeme wer'n fu grien’; — im a Mai 

Ach wie läßt, — im a Mai 

Irſcht a Feſt! — üm a Mai 

’8 läßt nich’ tumb mit frifchen Richeln, fr a Feſt! — im a Mat 
Ha'n de Künftler nich’ geäzelt und gehimpert, — noch em Mat 

Ha’n gedicht’t, getracht’t, gefungen und gellimpert, — noch em Mai 

„, Wunderſchien — im a Mai 

Wenn derblieh'n — im a Mai 

Alle Blümel und de Beeme wer'n fu grien'! — üm a Mai ;:, 


Ueber'm Quall — im a Mai 

Nichtingall — im a Mai 

Singt und prüllt, ma’ dächte:'s wär der ſel'ge Schall, — im a Mai 
Wenn a gung — üm a Mai 

Wenn a fung — üm a Mai 

Daß zengsrüm de ganze Prumenade Hung; — im a Mai 
Oder dän bat fich der Bopelman gefobert, — im a Mai - 
Seine Wange is’ ſchund wievelmal vermodert, im a Mai - 
Und a liegt’ — im a Mai 

Recht vergniegt — üm a Mai 

Bei der Mutter Erbe, die i'n fachte wiegt, — im a Mat 
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Eens i8’ Har, — im a Mat 

Eens bleibt wahr: — üm a Mai 

uf' em Raſen is’ der heiligfte Altar! — im a Mai 

Unverhunzt — üm a Mai 

Wohnt de Kunſt — üm a Mai 

Draußen bei der Frau Natur, wu wär'ſche ſunſt? — üm a Mai 
Und do mügt i'r fingern, malen, tichten, machen, — im a Mai 
Beſſer wie Ratur wird's feene Kunft d’ermaden; — üm a Mai 
Deßhalb bleibt, — im a Mai 

Wie-dser’ich treibt, — im a Mai - 

Od natürlich, daß die Macherei befleibt, — Um a Mai ‚:, 


Uf das Grab — üm a Mai 

Stedt’ a Stab, — im a Mai 

Dan Eudy Gott zu Eurer Erden⸗-Reeſe gab, — im a Mai 

Kömt was raus — im a Mai 

Schlägt a aus — im a Mai 

Und do wird wul gar a frifches Beemel draus?! — im a Mai 
Und das Beemel grient und blüht nf Euerm Hübel, — im a Mai 
Su a Nuchwuchs, dächt' ich, wär Doch 0’ nich übel? — üm a Mai 
„Wunderſchien', — im a Mai N 

Wenn derblieh’n — im a Mai 

Alle Blümel und de Beeme wer’n fu grien’! — üm a Mai.,:, 


Dieſelbe ſeelenvolle Gemüthlichkeit, dieſelbe Immigteit und 
Tiefe der Empfindung finden wir num auch in den Holtei’fchen Ro- 
manen; auch in ihnen ſchwebt über aller Luft und allem Jubel, 
über allen Liebfchaften und Abenteuern das Bewußtſein der allge- 
meinen irbifchen VBergänglichleit und mildert die bacchifche Trunfen- 
heit zu ftiler, wehmütbiger Freude. 

Oper wenigftens in feinen beſſeren Romanen ift es fo. Denn 
allerdings find die einzelnen von fehr verſchiedenem Werthe; wie e8 
beliebten Romanfchreibern fo leicht begegnet, hat auch Holtei fich 
in jüngſter Zeit einer gewiffen Vieljchreiberei ergeben, bie ihm bei 
ber großen Leichtigkeit feines Talents und der ächt Jchlefifchen Breite 
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ſeiner Darſtellung doppelt gefährlich zu werden droht. Wir ſagen 
das mit Bedauern, nicht um dem Dichter einen Vorwurf damit zu 
machen; nach ſo vielen vergeblichen Anſtrengungen und nachdem er 
ſo oft in ſeinen beſten Plänen geſcheitert, hat er endlich, ſchon auf 
der Schwelle des Greiſenalters, in dem Roman einen ſichern und 
dankbaren Boden für feine fo vielfach gemißbrauchte Thätigkeit ge- 
funden, und da iſt es dem natürlich, daß er ſich zuweilen auch wol 
etwas weiter Darauf ausbreitet als eben nöthig wäre. Holtei ift 
ein alternder deutfcher Dichter; unfer Bolt befümmert fih um 
feine Poeteu bekanntlich erſt, wenn fie todt find, unfere Könige und 
Fürften aber haben viel zu viel zu thun, als daß fie daran denken 
fönnten, emem Manne wie Holtei für den Reſt feiner Tage ein 
forgenfreies Pläschen zu verjchaffen. Damit ift Alles gefagt — 
und vielleicht Schon zu’viel... . 

Der erfte Roman, mit welchem Holtei vor das PBublicum 
trat, das nicht wenig Überrafcht war, den alten Chanfennier plötz⸗ 
lich als Romandichter kennen zu lernen, waren „Die Bagabunden‘ 
(4 Be. 1852, zweite Auflage 1857). Das ift freilich Fein 
trefangelegtes Kunftwerk, bloß ein Stüd Meufchenleben ift das, 
bunt, toll, abenteuerlich, fehr luſtig an manchen Stellen, fo daß 
man fi ven Bauch halten muß vor Laden, wenn ver Herr 
Schkramperl, ver glüdlihe Witwer einer Riefin wie auch Inhaber 
einiger lebendiger Zwerge, feine Schwänfe macht und an andern 
wieder fo mwehmüthig fo wehmüthig — nun ja, es fünnte der Weh⸗ 
muth vielleicht hier umd da etwas weniger fein, bie melobra- 
matifche Rührung, durch welche Holtei früher von der Bühne herab 
fo viele Herzen ergriff, paßt beſſer zu der geſchminkten Welt ber 
Couliſſen als in das volle frifche Leben dieſes Romans. Und doch 
gehörte auch dieſer Zug, fowie.die ganze unkünſtleriſche Zerfloflen- 
heit, an der es in Anlage und Ausführung leidet, nothwendig zu 
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dem Buche, wenn daſſelbe fein follte, was e8 ift und was wir auch 
für kein noch ſo vollendetes Kunſtwerk vertauſchen möchten: der 
Holtei wie er leibt und lebt, mit ſeiner ganzen ſchleſiſchen Treu⸗ 
herzigkeit, ſeinem aus Lachen und Weinen ſo lieblich gemiſchten 
Humor, ſeinem Biſſel Eitelkeit, ſeinem ſehr ä Biſſel Leichtſinn und 
ſeiner noch viel, viel größeren Herzensgüte, Ehrenhaftigkeit und 
fittlichen Treue, — er, der liebenswürdigſte und beſte aller Tauge⸗ 
nichtſe, die unſer verſemachendes, ſchauſpielerndes, deklamirendes 
Jahrhundert erzeugt hat, der wahre Peter Schlemiehl ver modernen . 
deutſchen Literatur, die ex mit fo viel trefflichen Thenterftüden, fo 
viel Föftlichen Liedern, einer fo merfiwürbigen Sammlung perfön- 
ficher und Literarifcher Belenntniffe beſchenkt hat — und die ihm 
für das Alles nicht einmal das armfelige Bishen Schatten gewährt 
hat, das man Nachruhm, Nachruhm in Deutichland nennt! — 
„Die Vagabunden“ find das getreue Abbild der Irrfahrten, 
welche der Dichter felbft in feiner Iangjährigen Laufbahn als Then- 
terdichter und darftellender Künftler gemacht hat; vie ganze bunte 
Welt der Bühne, Alles was „gaukelt“ und „ſich fehen läßt” für 
Geld, von der Primadonna, der man die Pferde vom Wagen 
fpannt, bis zum Feuerkönig und Drehorgelfpieler, ift darin einge- 
fangen und treibt bunt Durcheinander feine tollen Streiche. Auch 
hier verleugnet der Dichter den Freimuth nicht, ven er ſchon bei 
Gelegenheit feiner Selbſtbekenntniſſe bewieſen; das Buch ſtreift ftel- 
lenweiſe an das Leichtfertige, namentlich machen die immer wieber- 
fehrenden, zum Theil ſehr handgreiflichen Liebesabenteuer auf die 
Dauer feinen ganz angenehmen Eindrud. Doch zeigt der Dichter 
auch dabei eine fo große Unbefangenheit und Treuherzigkeit, daß 
man ihm nirgend ernftlich zürnen kann; hat er fich felbft doch nie 
befler gegeben als er ift, wie follte er venn die Schattenjeiten einer 
‚Welt verheimlichen, die nım einmal feine Schule der Tugend und 
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Keuſchheit ift und die dabei fein Zweiter in Deutſchland jo gründlich 
fennt als er. Ä 
Der große Beifall, welden „Die Vagabunden“ fanden, ver- 


anlaßte den Dichter, ſchon im nächitfolgenven Jahre mit einem - 


neuen Romane hervorzutreten und diesmal fogar mit einem fünf- 
bändigen: „Ehriftian Lammfell“ (1853). Es iſt Die Geſchichte 
eines katholiſchen Priefters, ver, als das Kind einer gemischten 
Ehe, unter den Schreden des fiebenjährigen Krieges geboren, bis 
in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts hineinlebt, fogar das 


Jahr Achtundvierzig noch miterlebt, und veffen flare, reine, friev- 


liche Seele dem Dichter als Vehikel dient, vie verſchiedenartigſten 
Verhältniſſe und Ereigniffe darin abzufpiegeln, von dem religiöfen 
Tragen und den großen politifchen Begebenheiten dieſer hundert: 
jährigen Epoche an bis zu den Eleinen Leiden und Freuden Des 
häuslichen Lebens, das bier in allen möglichen Beziehungen und 
allen nur ervenkbaren Situationen gejhildert wird. - 

Aber freilich ift es, einem unverbürgten Gerücht zu Folge, in 
ber Hölle ein gut Stüd furzweiliger als im Simmel; auch die fri- 
volen „Vagabunden“ lefen fich bei Weiten angenehmer und find ein 
gut Theil unterhaltenver, als dieſer ihr tugenpfamer Nachfolger. 
Chriſtian Lammfell ift, was man fo fagt, ein Engel von Menſch: 
ſehr gut, jehr fromm, ſehr kindlich, aber auch jehr bejchränft un 
von einer abfoluten Paffinität, die denn natürlich dem ganzen Ro- 


mane etwas Einfürmiges und Langweiliges giebt... „Chriſtian 


Laminfell“ ift ein biographiſches Idyll, beftehend aus lauter Schil- 
derungen und Zwiegeſprächen, vie. fich in behaglicher Breite dahin⸗ 
ziehen, gleich der berühmten Ebene von Liegnig. Dergleichen zu 
lejen ift man nicht immer in der Stimmung; gewinnt man e8 jedoch 
über fih und bat man fich namentlich erſt durch Die über die Maßen 
weitgefpennene Einleitung, bie bei ven Großeltern des Helden an- 
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hebt, glücklich Hinvurcchgefämpft, fo ftößt man auf mande recht 
lieblihe und anmuthige Scene, wie z. B. jener zartempfunvene 
Zug im erften Bande, wo das Töchterchen vor Luft darüber, daß 
für das verwaifte Heine Brüperchen endlich eine Amme gefunden ift, 
ver todten Mutter ms Ohr fläftert: „Mutter, er trinkt!" — Doc 
finden ſich folde Scenen für den großen Umfang des Buches ver- 
hältnißmäßig Doch zu wenig, und auch die zahlreichen theoretiichen 
und tendenzidfen Unterfuchungen über katholiſches und proteftan- 
tiſches Bekenntniß, über Befehlen und Gehorchen, Freiheit und Ge⸗ 
willen zc. vermögen ven Lefer nicht ſchadlos zu halten, jo wohlge- 
meint diefelben auch find und ein fo liebenswürbiger Eifer, alle 
Gegenfäge zu befeitigen und alle Menfchen in Liebe und Freundſchaft 
zu verföhnen, ſich darin auch ausfpricht. 

In abnehmenvdem Lichte zeigte das Talent des Dichters ſich 
ferner in dem Roman: „Ein Scmeiver” (3 Bde., 1854). Es 
ift wiederum ein Lebenslauf, fogar ein halbes Dutzend Lebensläufe 
auf einmal und vielleicht noch mehr. Doc ift mit Ausnahme ver 
Ingendgeſchichte des Helden, in der ſich einige hübſche Partien 
finden, in jenem halb komiſchen, halb ſentimentalen Genre, auf 
das dieſer Dichter ſich fo gut verfteht, auch nicht ein einziger darum⸗ 
ter,. der das Intereſſe des Leſers ermweden könnte over ber einen 
Hiftoriker vervient hätte. Der Anfang des Buchs erimert lebhaft 
an den allbefannten „Lumpacivagabundus“ und auch in meitern 
Berlauf begegnen wir zahlreichen Reminiscenzen aus allerhand 
älteren Büchern und Stüden, was denn allerdings für einen 
Mann, der in Lauf der Iahre fo viel gefehen und gelefen bat 
wie Karl von Holtei, ſchwer zu vermeiden fein mag; der fehler 
ift nur, daß fih aus alledem fein Ganzes hat abrumden wollen, 
e8 find disjecta membra und aud) die ungemeine Ausführlich- 
feit der Darftellung, die uns feinen noch fo geringfügigen Punkt 
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erläßt, bat dieſelben zu Teinem Iebenbigen Organismus ver- 
knüpfen fünnen. 

Nachdem der Dichter fich mit dieſen dre größeren Romanen kräf⸗ 
tig Bahn gebrochen, hat er raſch nach einander eine Menge ähnlicher 
Werke von größerem und geringerem Umfang folgen faffen, unter Denen 
ſich manches recht Gelungene, aber freilich auch vielleichte Waare 
befindet. Mit zu dem Beften gehört die Erzählung „Ein Mord in 
Riga” (1855). Hier hat ver Dichter die Klippe allzugroßer Red⸗ 
jeligleit, an der fein ſchleſiſches Naturell ihn fonft jo haufig ſcheitern 
läßt, glüdlich umſchifft. Die Erzählung hat im Gegentheil etwas 
Straffes, Knappes; in pramatifcher Lebendigkeit fchreitet fie unauf⸗ 
haltſam vorwärts, Scene auf Scene fteigert fi das Intereſſe, 
während der raſch hereinbrechenne Schluß uns befriedigt und per- 
ſöhnt entläßt. — „Ein vornehmer Herr (ebenfalls 1855) ſchildert 
jene kleinen Leiven des menjchlichen Lebens, vie unfere eigene 
Schwäche und Eitelfeit uns ſchafft und die oft grade unter der glän- 
zenpften Hülle am allerempfinplichften nagen. Doch hat die Anlage 
bes Romans viel Unmwahrfcheinliches und die grellen Farben, in 
welche die beiden Hauptcharaftere gekleidet find, tragen nur dazu 
bei, dieſe Unwahrfcheinlichfeit noch fühlbarer zu machen. Den 
Schluß des Buches bei ven Gefegen der Kunſt zu verantworten, 
möchte dem Dichter ſchwer fallen. . Im Leben mag e8 zuweilen ge- 
ſchehen, daß das Lafter triumphirt, während die Tugend ımter- 
drückt wird; vom Boeten jedoch verlangen wir eben mehr als eine 
bloße Abjchrift der Wirktichkeit, wir verlangen, daß er das Leben 
nicht bloß äſthetiſch, ſondern auch fittlich verfläre, und wenn aud) 
das einzelne Subjekt zu Grunde geht, fo muß er doch wenigfteng 
bie Idee des Rechts und der Sittlichfeit triumphiren laflen. — 
Auch in „Schwarzwaldau” (2 Bde., 1856) bat der Verfaſſer 
. fi) ein Thema gewählt, das eigentlich über die Sphäre feines 
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Talents binausliegt. Holtei ift ver Dichter der Thatſachen, nicht 
aber ver innern Zuftände. „Schwarzwaldau“ jedoch ift ein weſent⸗ 
lich pſychologiſcher Roman; es ift Die Gejchichte eines urfpränglid; 
wohlmollenden, fanften, ja ſchwächlichen Charakters, der durch eine 
unglückliche Verknüpfung von Umftänden zum Mörder wird und 
der Qual dieſes Bewußtſeins nicht anders zu entgehen weiß, als 
dur — einen zweiten Mord, und biesmal einen planvoll beab- 
fihtigten Mord. Das, Thema ift gewiß interefiant genug, Hätte 
jedoch, um zu feinem vollen Rechte zu gelangen, etwas tiefer be 
banbelt werben müſſen, als Holtei’8 einigermaßen flüchtige Muſe 
e8 zu thun im Stande war. 





8. 


Pad 


Robert Bifcke. 


Robert Giſeke ift ebenfalls ein geborner Schlefter. Aber, 
ein Kind ver Gegenwart und der modernen Bildung, bie be 
fanntlich die provinziellen Unterſchiede mehr und mehr verwilcht, 
mit Eifer zugethan, ift ihm vom feiner ſchleſiſchen Abftammung 
wenig mehr übrig geblieben, als eine gewiſſe leivenfchaftliche 
Erregtheit, eine gewiſſe Ueberfülle ver Phantafie und jene Leichtig- 
feit und Anmuth des Redefluſſes, pie ven Schlefier gleihfam au-- 
geboren wird. Robert Giſeke ift einer unferer gewandteſten und 
geiſtreichſten Erzähler; von ven Imtereflen ver Zeit lebhaft ergriffen 
"und namentlicd, mit ven Kämpfen auf dem Gebiete der neueften 
Phitofophie und Theologie wohlvertraut, hat er fich Die Darftellung 
des modernen Lebeng, namentlid, in feinen geiftigen Krifen, zur. 
Aufgabe gemacht. 

Am NRächften trat er biefer Aufgabe in feinem anonym erſchie⸗ 
nenen Erſtlingswerke: „Moderne Titanen‘ (3 Bde, 1851). 
Der Dichter war damals noch außerorventlich jung; er hatte ſelbſt 
feine Studien kaum noch vollendet. Aber vielleicht gehörte eben 
ein jo junger Mann dazu, um fich mit jo frifher Kraft und fo unbe⸗ 
fangenem Muthe an ein fo ſchwieriges Unternehmen zu wagen. Die 
„Moverne Titanen” wollen nämlich nichtS Geringeres fein, als en 
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bis zur Porträtähnlichfeit gefteigertes Gemälde jenes philofophifch- 
theologiſchen Radicalismus, ver dem politifchen Umſchwung bes 
ZJahres Achtundvierzig voranging — voranging: denn der innere 
Zuſammenhang zwifchen beiden möchte bei genauerer Prüfung wol 
kaum fo erheblich fein, als gemeiniglich geglaubt wirb und als 
namentlich die Anhänger jener radicalen Schule felbft ſich rühmen. 
Der Held des Romans ift einer jener unrubvollen, unerjättlichen 
Charaktere, deren das vormärzliche, lediglich der Speculation zu= 
gewandte Geſchlecht fo viele erzeugt hatte: Titanen allervings, aber 
nur Titanen nad ihrem Wollen, Zwerge im Vollbringen. Da 
nun enblih die Schranfen der Wirklichkeit fi vor ihm öffnen, 
kann er nirgends den Punkt finden, die Wirklichkeit mit feinem 
Ideal zu verfühnen; von Irrthum zu Irrthum taumelnd, immer 
aufs neue die Wolke ftatt der Juno umarmend, zerfplittert er feine 
Kraft nutzlos, in vergeblihem Ringen; der gewaltjame Tod, den 
er. endlich findet, ift eine Wohlthat für ihn, indem ex dadurch von 
ver Laſt eined Dafeins befreit wird, deſſen Räthſel er wol berühren, 
foger mit Lüſternheit auffuchen, aber niemals bewältigen, niemals 
Iöfen fonnte, weil e8 ihm dazu an Kraft und Ausdauer gebradh. 
Eine intereſſante Aufgabe, ohne Zweifel, und mitten aus dem 
Leben gegriffen. Doch ift freilich die Ausführung noch ſehr un- 
gleich. Während in einzelnen Partien des Romans ſich eine große 
vealiftiiche Kraft zeigt, befonder® mo der Dichter Gelegenheit hat, 
Selbſterlebtes und Angeſchautes zu ſchildern, ſind andere wie⸗ 
derum ganz jo abſtract uud farblos, ſo in das Allgemeine und 
Unbeftinmte verſchwimmend, wie bie Eritlingäwerke unferer Poeten 
zu fen pflegen. 
Aber auch die Anwendung, welde der Dichter von feinem 
realiftifchen Talent macht, ift nicht ganz umbedentlich. Die Ge 
nauigfeit, mit welcher er gewiſſe literariſche Kreife und Perfönlich- 
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feiten jener Zeit abzeichnet, überſchreitet theilweiſe pas Fünftlerifche 
Map. Ein bloßes Porträt, wie getreu immer, ift darum noch 
kein Kunſtwerk, ſondern erft die ideale Sphäre, in welche e8 erhoben 
wird, macht es dazu. Seit der Dichter der „Moderne Titanen“ 
mit diefem „Docter Horn,” dieſem „Propheten, viefem „Ober⸗ 
Pfarrer” und anderen ähnlichen Figuren debütirte, in benen er in 
leichter Berhüllung bekannte: Perfünlichkeiten jener Zeit darftellte, 
baben freilich noch andere und darunter fehr berühmte und nam 
bafte Schriftfteller e8 nicht verſchmäht, daſſelbe Reizmittel anzu- 
wenden. ‚Allen fo gewiß die Wirkung veffelben auf ten .großen 
Haufen auch ift, jo müſſen wir doch darauf beharren, daß daſſelbe 
tünftlerifch unzuläfſig; es erweckt im Leſer ein frivoles, den Zwecken 
der Kunſt widerſprechendes Intereſſe, während es den Dichter 
ſelbſt der Gefahr ausſetzt, zum bloßen Pamphletiſten herabzuſinken. 
Das glückliche Naturell unſeres Dichters bewahrte ihn davor, 
auf dieſem ſchlüpfrigen Wege weiter zu gehen, wie denn überhaupt 
jein nächſtes Werk einen bedeutenden Fortſchritt bekundete: „Pfarr- 
Röschen. Ein Ivyyll aus unſerer Zeit.“ (2 Bde. 1851.) 
Allerdings hatte er es ſich diesmal auch ein gut Stück leichter ge⸗ 
macht. Dieſes „Idyll ans unſerer Zeit“ iſt einfach, ſehr einfach: 
die Herzensgeſchichte eines Landmädchens, das, eben im Uebergang 
von der Knospe zur Blüte, nur halb erſt Jungfrau, halb noch 
Kind, von den heißen Strahlen der Liebe getroffen wird, um kurze 
Zeit darauf, betrogen und enttäuſcht, am gebrochenen Herzen 
zu ſterben. | 
Allein wer möchte dem Dichter diefe Einfachheit feiner Ge— 
ſchichte wol ernithaft zum Borwurf madhen? Das menſchliche 
Herz in ven Wonnen und Dualen der Liebe ift en. fehr einfaches, 
jehr altes Thema, an vem gleichwol bie Paefie aller Jahrtauſende 
dichtet, ohme es jemals völlig zu erſchöpfen. Auch gehört offenbar 
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mehr Kraft und Energie des Talents dazu, einem einfachen und 
faft verbrauchten Etoffe neue Seiten abzugewinnen, das heißt ihn 
in nener und eigenthiimtlicher Weife zu durchdringen, als ven Leer 
mit neuen, aber baroden und unnatürlichen Einfällen zu blenden 
und in Verwirrung zu fegen. — Dem Dichter des „Pfarr-Röschen” 
ſtand dieſe Kraft zu Gebote. Das „Pfarr -Röschen” ſelbſt in der 
fügen Einfalt feines Herzens ift eine anmuthig feſſelnde Geftalt, 
ver felbft auch diefer leife Zug von Sinnlichkeit, den der Dichter 
feinem Gemälde beizumifchen gewagt hat, nicht übel fteht. Auch 
die Ländliche Umgebung der jungen Heldin ift mit ficherer Hand, 
in lebensvollen und deutlichen Streichen gezeichnet und nur hier und 
ba läßt ver Berfafier in dem zuweitgetriebenen Bemühen, doch nur 
ja überall vecht naturwahr zu fein, fich zu einzelnen Plattheiten 
verleiten. — Minder glücklich ift der Dichter in der Charafteriftif 
bes edelmänniſchen Liebhabers geweſen, dem die junge länbliche 
Schöne zum Opfer fällt. Es ift die Art der Jugend, daß fie nicht 
Maß zu halten weiß, im Guten fowenig wie im Böfen, und aud 
bier verräth die Fugenblichfeit des Dichters fi) in ver allzugrellen 
Färbung, die er diefem Charakter gegeben hat. Ein fo Liebliches, 
babei jo gefundes und kernhaftes Wejen wie das „Pfarr Röschen‘ 
uns übrigens gefchilbert wird, durfte ſich unmöglich an einen fo 
völlig unerheblichen, fo inhaltleeren Menfchen verlieren, wie dieſer 
Berner. Die ungemeine Rapidität, mit welcher ber Dichter feine 
Helbin von ver Macht ihrer Leidenſchaft überwältigt werben läßt, 
würbe immer und unter allen Umftänven etwas Befremdliches haben, 
zumal bei einem fo ftreng erzogenen, jo einfach gewühnten, von 
Ratur fo gefunden Mädchen; völlig unbegreiflich wird fie uns aber, 
wenn wir bie geiftige Bejchaffenheit veffen in Erwägung ziehen, der, 
gleih Eäfar, faft jchon durch fein bloßes Exrfcheinen diefen Sieg 
davonträgt. Es mag im Wahrheit fo fein, daß nicht felten bie 
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evelften Weiberherzen ſich an vie miferabelften Männer verlieren: 
allein wenn der Dichter nichts weiter zu thun wußte, als nur dieſe 
Erfahrung zu egemplificiren, fo war das, bünft ung, ein jehr ſchlecht⸗ 
- gewählter Stoff für feine Kunſt. | 

In der That jedoch hat er nody mehr und noch Größeres lie⸗ 
fern wollen und zum Theil auch wirklich geliefert, als eine bloße 
Herzensgefchichte. Neben diefer Idylle, die freilich zu fo tragiſchem 
Ausgang führt, geht och ein Drama geiftiger Kämpfe und Ent⸗ 
widelungen einher, das unfere ganze Theilnahme in Anſpruch 
nimmt und uns aus der Stille des Pfarrhauſes mitten in bie 
theologischen und philofophifchen Eonflicte ver Gegenwart verfegt. 
Schon oben haben wir auf bie Vorliebe hingewiefen, mit welcher 
der Verfaſſer theologiſch⸗philoſophiſche Stoffe behandelt; die 
Ausſchweifungen des modernen theologiſchen Radicalismus in 
ihren Geiſt und Herz ertödtenden Folgen waren das hauptſäch⸗ 
lichfte Thema feiner „Modernen Titanen” geweſen. Hier nun 
liefert er und das Gegenftüd dazu; er zeigt uns, wie auch die Starrz 
beit des orthodoxen Kirchenglaubens, übertragen in die Welt des 
Haufe und des gemüthlichen Berfammenlebens, zu einem Fluche 
wird, der alle Blüten des häuslichen Dafeins abftreift. und die 
Herzen, die fih am innigften angehören follten, in gegenſeitigem 
Argwohn und Widerſpruch verhärtet. Er zeigt, wie ver theolo- 
giſche Hochmuth und ver Belehrungseifer des rechtglänbigen Seelen» 
birten, angewandt auf die Heinen Vorfälle des häuslichen Lebens, 
ausartet zur gehäffigften und unerträglichften Tyrannei: einer, Ty⸗ 
ramei, die, wie e8 Tyrannen allemal ergeht, aus Sclaven Rebellen 
erzieht, und zwar feige, binterliftige Rebellen. Namentlich ver alte 
tyranniſche Pfarrer felbft iſt vortrefflich geſchildert; ebenſo feine 
Gattin in viefem allmählichen Verſauern und Vertrodnen des Ge- 
müths. Dagegen ftreift ver Sohn Johannes, ver heimliche Atheift 
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and Libertin, in einzelnen Zügen bereits wieder an die Earricatur; 
feine plögliche Beſſerung läßt ven Lefer ſehr unbefriedigt, fo nöthig 
fie dem Dichter allerdings auch war, um fein Bud) doch irgendwie 
zu verſöhnendem Abſchluß zu bringen. 

In einer anderen Weiſe wird das Thema der „Modernen Ti⸗ 
tanen“ wieder aufgenommen in ben beiden nächſtfolgenden Roma- 
nen des Dichters: „Karriere! Ein Miniaturbild aus ver Gegen- 
wart” (2 Be. 1853) und „Kleine Welt und große Welt‘ (3 Bde. 
ebenfalls 1853). Doch bleiben beide hinter ihren Vorgängern. 
zurüd; fie find, wie e8 fcheint, mit zu großer Haft gefchrieben, ber 
Dichter hatte feine Erfahrungen und Beobachtungen in jenen beiden 
früheren Werfen ausgegeben und hat fich feine Zeit gelaflen, neue 
zu ſammeln, ex muß ſich mit dem Abklatſch fremder Vorbilder be⸗ 
gnügen und geräth darüber zum Theil in das Schablonenhafte 
und Unnatürlihe. In dem Roman „Sarridre!” foll gezeigt wer- 
den, wie jene Welt- und Hinnmelftürmer, die wir in den „Modernen 
Titanen“ Tenmen lernten, ſich endlich nicht nur mit dem Himmel, 
fondern auch mit ver Erde zurecht finden, und zwar nicht in Folge 
eines feigen Compromiffes, fondern aus wirklichen Refpect vor ber 
Macht der fittfichen Verhältnifie, die doch in legter Inftanz auch 
ben Gang ver Welt beftimmen und regeln. Ein ähnlicher Gedanke 
ftegt auch vem Buche „Kleine. Welt und große Welt“ zu Grunde; 
es ſoll gezeigt werden, wie hohl und nichtig die gefeierten Geifter 
bes Tages und wie im Gegentheil ein ehrliches und. redliches Stre⸗ 
ben auch in den engften Schranken noch immer Raum findet, etwas 
Tüchtiges zu leiften. Aber beive Werke find, wie gejagt, zu-flüchtig 
ansgeführt und ftehen mit dem, was der Dichter eigentlich beab- 
füchtigte, zum Theil im entſchiedenſten Widerſpruche. 

„Kleine Welt und große Welt“ ift ver letzte Roman, ver bis 
jetzt aus dieſer gewanbten und fruchtbaren Fever hervorgegangen; 
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vielleicht hat der Dichter ſelbſt das Uebereilte feiner jüngften Pro- 
ductionen gefühlt und die Nothwendigkeit eingefehen, erft wieder 
ein tüchtiges Stück zu Ieben, bevor er fortfährt zu dichten. An Ge= 
legenheit zu mancherlei Erfahrungen kann e8 ihm nicht fehlen; er 
redigirt feit einigen Jahren die in Leipzig erſcheinende „Novellen- 
Zeitung,” und zwar genießt biefelbe unter feiner- Zeitung Das An- 
feben eines unferer geſchmackvollſten und ehrenhafteften Unterhal- 
tungsblätter. — Als Dramatifer hat er ſich mit einem hiftorifchen 
Trauerfpiel: „Iohannes Rathenow, der Bürgermeifter von Berlin” 
und einem Luſtſpiel: „Die beiden Caglioſtro's“ verſucht; letzteres 
ift unferes Wiſſens noch nirgend zur Aufführung gelangt, währenn 
„Johannes Rathenow‘ auf verfchievenen deutſchen Buhnen mil 
Beifall gegeben wurde. 


9. 
Gottfried Keller. 


Ein Frembling mitten auf der breiten Heerftraße unſerer Belle⸗ 
triftit, fteht Gottfried. Keller da. — Gottfried Keller ſtammt aus der 
Schweiz und in ver That zieht ihn eime Art von ſchweizer Heimweh 
aus dem realiftifchen Treiben der Gegenwart in ven füßen Dämmer 
ber Romantik zurüd; er ift eine nur von Wenigen verftandene und 
gewürdigte Erfcheinung, ver e8 gleichwol durch ihre nicht felten an 
das Bizarre anftreifenng Eigenthümfichkeiten gelungen ift, die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken. 

Gottfried Keller war urfprünglic Maler, und noch jett erin- 
nert die Schärfe und Sauberkeit feiner Detailſchilderungen an ven 
rafchen, ſcharfen Blick, mit welchem der Maler die Außenwelt be> 
trachtet. Doch vertaufchte er ſchon frühzeitig Palette und Binfel 
gegen die Feder des Schriftftellerd. Bereits um Mitte der vier- 
jiger Jahre, alfo zu einer Zeit, da bie politifche Lyrik eben in voll- 
fter Blüte ſtand und die gefammte Literatur mit ihren Hornftößen 
und Schlachtrufen erfüllte, trat er mit einer Sammlung „Gedichte” 
auf, die im Gegentheil einen Geift des Friedens und ver Anmuth 
atbmeten, der jenem tumultunrifchen Zeitalter vollftändig abhanden 
gelommen war. Diejelbe Neigung, von dem Herfömmlichen ab- 
weichen, in eigenen Bahnen zu wandeln, hat er auch fpäterhin ge= 
zeigt; er liebt e8, fich fern von dem Getümmel der Welt in einfame 
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Träume einzufpinnen, ex ſelbſt ift eine traumhafte Natur, welche die 
ſtrengen Unterfchiede der Wirklichkeit nicht feitzuhalten vermag und 
für die das ganze Dafein fich auflöft in ein Tiebliches Hinwogen un 
Dänrmern ver Gefühle, gleichſam eine innere Muſik ver Seele, die 
uns wie das Alphorn des Schweizers an die verlorne Welt der Un 
ihuld und des findlichen Yrievens mahnt. — So forgt die Weis- 
heit der Gefchichte dafür, daß Feine geiftig berechtigte Richtung 
jemals völlig ausftirht; wie die Natur den Samen jeder Pflanze, 
- den Reim jedes Thieres bewahrt, die einmal vorhanden find, fo 
fieß die Geſchichte auch mitten in unferm altklugen Zeitalter dieſen 
einfamen Dichter groß werben, der in der dämmernden Stille 
feines Herzens alle jüßeften Zauber ber Kindheit als ein unverlier⸗ 
bares Beſitzthum mit ſich trägt. 

Gottfried Keller iſt ein Dichter von nur geringer Fruchtbar- 
fett. Natürlich, er fchreibt immer nur-für fih, nie für das Pu: 
blicum. Sein Hauptwerk ift „Der grüne Heinrih. Roman in 
vier Bänden” (1854). Wie der Dichter fih zuerft als Lyriker 
befannt gemacht hatte, fo trägt auch diefer Roman noch einen über- 
wiegend Inrifhen Charakter. Selbft ven Namen Roman könnte 
man dem Buche ftreitig machen; wenigftens muß der Lefer auf jene 
Stille von Abentenern, auf jene intereflanten und ſpannenden Ber- 
wickelungen, welche diefer Gattung fonft eigenthümlich find, in Dies 
fem Falle verzichten. Aber doch wird Niemand, der nicht bloß und 
ausſchließlich vom ftofflihen Reize abhängt, das Buch Iangweilig 
oder ermübend finden. Es ift ein Seelengemälde, das Gemälde 
einer Kinverfeele, die unter unfern Augen allmählig zum Knaben 
und Jüngling heranwächſt: Zagebuchblätter, zum Theil von fehr 
lockerer Faſſung, aber von bewunbernswürdiger Yeinheit ber Bes 
obachtung und einer unmiberftehlihen Innigfeit und Wahrheit 
der Empfindung. Der eigentliche erzählende Theil ift ſehr un- 
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bedeutend, wir müflen uns an vem Reichthum piucholsgifcher Be— 
obachtungen genügen lafjen, die zum Theil fo fchlagend ſind und fo 
nen, und die verborgenften Geheimniffe der Kinderwelt mit folcher 
Klarheit vor und aufveden, daß wir uns dadurd an Rouſſeau's 
berühmte „Confeſſions“ erinnert fühlen. — Doc gewährt ber 
Schluß des Buchs feine Befriedigung. Der Dichter weiß für feinen, 
Helden feinen andern Ausgang, als daß er ihn mwahnfinnig werben 


läßt, ja fchließlich entdeckt e8 ſich, daß er ſchon von jeher wahn= 


finnig gewefen. Ein jchlechtes Compliment, in der That, für 
biefe romantifche Traumwelt, die ver Dichter doch übrigens mit fo 
viel Anmuth und Lieblichkeit zu ſchildern weiß. 

Mehr auf realem Boden bewegt der Dichter fid in „Die 
Leute von Seldwyla“ (1856). Es find Dorfgefchichten, in denen 
bie ſchweizer Lofalfärbung durch den vomantifchen Nebel, durch 
welchen Gottfried Kelfer die Dinge zu fehen liebt, ziemlich verwifcht 
if. Auch übrigens ift das Buch nicht frei von allerhand romanti- 
hen Launen und Unarten, ja in einigen Stüden, wie 5. B. glei 
in dem Anfangsjtüd „Pankraz ver Schmoller” treten fie fogar fehr 
deutlich hervor. Auch in ven beiden legten Stüden der Sammı- 
lung: „Die drei gerechten Kammmacher“ und „Spiegel, das Kätz⸗ 
chen,“ herrſcht ein erzwungener und unnatürlicher Humor, ver an 
das alte befannte „Eigle mich, damit ich lache” erinnert. Dagegen 
find „Frau Regel Amrain und ihr Düngfter” und „Romeo und 
Julie auf dem Dorfe“ dem Dichter in hohem Grave gelungen. 
Namentlich ift der Charakter der Frau Amrain fowol nach Anlage 
wie Ausführung ein Feines Meifterftüd und aud die Gefchichte 
bes unglüdlichen Liebespaares, das endlich, va die Erde ihrer Liebe 
feine Stätte bietet, feine Zuflucht in ver fühlen Welle des Fluſſes 
ſucht und findet, ift bei aller Einfachheit in hohem Grabe erfchüt- 
ternd; ſchade, daß der Berfafler durch den übelgewählten Titel dem 
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Ganzen eine ironifche Beziehung aufgeprüdt hat, die nirgend we— 
niger hinpaßte, als an dieſe Stelle. 

Alles zufammengenommen, befindet das Talent des Dichters 
fi) noch in ver Gährung und wird noch erft abzuwarten fein, wozu 
es fih abflären wird. Daß es aber ein bedeutendes und liebens- 
würdiges Talent ift und daß e8 ſchade wäre, wenn dieſe urfpräüng- 
Ich jo gefunde Natur fich in dem Net ihrer eigenen Träumereien 
endlich völlig verftriden und damit der Poefie überhaupt verloren 
gehen follte, das läßt ſich Schon jetzt behaupten. | 
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10. 
Theodor Mügge und Edmund Bocfer. 


Iſt fomit Oottfried Keller in Gefahr, fein Talent der alten 
Sirene der Romantik zum Opfer zu bringen, fo ftellen fi) ung da⸗ 
gegen Theodor Mügge und Edmund Hoefer als zwei Hauptreprä= 
fentanten jenes ftrengen, unerbittlihen Realismus bar, ber bie 
Poeſie ver Gegenwart beherrjcht und in dem bie überwiegend praf- 
tifche Richtung unferes gefammten modernen Lebens ſich abfpiegelt. 

Zwar Theodor Mügge gehört eigentlich einer viel älteren 
Generation an; man lieft ihn im Grunde nurnoch, weil man ihn 
bereit fo lange gelejen hat und weil Keiner mit den Kunftgriffen 
des belletriftifchen Handwerks jo vertraut ift und fie jo geſchickt an⸗ 
zuwenden weiß, wie ber Dichter des „Touſſaint“ und ver „Ven⸗ 
déerin.“ Inzwiſchen hat e8 immerhin etwas Reſpectables, das 
Publicum, das bekanntlich in Deutſchland jonft eben nicht das be- 
ftändigfte ıft, ein volles Menſchenalter hindurch Jahr aus Jahr 
ein mit Lefefutter zu verforgen und fich dabei unausgefegt in ver 
Diode zu erhalten, weshalb wir denn auch dem unermüdlich flei= 
Bigen Schriftfteller feine beſcheidene Stelle an dieſem Orte nicht 
verfagen wollen. — Die Zahl ver Mügge’fchen Romane und No- 
vellen ift außerorbentlich groß; 1806 zu Berlin geboren, ließ ex 
jeine erften belletriftifchen Verſuche bereit3 zu Ende ver zwanziger 
Jahre erfcheinen. Anfangs hielt ex fich ziemlich genau in jener 
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breiten Heerftraße, welche vie Tromlig, die Ban der Belde und an- 
bere Koryphäen ver damaligen Leihbibliothefenliteratur angebahnt 
hatten: wie e8 ihm denn überhaupt, troß feiner ungemeinen Frucht: 
barkeit, an eigentlicher Originalität und Gelbitändigfeit des 
Schaffens fehlt. 

Dafür befigt er jedoch eine große Bildfamfeit und ein feines 
Verſtändniß für den wechſelnden Gefchmad des Tages. Theodor 
Mügge hat fi der Reihe nach in die verfchiedenften Manieren 
bineingearbeitet und hat es in jeder verftanven, fein Publicum zu 
befriedigen und die Gunft ver Leſewelt zu behaupten. Er ift über- 
haupt ein mehr formales, als eigentlich dichteriſches Talent; feine 
Hauptftärke befteht in der Schilderung, namentlih in ver land⸗ 
Ihaftlihen, und mit befonderem Gefchid weiß er immer neue und 
pifante Scenerien aufzufinden. Wie Andere reifen, um poetifche 
Eindrüde zu gewinnen, fo reift Theodor Mügge, um Landſchaften 
und Coftüme zu ſtudiren; das Uebrige findet fih. Im feiner Ju— 
gend, da fein Sinn noch nach Amerika ftand und er ſchon im Be⸗ 
griff war, nach Peru zu gehen, um unter Bolivar für.die Freiheit 
zu fechten, war e8 beſonders die Schilderung ver ſüdamerikaniſchen 
Tropenwelt, durch welche er feine Leſer feflelte; ver ſchon genannte 
„Touſſaint,“ (4 Bde. 1830), der überhaupt den Ruf des Did; 
ters begründete, verdankt hauptjächlich diefen Schilderungen ven 
ungewöhnlichen Beifall, der ihm zu Theil ward. In fpäteren 
Jahren (1843) machte der Dichter dann eine größere Reife nad) 
Schweden und Norwegen und es ift wahrhaft fiaunendwerth, 
was er alles aus dieſer Reife auszumünzen gewußt hat, beſonders 
nachdem noch die jfanbinavifche Bewegung und ber Hägliche Streit 
zwifchen Dänemarf und Deutfchland dazugefommen. Seitdem 
jpielt die Diehrzahl feiner Romane auf däniſch-ſchwediſch⸗norwegi⸗ 
jhem Boten, mit verfelbeh Virtuoſität und verfelben Treue der 
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Farben wie ehedem den glühenven Himmel ber Antillen, ſchildert 
er jeßt bie eisumftarrten Fjorde Norwegens oder die Marfchen 
und Dünen der jütifchen Halbinjel. Auch die beiven neueiten unter 
“ feinen größeren Romanen, „Afraja“ und „Erich Randal“ bewegen 
fich auf vemjelben Terrain; fie find, mie Alles, was Mügge ſchreibt, 
gefunde, derbe Koft, ein willkommener Zuwachs der Leihbibliothefen, 
ohne daß die Poefie ſich ſonderlich daran bereicherte. — 

Weit bedeutender ift Edmund Hoefer, ver vielleicht in dieſem 
Augenblid mit Theodor Mügge die Auszeichnung theilt, der gele= 
jenfte und beliebtefte Erzähler Deutfchlands zu fein. Auch Edmund 
Hoefer befitst ein auperorventliches Talent der Schilderung, ja 
daſſelbe ift wielleicht noch um fo größer, je einfacher und anſpruchs⸗ 
lofer die Gegenftände, die er jchildert, und je weniger fie im Stande 
find, vie Phantafie des Leſers duch fremde Namen und andere 
Abenteuerlichkeiten zu entzünden. Edmund Hoefer hat eine Gegend 
des deutſchen Vaterlandes zu poetifhen Ehren gebracht, die fonft 
eben nicht im beften Rufe ftand: er ift ver Dichter der pommerfchen 
Ditfeefüfte. Mit binreißender Gewalt weiß er ben einfür- 
migen und doc eiwig neuen Anblick zu fehilvern, den das Meer 
gewährt indem e8 feine raftlofen Wellen gegen die flache, niebrige 
Küfte jpült; wir jehen das einfame Fifcherhaus an tem wiefen- 
umfränzten Bodden, wir fteigen in das leichte Fahrzeug und 
gleiten mit rafchen Segeln über die ewig unergründliche, heim— 
tückiſche Fluth. 

Oder wir ſitzen in dem alten verwitterten Jagdſchloß tief im 
Walde, wo weit und breit nichts zu hören iſt als das Bellen ber 
Rüden und das Knarren ver Wetterfahnen auf dem morfchen Dache; 
wir figen in dem büftern Erker hinter ven Heinen trüben Scheiben, 
duch die aller Orten ver Wind pfeift und laſſen uns von einem 
alten ſchnurrbärtigen Großonfel oder aͤnem griesgrämigen Förſter 
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Geſchichten von ehedem erzählen, unheimliche Geſchichten, die ung 
das Blut in den Adern ftoden machen... 

Oder wir befuchen abwechſelungshalber auch die Heinen Gar- 
nifonftädte der Umgegend und mifchen uns in das muntere Treiben 
der Dfficiere; wir machen Penfterparade vor den Häufern ber 
Schönen, trinken, würfeln, jeßen in die Karte, verführen aus purer 
nichtsnutziger Yangermweile die Weiber unferer Freunde und lafien 
und dafür eine Kugel durch den Kopf ſchießen oder werden alte 
ſauertöpfiſche Hageftolge, denen Jedermann ſchon auf ‚hundert 
Schritte den tiefen Menſchenhaß und die Zerfallenheit mit fich fel- 
ber anfiebt..... 

Denn wie bei jedem ächten Dichter, fo ift auch bei Edmund 
Hoefer die lanpfchaftlihe Umgebung nur der Rahmen, aus 
bem die Menfchen, dieſe eigentlichen und einzigen Träger 
aller Poefie, defto deutlicher und Fräftiger hervortreten. Es ift eine 
geheime Verwandtſchaft zwifchen ven Menſchen, die er ung zeichnet, 
und der ernften ftiefmütterlichen Natur, dem finftern Grun ver 
Wälder, dem trüben Grau des Himmels, veni geheimnißvollen 
MWogen und Braufen des Meeres, das Edmund Hoefer mit fo 
großer Meifterfchaft ſchildert; das harte farge Erdreich erzeugt 
harte verſchloſſene Menſchen mit gewaltigen Leidenfchaften, vie ihre 
Empfindungen gleihwol in tieffter Bruft zu verbergen wiffen und 
deren erzenen, wettergebräunten Zügen du nicht anfiehft, was ihre 
Herzen bewegt, und ob fie darüber zerfpringen follten... . 

In der Darftellung diefer verhaltenen, an ſich ſelbſt zehrenden 
Leidenſchaft befit der Dichter feine wahre Stärke; hier erreicht er 
häufig mit ven geringften Mitteln die außerorventlichften Effecte, die 
ſich bis zum wahrhaft Tragifchen fteigern. Ueberhaupt ift das Co- 
lorit feiner Dichtungen trüb und ſchwermüthig, mie der norbifche 
Himmel, unter vem fie fpielen; felbft fein Lachen und feine Heiterfeit 
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trägt in der Regel einen gewifjen hypochondriſchen, jfeptifchen Zug, 
- ungefähr wie ein alter geprüfter Seemann lacht, wenn ein Novize 
ihm die Beftänpigkeit des Wetters oder die günftige Richtung bes 
Windes rühmt.... 

Dafür aber ift der Dichter andererfeits auch in der Daritel- 
lung des Tragifchen und Erſchütternden frei von aller Sentimen- 
talität. Die Gefchide vollziehen fich bei ihm mit eherner Noth- 
wendigfeit; wie dieſes Schifferwolf, dieſe erniten ſchweigſamen 
Dauern, diefe pulvergefhwärzten Soldaten ihre Todten ſtumm 
begraben und ohne Klage, fo zeigt der Dichter auch in ven ge 
waltigften und erſchütterndſten Scenen immer dafjelbe gemefjene, 
wortfarge Wefen, nirgend macht er fein eigenes Klageweib, ſondern 
was morſch ift, läßt er abfallen, ftreng und gerecht, wie das Schid- 
fat ſelbſt. 

Und wenn nun einmal nad) langem trüben Dunkel Die Sonne 
ber Freude voll und rein an dieſem umwölkten Himmel emporfteigt — 
bie weißen Segel gligern über die blaue Fluth, die hochbeladenen 
Erntewagen ſchwanken heim, überall ift Muſik und Tanz: o wie ift 
dann auch bie Heiterkeit des Dichters fo gefund und kräftig! wie 
tönt fein Lachen aus fo voller, frifcher Bruft! wie genießt er fo 
dankbar vie kurze goldene Stunde, welche die neivifchen Götter ihm 
befchieden haben! Wie der Schmerz und die Leidenſchaft des Dich⸗ 
ters, ift auch fein Humor männlich und ſtark; er ift überhaupt mehr 
eine Lectüre für Männer als für Frauen, welche legteren durch eine 
gewille Herbigfeit und Wiverhaarigfeit feines Wefens, die aber zu 
der herfümmlichen Sentimentalität unferer Tage den erwünſchte⸗ 
ften Gegenſatz bildet, mehr zurückgeſchreckt als angezogen werben. 

Edmund Hoefer hat bis jet nur Meinere Erzählungen ge 
fchrieben, aber e8 find die Perlen unferer heutigen erzählenden 
Literatur. Diefelben find theils einzeln in den von ihm in Ge- 
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meinſchaft mit Friedrich Hackländer herausgegebenen „Hausblät⸗ 
tern,“ theils in verſchiedenen größeren und kleineren Samm⸗ 
lungen erſchienen. Beſondere Auszeichnung verdienen darunter die 
„Geſchichten aus dem Volk“ (1852) und „Deutſches Leben“ (1856). 
In der erſtgenannten Sammlung ſind unter anderm die „Erzäh— 
Iumgen eines alten Tambours“ enthalten, die zu dem Beſten gehö⸗ 
ren, was der Dichter gefchrieben; unter ihnen ift wieberum bie 
vierte: „Bon Roloff dem Rekruten,“ ein wahres Cabinetftüd und 
ein glänzender Beweis, wie Unrecht unfere jungen Dichter haben, 
bie immer foviel zu Tagen wiflen über Mangel an banfbaren 
Stoffen, und daß bei uns in Deutſchland fo wenig paflire, was der 
Poet gebrauchen könne — hier mögen fie lernen, daß das poetiſch 
Wirkſame, ja das tragifch Zermalmende zumeilen in ven allereng- 
fien und beſchränkteſten Verhältnifien liegen kann und daß es nur 
des richtigen Blid8 bedarf, um aus dem Kleinften das Gröfte 
heraus zu finden. 

Mehr von ferner humoriſtiſch⸗idylliſchen Seite lernt man ven 
Dichter Fennen in „Schwanewiel. Skizzenbuch aus Norddeutſch⸗ 
land” (1856). Es ift eine Reihe von Schilderungen aus dem 
täglihen Thun und Treiben, den häuslichen und länvlichen Be- 
Ihäftigungen, den Arbeiten und Bergnügungen einer wohlhabenden 
Gutsbefigerfamilie anı Strande der Oftfee, in Pommern ober 
Medlenburg: denn dahin deutet die mit befannter Meifterfchaft 
gezeichnete Localität. Der novelliftifche Faden, ver dieſe einzelnen 
Schilderungen zufammenhält, ift nicht fehr erheblich, aber body 
jtellenweife recht fpannend; fo 3.3. das Verhältniß zwifchen Mar— 
garethe und dem alten Oberft, das eben fo neu wie zart gedacht 
ift und in feiner feinen, finnigen Weife zu dem Schönften gehört, 
was wir je bei einem deutſchen Novelliften gefunden haben. 

Ueberhaupt kann man dieſen Dichter ven Anflägern ver Ge- 
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genwart entgegenhalten, vie ihr ven Beruf und vie Fähigfeit zu be 
deutenden poetifchen Leiftungen abiprechen. Mag auch vie Gattung 
felbft, die er anbaut, nicht die größte fein, fo ift doch das Talent, 
das er babei entwidelt, der Iebhafteften Anerkennung werth und 
darf Edmund Hoefer in diefer Hinſicht den Bergleih mit ven be= 
rühmteften Erzählern der deutſchen wie der ausländischen Literatur 
wicht ſcheuen. Hier ift Alles vereint, was den glüdlichen Erzähler 
bildet: höchſte Wahrheit und Naturtreue der Schilderungen, Origi- 
nalität und Neuheit ver Auffafiung, tiefe Kenntniß fowol der 
Natur und des äußern Lebens wie des menfchlichen Herzens und 
ein Harer, leichter, immer anregender, immer charafteriftiicher Fluß 
der Rebe, und ftehen wir daher auch nicht an, Edmund Hoefer über- 
haupt den erften Platz unter unfern heutigen Erzählern einzu= 
räumen. 


11. 
Alerander von Sternberg. 


Wir schließen dieſe Ueberficht über die Romandichter der Ge- 
genwart mit Herrn von Sternberg. Und wie dürfte verfelbe hier 
auch fehlen? Herr von Sternberg ift der wahre Ueberall und 
nirgend unſerer erzählenvden Literatur; gleich Theodor Mügge, be 
herricht er feit beinahe dreißig Jahren ven belletriftifchen Markt 
und fo viele neue Moden inzwifchen auch aufgefonmen find, und 
fo viele Wandelungen der Geſchmack des Publicums erfahren hat, 
- Herr von Sternberg hat fie alle treulich mit durchgemacht, nie ift 
er hinter feiner Zeit zurüdgeblieben, wenn er auch allervings nie- 
mals verftanden hat, ihre felbft einen Impuls zu geben und bie 
Saat neuer und frucdhtbarer Ideen auszuftrenen. 

Man hat Herrn von Sternberg wol einen ariftofratifchen 
Dichter, den Dichter der Reaction und des Stillſtands genannt; 
ja e8 hat Zeiten gegeben, in venen Herr von Sternberg jelbft nicht 
wenig ftolz auf dieſe Bezeichnung war. 

Und doch, behaupten wir, bat er nicht den mindeſten An= 
ſpruch darauf. Herr von Sternberg ein Mann des Stillſtands? 
Der Berfaffer ver „Braunen Märchen” ein Anhänger der Re 
action? Vielmehr im Gegentheil: unter allen deutſchen Roman: 
j&hreibern der Gegenwart wiffen wir nicht einen namhaft zu machen, 
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der die Strömungen des Zeitgeiſtes aufmerkſamer belauſcht und 
eifriger auf jeden Wechſel der Mode ſpeculirt hat, als Herr von 
Sternberg. Er iſt ver wahre artiste adonisateur, der jeder Laune 
der Zeit ihr romantifches Schönpfläfterchen aufzuſetzen verfteht und 
mit der Geſchwindigkeit eines Tafchenfpielerd jedem neueften Ge- 
ſchmack des Publicums fofort mit einem entſprechenden Roman auf- 
wartet. Zu Anfang der dreißiger Jahre, als Heine florirte, ſchrieb 
Herr von Sternberg feine „Zerriſſenen.“ ALS dann die Literatur: 
geihichte in Mode kam, lieferte er feinen „Molière“ und „Leſſing.“ 
Als die ſocialen Fragen in den Vordergrund traten, ftand er bereit 
mit „Paul,“ „Diana“ ꝛc. „General Drauf” quartierte fich in 
Charlottenburg ein und die Oppofition bereitete ſich zum pafliven 
Widerftaude — Herr von Sternberg edirte feine „Beiden Schützen.“ 
Das Militär war in Berlin eingezogen, die Nationalverfammlung 
vertagt, bie Reaction, nach glücklich überſtandenem Kanonenfieber, 
fette fich zu Tifche und fuchte mit Champagnerftrömen und Wacht- 
fiubenwiten das Gedächtniß der Angft hinwegzufpülen, die fie jo 
eben noch ausgeftanden — und wer ſtand an der Thür des Saales, 
geſchniegelt und gebügelt, die Serviette unter dem Arm, und reichte 
den wiehernden Gäften bie neuefte Speifelarte?_ Wieberum Herr 
von Sternberg mit feinen „Braunen Märchen,‘ feinem „Gil 
Blas“ und ähnlichen Obfcönitäten. 

Dies glüdliche Talent, der Modernfte unter ven Modernen, 
der Vorgeſchrittenſte zu fein unter ven Vorgeſchrittenen, mußte denn 
freilich auch mit einigen Opfern erfauft werben; vie Götter haben 
es num einmal fo eingerichtet, daß nicht einem Sterblichen gleich- 
-mäßig alle Tugenden und Vorzüge zu theil werden und indem fie 
Herrn von Sternberg eine unermüdliche Beweglichkeit des Geiftes, 
eine Fülle von Phantafie und Wit umd eine bezaubernde Erzähler⸗ 
gabe verliehen, verfagten fie ihm doc Eines — ven feften Anker⸗ 
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grund eines confeguenten, mit fich jelbft übereinſtimmenden Charal- 
tere. Herr von Sternberg ift nur darum fo entwidelungsfähig 
und hat nur deshalb die verſchiedenen Phafen unſers Titerarifchen 
und geiftigen Lebens fo getreulich mit durchmachen können, weil ex 
felbft fo völlig ohme eigenen Inhalt if. Herr von Sternberg 
ift elegant, geiftreich, liebenswürdig, aber er hat feinen Charakter 
und feine fittliche Ueberzengung; er bleibt ewig nur auf der Ober- 
flädje der Dinge haften und das ernfthaftefte Gefühl und die leiven- 
Schaftlichfte Emotion, wozu er e8 bringen Tann, ift immer nur bie 
Schadenfreude ver Selbſtverachtung und das ironifche Bewußtſemm, 
daß ver Menſch ein für allemal ein Lump.. 

Bielleicht war es nicht immer fo, vielleicht gab e8 einmal eine 
Zeit, wo Herr von Sternberg ernften und anfrichtigen Antheil nahm 
an ben geiftigen Bewegungen bes Jahrhunderts und in ver Liebe 
noch mehr als eine angenehme körperliche Erregumg, in der Philo- 
fopbie noch mehr als ein Sammelfurium von Thorbeiten und Wis ' 
derſprüchen, in der Kunft noch mehr als einen bloßen Zeitvertreib 
erblickte. Als er zu Anfang der dreißiger Jahre, unter ven Stür- 
men der franzöfifchen und polnifchen Revolution, aus feiner deutſch⸗ 
ruſſiſchen Heimath zuerft nach Deutfchland kam und hier die genauere 
Belanntfhaft mit deutſcher Bildung und deutſchem Geiftesleben 
machte, da hatte auch er noch wirkliche geiſtige Intereſſen und brütete 
auch ſeinerſeits noch mit Ernſt und Eifer über ven politiſchen, philo- 
fophifchen und focialen Problemen, mit denen jene Zeit ſich beſchäf⸗ 
tigte. Diefer Theilnahme an ber geiftigen Arbeit ünferes Volles 
verdankten die ſchon genannten „Zerriſſenen“ (1332), denen jogar 
die Ehre zu Theil ward, der ganzen Epoche ihren Namen zu geben, 
ferner „Der Mifftonair,” (1840), „Diana,“ (1842), „Paul,“ 
(1845) x. ihren Urſprung: Arbeiten, die bei aller Flüchtigfeit, ja 
Leichtfertigfeit ver Behandlung, doch einen gewiſſen Ernft des Ge— 
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dankens zeigen und in ihrer Art ven Verſuch machen, die großen 
Fragen der Gegenwart zu löſen. 

Oder mar e8 auch damit vielleicht nicht fo ernftlich gemeint? 
War vielleicht aud) diefe Gefchäftigkeit, mit der Herr von Stern- 
berg ſich an den geiftigen Kämpfen ber Zeit betheiligte, nur ein 
Ausflug feines blos formellen Talents, ein bloßes Erzeugniß 
jener plattirten Bildung, in welcher die Rufen und befonvers 
bie Deutſchruſſen fo ftarf find und der fie einen fo foliden Anſtrich 
zu geben willen, bis dann doch einmal irgend wo und irgend wie 
die Bärentage des Barbaren unter dem Mantel der Civilifation 
hervor gudt? — Wir wagen e8 nicht zu entjcheiden: wohl aber 
fteht die Thatſache feft, daß Herr von Sternberg dieſer geiftigen 
Anftrengungen bald herzlich müde warb und fi mit fauniſchem 
Lächeln dem altromantifchen Nihilismus in die Arme warf. Was 
Geift, was Freiheit, was Fortfehritt! Was Meberzeugung und fitt- 
liche Treue! Der Menſch ift aus Gemeinem gemacht, die legten 
tiefften Quellen der Weisheit bleiben ihm doch ewig verfchloffen, 
ein Thor alfo, wer fi) darüber härmt und es verfäumt, ven flüch- 
tigen Schaum von der Oberfläche zu nippen.... 

‚ Zu wejentlicher Beeinträchtigung feines |chriftftellerifchen Ari- 
jehens fiel Herr von Sternberg mit dieſer feiner Philofophie des 
Leichtſinns und der Srivolität in eine Zeit, die im Gegentheil im- 
mer ernftliher darauf drang, daß auch die Kunft den tiefften Inhalt 
des Lebens wieberjpiegele, und daß auch der Poet nicht ohne 
Charakter und fittliche Ueberzeugung fein dürfe. Man weiß, wel: 
hen Antheil der fittlihe Ingrimm der Zeit an jener politifch fo= 
cialen Krifis hatte, die endlich mit dem Jahre Achtundvierzig zum 
Ausbruch kam; e8 war nicht blos das Bedürfniß freierer po- 
litifcher Bewegung, fondern eben fo ſehr und vielleicht in noch 
höherem Grade war es das verlegte Rechtsgefühl und die beletvigte 
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fittlihe Scham des Volkes, was in jenen verhängnißvollen März. 
tagen die Fahne des Aufruhrs durch die Straßen trug. 

Ein Mann wie Herr von Sternberg mußte fich durch diefe 
Bewegung natürlich gründlichſt veplacirt fühlen; aller Ernſt, alle 
Leidenſchaft, alle Begeifterung war ihm fo gründlich verhaßt, er 
liebte fo fehr die behagliche Ruhe des Weltmanns mit ihren Kleinen 
ftillen Freuden und heimlihen Genüflen — und nun auf einmal 
ftand dfe ganze Welt in Flammen ver Begeifterung und alle Lippen 
floffen über von Tugend, Freiheit, Vaterland?! Das war nicht 
das Genre des Herrn von Sternberg, und fo wurde er nun erft, 
unter den Stürmen jenes März, wofür man ihn fchon früher 
gehalten hatte: der Dichter der Reaction und des politifchen 
Stillſtands. 

Allein auch jetzt wurde er es nicht aus Grundſatz und Ueber— 
zeugung — was haben Grundſätze und Herr von Sternberg über- 
haupt mit einander zu thun?! — fondern vielmehr aus Geiftes- 
widerfprud und weil diefer Lärm auf allen Gaffen und dies un- 
aufhörliche Trommeln der Bürgerwehr und diefe vielen ſchreckhaften 
Nachrichten und diefe endloſen politifchen Geſpräche und Debatten, 
bie gar feine harmloje Unterhaltung mehr auffommen ließen, ihm 
den Humor verdarben. — 

Daß es ſich wirflich fo verhält und daß wir Herrn von 
Sternberg mit diefer Auslegung fein Unrecht thun, das beweiſen 
aufs Unzweifelhaftefte die Werke, welche er gleichzeitig mit feinen 
„Royaliſten“ (1848), „Die beiden Schützen“ (1849), „Die Kai— 
ferwahl‘ (1850) veröffentlichte und denen denn von den: Ernſt und 
ber Heiligfeit ver Geſinnung, mit welcher er in den eben genannten 
Romanen Thron und Altar feiert, blutwenig anzumerken ift. Wir 
meinen bie Unflätereien und Obfcönitäten, vie Herr von Sternberg 
in eben biefer Zeit herausgab, die „Braunen Märchen‘ (1850), 
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„Det deutſche Gilblas,” „Die Nachtlampe“ ꝛc. Im dieſen Schriften 
ſpricht die Frivolität, welche feit Langem, wenn nicht von jeher bie 
eigentliche Muſe dieſes Dichters geweſen, ſich ganz nadt und unverhüllt 
aus, auch das legte Feigenblatt der Scham ift hier abgelegt und wir 
müſſen, um Achnliches aufzufinden, zurüdgreifen in die verberbteften 
Zeiten der franzöfifchen Regentſchaft, zu einem Yaublas und Marguts 
de Save und anderen ähnlichen Schriftftellern, welche Die Boefie zum 
Phallusdienſt erniebrigten und deren Name dafiir noch heut'mit ver- 
dienter Schmach gebranpmarkt iſt. War das wiederum die alte 
romantifche Ironie von Seiten des Herrn von Sternberg, daß er 
feinen legitimiftifchen Erpectorationen diefen unfaubern Commentar 
gab und dicht neben feinen poetifchen Bollwerken für König und 
Krone dieſes Bordell feiner „Braunen Märchen‘ errichtete? Oder 
glaubte er der Reaction felbft etwas Angenehmes damit zu erweifen 
und war diefe Berherrlihung des roheften Genuffes, dieſe Wieder- 
berftellung des Caſanova und Crebillon und ähnlicher Nupitäten 
vielleicht in der That der legte Hintergedante unferer neuen Bayarde 
aus Hinterpommern und der Mark? Es ift wahr, die Reftaura= 
tionsgelüfte gingen damals ſchon ziemlich weit; wer kann berechnen, 
wohin vie entzündete Phantafie eines neumodifchen Junkers fich 
verfteigt? Und wenn denn doch einmal alfer mittelalterliche Plunder 
aus der Rumpelfammer der Vergangenheit wieder hervorgeholt 
werben follte, warum nicht auch das jus primae noctis, dieſes jo 
angenehme und eefpmiehlihe Recht? Die Sache war doch wenig⸗ 
ſtens zu überlegen .. 
Aber fei ed num, baß Herrn von Sternberg ſelbſt dieſe mittel⸗ 
alterliche Bermummung noch zu ernſt war, over daß die Erwar— 
tungen, mit denen er ſich ver Keaction angeſchloſſen hatte, nicht 
befriedigt wurben, genug, auch biefe Phafe war num von fehr kurzer 
Dauer. Herr von Sternberg wurde es nicht nur in Kurzem über- 
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dräffig, die Helden des Treubund umb ber Invalivenvereine „mit 
Gott für König und Vaterland“ poetifch zu verherrlichen, fonvern 
ex gab der Reaction auch den förmlichen Scheivebrief und that: df- 
ſentlich Abbitte vor Gott und Menſchen, daß er fo ſchmählich fehl- 
gegriffen und fih auf eine fo falſche Bahn hatte mit fortreißen 
lafien. Kingeleitet wurbe viefe Umkehr, bei der freilich die Demo- 
traten vermuthlich noch weniger gewonnen, als die Royaliften ver- 
loren haben, bereit8 durch „Ein Carneval in Berlin” (1852), bis 
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einer Art von Memoiren, die Herr von Sternberg feit einigen Jah⸗ 
ten veröffentlicht und von denen bis jegt fünf Bänpchen erfchienen find. 
Es find ziemlich, breite Plaudereien, in jenem eleganten Stil, deſſen 
Herr von Sternberg fo mächtig ift, voll Wig und Bosheit, aber übri⸗ 
gend nur ein neuer Beleg dafür, wie gänzlich ausgehöhlt dieſer Dichter 
ift und wie fremd ihm alles tiefere geiftige Intereſſe und aller Ernft 
einer fittlichen Ueberzeugung. Daß eine alte Buhldirne ſchließlich 
fromm wird, ift Schon ſchlimm genug: allein Herr von Sternberg 
zeigt, daß fie auch noch etwas Schlimmeres werben kann, nämlich 
eine alte boshafte Klatſchliſe, vie jede Freude fchmäht und bie 
Jugend haßt und verfolgt, bloß weil fie felbft alt geworben 
und weil zwar nicht fie die Sünde, aber doch die Sünde fie ver- 
laſſen hat ... 

Seit dieſem feinem Bruch mit der Reaction iſt Herr von 
Sternberg hun innerlich wie äußerlich jedes Halts beraubt. Er 
ift nur noch der Revenant feiner felbft, ja es ift wahrhaft Häglic 
zu jehen, wie ein urjprünglich fo reich ausgeftattetes Talent der⸗ 
maßen in der Irre taumelt und in krampfhafter Gier hierhin und 
babin greift und doch nirgend die Stelle findet, in der es murzeln 
könnte. Wie ein alter Spielmann, auf ven Niemand mehr hören 
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bien an, bie ſich zu irgend einer Zeit des öffentlichen Beifalls er- 
freuten; in feinem „Macargan“ (1853) kehrt er zu feinen geliebten 
Encyklopädiſten des achtzehnten Jahrhunderts zurück, er verfucht in 
den „Rittern von Marienburg‘ (ebenfalls 1853) den alten hifte- 
rigen Roman der Tromlitz und Blumenhagen, wenn auch mit 
frivofem Aufputz wieber herzuftellen, ja er beſchwört in „Das ftille 
Haus’ (1854) jogar die alte Hoffmann’sche Spuk⸗ und Gefpen- 
ftergefchichte aus der Nacht der Vergefjenheit wieder empor... . 

Allein wir fürchten, umfonft. Oder follte die gemäßigte und 
ſolide Darftellungsweife, deren Herr von Sternberg fich in feiner 
neueften Sammlung von Künftler- Novellen, „Die Dresbner Gal- 
lerie“ (1857, bis jetzt zwei Bände) befleißigt, und bie gegen bie 
wäüften Experimente feiner legten zehn Jahre fo vortheilhaft abfticht, 
wirklich der Anfang einer neuen Entwidelung fein? Bei einem 
jo verjatilen Zalent wie Herr von Sternberg, muß man freilich 
auf Alles gefaßt fein und Alles für möglich halten: aber daß vie 
Todten wieder lebendig werben und daß ein fchaler und abgeftan= 
dener Wein fein urjprängliches euer wieder zuräderhält, das 
dünkt ung, bei allem Nefpect vor ven feltenen Fähigkeiten dieſes 
Dichters, ebenjo unwahrſcheinlich, als daß ein Sterblicher fein. 
Leben zum zweiten Mal beginnen dürfte. Man kennt ven weh- 
müthigen Seufzer des alten Dichters: 

O ai praeteritos referat mihi Jupiter annos! 

— aber noch ift feine Antwort darauf erfolgt... 


II. 


Die Dorfgeſchichte. 


Berthold Auerbach und Jeremias Gotthelf; 
Joſef Rank und die Nachahmer. 


Unfere Darftellung der erzählenpen Literatur der Gegenwart 
würde jehr unvollftändig fein und eine jehr empfindliche Lücke dar- 
bieten, wollten wir dabei die Dorfgefchichte übergehen. In der 
That ift viefelbe fo wichtig und nimmt in der Literatur der Gegen- 
wert eine fo hervorragende Stelle ein, daß wir ihr hier ſogar einen 
eigenen Abjchnitt einräumen. 

Die jüngften Kinder find befanntlich immer vie liebften Kinder; 
gegen Niemand ift das Elternherz jo weich und nachſichtsvoll als 
gegen das Jüngſtgeborene, das Nefthäfhen. Die Dorfgefchichte 
aber ift das Nefthäfchen unſerer Literatur. Zwar ganz fo jung, 
wie man gewöhnlich glaubt, ift fie nicht. Es ift richtig, daß ihre 
allgemeinere Verbreitung erft in ven Anfang der vierziger Yahre 
fällt, und daß fie erft vamals in Mode gekommen: allein exiftirt 
bat fie jchon früher, wenn auch nur vereingelt- und nicht mit dem 
Anſpruch, eine eigene literarifche Gattung, geichweige denn das 
wahre Univerfalheilmittel und der Rettungsanker der Literatur 
ſelbſt zu fein. 

Schon in dem alten „Simpliciffimus,‘ diefem abenteuerlichen 
Roman aus dem breißigjährigen Kriege, finden ſich einzelne Par- 
tien, namentlid) in der Jugendgeſchichte des Helden, bie man breift 
den heutigen Dorfgefhichten an bie Seite ftellen- kann. Noch 
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größer ift die Verwandtſchaft in „Stilling's Jugend‘ (1776), einem 
Gemälde des ländlichen Xebens am Mittelrhein, voll föftlicher Ein- 
falt und Anmuth, das äußerlich allen Erforberniffen ver heutigen 
Dorfgefhichte vollſtändig entſpricht. 

Doch beſteht freilich noch immer ein weſentlicher innerer Un— 
terſchied. Jung Stilling ſchrieb die Geſchichte ſeiner Jugend in 
völliger Unbefangenheit, die Vertiefung in vie Einfalt des Dorf⸗ 
lebens, die Schilderung ländlicher Sitten und Gebräude entiprang 
bei ihm feineswegs aus dem Ueberdruß an der ftäptifchen Kultur 
und dem Wunſch ihr zu entfliehen. Vielmehr brachte fein Stoff 
das einfach fo mit fih, und wäre er 3. B. in einer ftäptifchen Um- 
gebung aufgewachfen, fo wilrbe er dieſelbe gewiß mit derjelben Sorg- 
falt und Treue und eben diefer Hingebung an das Detail geſchildert 
haben, wie er hier feine länbliche Heimath und feinen Vater, den 
Dorfichneider und die ganze enge Wirthfchaft ver bänrifchen Hütte 
abzeichnet. — In diefem Sinne wirkte das Bud) auch zur Zeit 
feines Erfcheinens; Niemand kam es damals in ven Sinn, darin 
einen Gegenſatz zur ſtädtiſchen Bildung zu erbliden, obſchon wir 
nicht in Abrede ftellen wollen, daß die Vorliebe für das patriarche- 
liſch Urfprüngliche, das Primitive, das jener Zeit überhaupt eigen- 
thämlih war und das zur Regeneration unferer Poefle damals fo 
wejentlich beitrug, auch zu dem großen Erfolg dieſes Buches mit- 
gewirkt hat. Im Ganzen mar es aber doch immer nur bie Freude 
an ver Naivetät und Treuberzigfeit der Darftchung im Allge⸗ 
meinen, was ihm dieſe günftige Aufnahme verſchaffte, wie denn 
namentlich Goethe, durch ven es befanntlich überhaupt in die Def- 
fentlichleit gelangte, vorzugsweiſe durch dieſe Seite des Buches ge- 
wonnen ward. Man künnte fomit jagen: Stilling’8 Jugend war 
zwar eine Dorfgefchiähte, aber ohne es jelbft zu willen, e& war bie 
Intente Dorfgefchichte, der e8 noch an dem Gegenſatz der raffinirten 
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ftäntifchen Bildung fehlte, um zum Bewußtjein ihrer ſelbſt zu 
gelangen. 

Diefem kritiſchen Moment näherte die Dorfgeſchichte ſich, ale 
Immermann die föftlihe Epiſode vom Hofſchulzen in feinen 
„Mündhaufen‘ (1837) einfloht. Das Hauptthema viefed Ro- 
wand erforderte einen derartigen Gegenfag ; gegenüber dieſer Welt 
der Lüge und des Schwindels beburfte der Dichter eines feften Bo⸗ 
dens und einer befehränften, aber fiheren Belt der Sittlichleit, um 
ſich darin von jenen tollen Spufgeftalten zu erholen. Wir haben 
- 28 als eine weile Fügung des Schickſals zu erkennen, daß Immer: 
mann einen Theil feiner poetifchen Stupienjahre grade in Weftfalen 
verlebte, indem ihm dadurch Gelegenheit ward, das junge Reis 
ber Dorfgefehichte grade in den gefunden Ader dieſes nieberfächfi- 
fchen Bauerthums zu verſenken, des eigenthümlichſten und lernhaf⸗ 
teſten, ven Deutſchland überhaupt noch beſitzt. Auch war Immer⸗ 
mann bekanntlich Juriſt; er hatte die Bauern hinter dem Aetentiſch, 
in ihren Rechtshändeln und Streitigkeiten kennen gelernt und war 
dadurch vor jeder falſchen Sentimentalität und jeder einſeitigen 
Verherrlichung des bäuriſchen Charakters hinlänglich geſchützt. 
Darum iſt die Immermann'ſche Dorfgeſchichte — wenn dieſe Epi⸗ 
ſode vom Hofſchulzen denn doch einmal ſo heißen ſoll und darf — 
auch ſo geſund und kräftig und ſo frei von allen jenen koketten Zu⸗ 
thaten, mit denen dieſe Gattung ſpäterhin ausſtaffirt worden iſt 
und die wol auch jetzt noch zum Theil unter die urſprünglichen 
Vorzüge dieſer Gattung gezählt werden, während ſie doch in der 
That nur zu den Entſtellungen und Verirrungen derſelben gehören. 

Was Immermann, wol mehr dem Zuge feines poetijchen In⸗ 
ſtinets folgend, als aus Harer Einficht und Berechnung, ſomit begon- 
nen hatte, das wurde wieder aufgenommen und im weiteften Umfang 
fortgeführt durch Berthold Auerbach (geboren 1812 zu Nordſtetten 
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im Schwarzwald). Die beiden erſten Bände ſeiner „Schwarzwal⸗ 
ber Dorfgeſchichten“ erſchienen befanntlich 1843, alſo zu derſelben. 
Zeit wo — man denke nur an die politiſche Lyrik und die Erneue⸗ 
rung des vaterländiſchen Dramas — unſere Poeſie überhaupt eine 
energiſche Wendung zum Nationalen und Volksthümlichen machte. 
Aber wie überall im Leben die Gegenfäge.fich. berühren, fo ftand 
damals auch die Salonpoefie noch in üppigſter Blüte, der „Ver⸗ 
fiorbene‘‘ war noch nicht ganz verfcholien, die Gräfin Hahn- Hahn 
galt noch für eine großartige geniale Dichterin und auch aus ven Ro⸗ 
manen und Novellen des Herrn von Sternberg hatte man ben Ge— 
ruch der Fäulniß, der aus all biefen Efienzen und Pomaden her- 
vorſticht, noch nicht herausgefunden. 

Diefer Gegenjag der Salonpoefie ift es nun eigentlich, was 
die Auerbach'ſche Dorfgefchichte erzeugt und großgezogen hat; Die 
Dorfgefchichte ift Feine naive Frucht, ſondern ein Kind der Reflegion, 
bie Tendenz, diefer allgemeine Stempel unſerer Epoche, ift and) ihr 
auf die Stirn gebrüdt. 

Wer darüber noch in Zweifel fein könnte, ver erinnere ſich 
doch nur, wie Berthold Auerbach ſelbſt zu feinen „Dorfgeſchichten“ 
gekommen. Der Dichter, ‚zuerft aufgetreten im Jahre 1836 mit 
einigen Heinen publiciſtiſchen Schriften, denen verſchiedene philo⸗ 
ſophiſche Romane („Spinoza,“ 1837 und „Dichter und Kauf- 
mann,” 1839) folgten, hatte bereit® eine ziemliche Reihe poetifcher 
Lehrjahre hinter ſich, als ex enplich zu dem Entfchluß gelangte, vie 
Erinnerungen feiner Jugend aufzuzeichnen und der Walter Scott 
feines Heimathsporfes zu werden. Derfelbe Gegenfab einer raf- 
finirten, frembartigen Bildung, in den die Dorfgefchichte jegt zur 
Literatur im Allgemeinen trat, hatte fie auch in der Bruft bes 
Dichters felbft hervorgerufen. Berthold Auerbach hatte fich viele 
Sabre lang mit dem ganzen Qualm und Wuſt unferer gelehrten 
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Bildung herinngefchlagen, er hatte in dert Schulen der Rabbiner 
geſeſſen und die ganze trübe Scholaftil des Talmud in fih aufnehmen 
müffen. Unbefriedigt davon, hatte er fonann bei der Philofophie 
Troſt und Hilfe gefucht ; vor feinen „Schwarzwälver Dorfgefchich- 
ten“ hatte er, wie jehan erwähnt, ven Roman „Spinoza” gefchrieben 
und die Schriften des Spinoza felbft ind Deutſche übertragen. 
Darnady erft, nachdem dies Alles nicht im Stande geweſen war, 
feine Sehnfucht zu flillen und ihm ben verlorenen Frieden wieber- 
zugeben, nachdem er umfonft die Schutthaufen tobter Gelehrſamkeit, 
bie Irrgänge ber Speculation durchkrochen — darnach erſt wurde 
er zum Dichter der „Dorfgeſchichten,“ ein richtiger verlorener Sohn 
fehrte er zu ver Stätte zurück, wo feine Wiege geftanden und fand 
bier, auf dem heiligen Boden. feiner Kinpheit, nicht nur die fo fehn- 
lich gefuchte innere Ruhe und Befriedigung, fondern auch ein un- 
ſchätzbares poetiſches Kapital und den vollen duftigen Lorbeer des 
Dichters. 

Denn das Pablicum nahm die „Schwarzwälder Dorfge- 
ſchichten“ mit Begeifterung auf; felten nur waren der naive Beifall 
der Menge und das Urtbeil der Kritik fo einftimmig gewejen. Bon 
dem Erjcheinen dieſes Auerbach'ſchen Buchs datirt eine neue Epoche 
‚unferer erzählenden Literatur und wie auf einen Zauberfchlag festen 
fich fofort unzählige Federn in Bewegung, dem glüdlichen Vorbild 
nachzueifern. | 

Im Ganzen und Großen. war biefer Beifall gewiß verdient 
und kann und foll es auch feine Schmälerung deſſelben fein, wenn 
wir jegt nachträglich zu ver Einficht gelangen, daß auch bie 
Auerbach'ſche Dorfmufe die durchaus fledenlofe und volllommiene 
Schöne nicht ift, als Die man fie im erften Augenblick bewunderte. 
Namentlich dürfte wol grade diejenige Eigenfchaft, um deren willen 
fie anfangs am Meiften gepriefen ward, am Wenigften bei ihr ger 
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funven werben: die Ürjprünglichfeit und Naivetät. Die Auerbady- 
ſchen „Dorfgeſchichten“ find im Gegentheil, wie wir foeben gezeigt 
haben, ein Provuct der Reflerion und fo find fie denn auch mit 
allen Merkmalen viefes Urfprungs behaftet. Ihrem trefflichen Ur— 
heber farftı dies nicht zum Vorwurf gereihen; man mwanbelt eben 
nicht ungeftraft unter Palmen, — ich meine, man lebt nicht im 
neunzehnten Jahrhundert, fchlürft nicht mit vollen Zügen von dem 
Zaubertranf moderner Bildung und nod) weniger figt man Jahre 
lang in der finftern Judenſchule und plagt fi mit ver ſchwer⸗ 
fälligen Weisheit längft vergangener Jahrhunderte, um dann mit 
einem Male alle dieſe Bildung, bie falſche wie die wahre, gleich 
einer Schlangenhaut von ſich abzuftreifen. und gleichſam wieder, 
ein unjhuldiges Knäblein, in den Schoß feiner Mutter zurüdzu- 
kehren. Unſere gemeinſame Mutter iſt aber das neunzehnte Jahr⸗ 
hundert mit ſeiner kritiſchen Bildung, ſeiner geſelligen Kultur, 
ſeinen großen techniſchen Erfindungen, und wir alle tragen, wie wir 
zur Welt kommen, dieſes Zeichen der Kritik und der Reflexion auf 
der Stirn. Wir können es vielleicht verwiſchen, o ja: aber doch 
nie fo vollſtändig, daß nicht irgend welche Spuren davon zurück⸗ 
bleiben und vor Allem nicht fo, daß man uns nichts von der An- 
ftrengung anmerfen follte, die e8 und gefoftet, dieſes Kainszeichen 
loszuwerden. 
Die Spuren dieſer Anſtrengung merden wir nun auch an den 
Auerbach'ſchen Dorfgeſchichten gewahr. Es iſt doch immer erſt Natur 
aus zweiter Hand, was der Poet uns hier bietet; aus dieſen Bauer⸗ 
burfchen und Mägden fpricht nicht das unverfälfchte bäuerliche Be- 
wußtfein, fondern der Dichter Spricht aus ihnen, der philofophifch und 
äfthetifch gebildete, ver reflectirende, die Fragen der Zeit nicht aus 
ber engen Perfpective des Bauern, fondern von ber hochgelegenen 
Warte moderner Bildung überfchauende Dichter. 
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Und nicht bloß die Anfichten und Urtheile, aud) die Leidenſchaf⸗— 
ten und fittlichen Empfindungen bleiben nicht ohne eine gewiffe leiſe 
Färbung, eine gewiſſe äfthetiiche Schönmalerei, von der zwar ber 
Dichter ſelbſt gewiß nichts ahnt und weiß, die aber Darum doch nicht _ 
minder ftattfindet. Es kann eben Niemand aus feiner Haut; mag 
der Dichter auch noch fo feft entfchloffen fein, fich aller Bortheile ver 
Kultur zu entfchlagen und die Welt wirflid) nur mit den Augen des 
Bauern zu fehen, ex vermag e8 nicht, auch bei der größten Treue 
wird er das gebrochene Licht, das feine verfeinerte Bildung auf 
jene urfprünglichen Zuftänve fallen läßt, nie ganz bejeitigen, fich 
feiner felbft niemals jo ganz entäußern fünnen, daß er nun wirf- 
lid) in allen Stüden wie ein Bauer fpricht, denkt, fühlt. 

Ia wenn er es könnte, follte und dürfte er e8 auch? Und 
welchen Gewinn hätte die Kunft davon, wenn e8 ihm wirklich ge- 
länge, jene vollftändige Daguerreotypifche Achnlichkeit zu erlangen? 

Die Antwort auf diefe Frage giebt ver befannte Jeremias 
Gotthelf over wie er eigentlich hieß, Albert Bitzius (geboren 1797 
zu Murten im Kanton Freiburg, geftorben 1857 als Pfarrer in 
Tügelfläh im Emmental im Kanton Bern). Diefer Schriftftelfer 
ift recht geeignet, den Unterſchied zwifchen Kunft und Handwerk, 
zwiſchen freier poetifcher Schöpfung und profaifch empirischer Ten- 
denz fühlber zu machen. Seine Dorfgefhichten find zum Theil 
noch älter als die Auerbach'ſchen; beveitö jeit 1837 ließ er, mit ver 
handwerksmäßigen Fertigkeit, die ihm überhaupt eigen war, Bud) 
auf Buch und Geſchichte auf Gefchichte erfcheinen und in allen 
fchilderte er feine Berner Bauern mit ihren Tugenden und Xaftern, 
ihren Kühen und Ziegen, ihren Käfefammern und Mäiftftätten mit 
einer wahrhaft haarſträubenden Realität. Warum find fie denn 
gleichwohl in Deutſchland fo lange unbekannt geblieben? Warım 
haben fie, die der Zeit nach früheren, dennoch in Betreff ver Wir- 
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kung den Auerbach'ſchen Dorfgeſchichten den Vorſprung gelaſſen? 
Ja warum haben ſie bei uns in Deutſchland überhaupt erſt zu 
wirken angefangen, nachdem Berthold Auerbach den Boden gelockert 
und die Gemüther des Publicums für eine derärtige Lectüre em⸗ 
pfänglich gemacht hatte? 

Nicht, wie man gemeint hat, weil die ungeſchickte Form und 
namentlich der Gebrauch des ſchweizer Dialects ihre Verbreitung 
in Deutſchland erſchwerte: hat man body ſpäterhin den Dialect er— 
lernt und ſich an die äſthetiſche Unform dieſer Erzählungen nur 
allzuſehr gewöhnt: ſondern weil Albert Bitzius ſeine Scenen und 
Bilder aus dem Berner Volklsleben als eifriger, wohlmeinender 
Pfarrer ſchrieb, der für das geiftige und leibliche Wohl feiner Ge⸗ 
meinde aufrichtig beforgt und thätig war, aber nicht als Künftler, 
‚nicht al8 Poet. Allerdings finden fi in ver Mehrzahl feiner 
Schriften auch einzelne poetifche Stellen, wie ja überhaupt fein 
menfchliches Herz jo roh und verhärtet ift, noch dermaßen in der Profa 
ftedt, daß e8 nicht einzelne poetifche Aufwallungen hätte. Aber die 
Hauptſache war und blieb dieſem Schriftfteller och immer die un- 
mittelbare praftifche Tendenz, nicht die Poeſie und ihre allgemei- 
nen humanifirenden Wirkungen; er wollte lehren, beſſern, ftrafen, 
wollte feine Bauern fleißiger, veinlicher, frömmer machen, wollte 
ihnen je nady Umftänvden eine neue Art der Fütterung oder eine 
verbefierte Methode ver Käfebereitung beibringen, oder auch feinen 
politiihen Gegnern bei Gelegenheit ein Bein ftellen und ven Teufel 
ber Aufflärung und des Radicalismus recht ſchwarz malen, bamit 
die Kinder auf ver Straße ſich ſchon von Weiten vor ihm fürchteten 
— das alles und noch vieles Anvere wollte er, darunter viel 
Gutes und Nüsliches, aber er wollte nicht fein Knie vor ven Regeln 
der Kunſt beugen und nicht ie Geſetze der Schönheit als die höchſten 
des Dichters anerkennen. 
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Und darım hat er auch feinen Lohn dahin. Jeremias Gott- 
helf ift von reactionären Politifern und ängftlichen Vollserziehern, 
‚die nur immer in Sorge leben, das Bolt nicht zu Hug werden zu 
lafien, über die Maßen gepriefen worden und wird es aud) ferner- 
hin werden. Und auch diejenigen, die im Uebrigen feine politifchen 
und tbeologifchen Anſichten nicht theilen und nicht glauben, daß ber 
Prediger ein für alle Mal zum Bormund der gefanmten Gemeinde 
eingejeßt ift, werden doch immerhin die genaue Kenntniß des Volks⸗ 
lebens und die außerorbentlihe Kraft der Darftellung in feinen 
Schriften bewundern. Aber als Dichter wird eine fpätere, unbe: 
fangenere Zeit, die von ber gegenwärtig graffirenden einfeitigen 
Bergdtterung der Dorfgefchichte geheilt ift, ihn nicht mehr kennen 
und noch weniger wird man die rohe Naturwahrbeit feiner Schil- 
derungen über bie minder treuen, aber künſtleriſch verklärten Ge- 
mälde Berthold Auerbach’8 zu feßen wagen. — 

Wie fehr Übrigens die Dorfgefhichte dazumal gleichfam in 
der Luft lag und mit welcher Nothwendigkeit die Macht des Gegen- 
ſatzes auf ihre Entſtehung hinführte, das zeigt am Beften pas Bei- 
jpiel von Joſef Rank, ver gleichzeitig mit Auerbach, nämlich eben- 
fall8 1843 mit feinem Werke „Aus dem Böhmerwald“ hervortrat. 
Es waren Schilderungen aus dem deutſchböhmiſchen Volksleben, 
ungefähr in berfelben Art wie Berthold Auerbach feine Schwarz- 
wälder Bauern abconterfeite, nur daß auch Joſef Rank bei Weiten 
nicht Die gründliche theorettfche Bildung und den feinen fünftlerifchen 
Geſchmack befigt wie Berthold Auerbach. Die Dichtungen Joſef 
Rank's leiden im Gegentheil ſämmtlich an Gefhmadlofigkeit und 
Zerfloſſenheit ver künſtleriſchen Form; er übt weber bie ftrenge 
Oekonomie in Anlegung des Blans, noch befigt er den Fleiß und 
die Gewifienhaftigkeit in der Ausführung wie Auerbach. Seine 
„Bier Brüver aus dem Volke“ (2 Bde. 1845) find ebenſo unklar 
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“ und formlos wie fein Roman „Waldmeifter” (3 Bde. 1846) und auch 
fein „Hoferfäthchen‘ (1854), das als fein beftes Werk gilt und nächft 
ber Schilderungen ‚Aus dem Böhmerwald” aud den meilten 
Anklang beim Publicum gefunden hat, leivet an großer Zerflofien- 
heit und Unficherheit ver Zeichnung. Es ift in Iofef Rank ein ge- 
wiſſes fomnambules Element, das einigermaßen an den Dichter 
des „Grünen Heinrich” erinnert; doch fehlt die Friſche der Empfin- 
bung und bie Igrifche Weichheit, welche dieſen auszeichnet. — Neuer- 
dings, wo Joſef Rank ſich ebenfalls einer wüſten Vielſchreiberei 
in die Arme geworfen hat und wild durcheinander Dorfgeſchichten, 
ſociale Romane, hiſtoriſche Dramen ꝛc. ſchreibt, hat er dieſe traum⸗ 
artige Befangenheit allerdings abgelegt und ſich eine größere Klar⸗ 
heit und Sicherheit des Ausdrucks erworben. Doch läßt ſich nicht 
ſagen, daß die poetiſche Bedeutung feiner Schriften dadurch ges 
wonnen, im Gegentheil ſind ſeine neueſten Romane „Die Freunde“ 
(1854), „Schön Mimele“ (1854) ꝛc. recht gewöhnliches Leihbi- 
bliothefenfutter, wie jeder fingerfertige Scribent e8 liefern kann, 
auch wen er nicht aus dem „Böhmerwald“ herftammt. — 

Aber wenden wir uns zu Berthold Auerbach zurüd, der, wie 
er die Dorfgefchichte zuerſt ind Leben gerufen oder ihr doch diejenige 
Popularität erobert hat, deren fie gegenwärtig genießt, auch das 
Meifte zu ihrer weiteren. Entwidelung und Fortbildung beige- 
tragen. | 

Doch da tritt uns ſogleich die Frage in den Weg, ob und in- 
wieweit die Dorfgefchichte überhaupt bildungsfähig ift, ober ob fie 
nicht vielmehr durch ven Begriff ver Oattung jelbft auf pie engften 
Grenzen angewiefen wird. 

Diefer letzteren Anſicht find’ wir in ver That umb meinen, in 
Auerbach felbft und feinen fpäteren Schriften eine Beftätigung der⸗ 
felben zu finden. Ein von fremoher auferlegtes Joh mag man 
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brechen, die Schranfen aber, die wir uns jelber gefet haben, müſſen 
ung ftet3 heilig fein. Und auch ver Künftler bat feine Schranten, 
bie er nicht Überjchreiten darf, fo viel Berlodendes dieſe Ueber- 
ſchreitung auch haben mag. Indem der Dichter fi einmal ent- 
ſchloß, in die enge Heine Welt des bäuerlichen Lebens hinabzuſteigen 
und das Licht der Poeſie in diefe verhältnigmäßig niedrigen und 
untergeorbneten Sphären fallen zu laſſen, übernahm er auch die 
Berpflihtung, diefe enge Feine Welt in ihrer ganzen Eigenthüm⸗ 
lichfeit zu erhalten; er entfagte freiwillig allen Vortheilen, melde 
"mit Öegenftänden und Charakteren verknüpft find, die einer höheren 
Bildungsiphäre angehören und wenn er auch, wie wir vorhin aus⸗ 
einanderfetten, beim beiten Willen niemals im Stande fein wird, 
ganz und völlig in diefer Sphäre aufzugeben, jo wird er es doch 
aufs Gewiſſenhafteſte vermeiden müffen, etwas Fremdes und Unges 
höriges hineinzutragen. 

Der Dichter wird alfo namentlich verzichten müffen auf jene 
ganze Dialektik der Leidenfchaft und jene ganze vielfach fehillernde 
Welt der Empfindungen, wie fie ſich nur unter ber Vorausſetzung 
einer höheren und complicirteren geiſtigen Bildung entwickeln kann. 
Die Empfindungen und Leidenſchaften des Bauern ſind ſchlicht und 
einfach wie er ſelbſt; wie die harten, verſchloſſenen Züge ſeines An⸗ 
gefichts jenen Stempel geiftiger Durcharbeitung entbehren und wie 
baber unter der ländlichen Bevölkerung fich bei Weitem nicht vie 
Mannigfaltigkeit und Eigenthümlichfeit der Phufiognomien findet, 
vie unter den gebildeten Klaſſen gefunden wird, fo.tragen auch die 
Empfindungen des Bauern etwas Rohes, Unentwideltes an fich, 
es fehlt ſozuſagen das reiche Nervengeflecht, das, felbft erſt ein Pro» 
duet der Kultur und in vielen Fällen fogar erft der Ueberkultur, ver 
Empfindungsweife des höher Gehbilveten ebenſo hatürlich ift, wie 
bem Bauern jeine tnpifche Starrheit und Verſchloſſenheit. Es ift 
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nicht wahr, was man fo häufig behaupten hört, daß z. B. der 
Hans oder Michel feine Grete ebenfo liebt und in ihren Armen 
baffelbe empfindet: wie etwa ein Dante im Anblid feiner Beatrice, 
oder ein Goethe zu den Füßen der Frau von Stein. Auch in der 
Liebe, wie überhaupt in allen Thätigfeiten der Seele ımd des Geiſtes, 
giebt e8 eine Rangordnung der Bildung und immer wird der ge⸗ 
bilvetfte Geift und das gebilvetfte Herz auch am tiefften denken und 
empfinden. — Dergleichen auszufprechen, wir wiflen e8 wohl, gilt 
heutzutage für einen Hochverrath an ver Würde der Menjchheit; 
ein verkehrter Begriff von Gleichheit der Rechte, die noch lange 
nicht Gleichheit der Fähigfeiten ift umd auch niemal® werben kann 
noch wird, hat es bei uns dahin gebracht, daß man alle evelften 
Blüten der Bildung vorſätzlich mit Füßen tritt und den plumpen 
Bauerburfchen, deſſen ganze Sehnfucht nach einer neuen Belzmüte 
und einer filberbefchlagenen Tabafspfeife geht, mit demſelben Maße 
mißt und ihm diefelbe poetifche Achtung erweift wie der Sehnfucht 
eines Taſſo oder dem jugenplichen Ungeftüm eines Schiller unter 
ven Karlsſchülern. Es ift das dieſelbe thörichte Sentimentalität, 
die 3. B. auf dem Gebiet des Völferlebens ven Unterſchied zwifchen 
Schwarzen und Weißen aufheben und dem armen, ftumpffinnigen 
Negerſtlaven nicht bloß dieſelben natürlichen Anlagen, fondern auch 
biefelben geiftigen Bebärfnifie zufchreiben will. Natürlich ift-Teine 
Rede davon, daß ber Neger, weil als Neger geboren, darum auch 
z. B. zur Sklaverei präteftinirt fei, oder daß der rohe und be- 
ſchränkte Bauer-ewig roh und befchränft bleiben müſſe; eine unbe⸗ 
grenzte Entwidelungsfähigfeit ift das allgemeine Erbtheil ver Menſch⸗ 
heit und Geber, der überhaupt nur ver legtern angehört, bat eben 
darum auch Beruf und Anfpruch auf alle höchſten Güter ver Bil⸗ 
bung und ber freiheit. Aber nur ven Unterjchien der Anlagen 
fol man nicht verfennen, man fol nicht, um die fo fehnlichft be⸗ 





Berthold Auerbach und Jeremias Gotthelf; Joſef Rank ꝛe. 241 


gehrte Gleichheit herzuflellen, alle Höhen abtragen und alle Größen 
erniedrigen und ebenfowenig foll man in der Einfalt und Befchränkt- 
heit des Bauern einen Borzug erbliden und die Idylle des Dorf: 
lebens fur ven eigentlichen Schauplag und die wahre Heimath aller 
Dichtung halten. In der Zeit des Iffland'ſchen Familiendramas 
genügte es bekanntlich, Bräfident oder Kammerherr ober überhaupt 
von Adel zu fein, um für einen ansgemadhten Schurken zu gelten; 
in ganz ähnlicher Weife fieht die Phantafie unferer ‘Dichter heutzu- 
tage in unfern Bauern und Bänerinnen lauter Tugendhelden und 
fromme, engelreine Seelen. Ueber die Carricaturen jener Iff⸗ 
land'ſchen Epoche lachen wir jest; aber muß noch exft gejagt werben, 
daß der blinde Enthufiasmus unferer Dorfgefchichtenfchreiber ımm 
- nichts beſſer ift? 


Dies.alfo verlangen wir von dem Dichter, der, aus freier 
Mahl, die Vortheile der gebildeten Gefellichaft verſchmäht und fich 
unter Bauern und Tagelöhnern anfievelt, daß er dem einmal ges 
wählten Stoffe und feinen Bedingungen alsdann aud) treu bleibe; 
er ſoll jeinen Bauern feine Empfindungen andichten, die fie nicht 
haben, er fol feine Dirnen mit den hohen Miedern und ven derben 
nadten Füßen, an denen fie noch die Spuren des Kuhſtalls tragen, 
nicht denken umd reden lafjen wie unfere Salondamen, die ben 
Heine und den Seibel auswendig wiſſen und in Ohnmacht fallen, 
wenn fie einen breijährigen Jungen im Babe ſehen. Er joll über: 
haupt in feine Heine begrenzte Welt feine Leivenfchaften und Inter- 
eſſen einführen, die nicht hineingehören; er ſoll aus feinen Bauern 
feine Kammerredner machen, noch foll er fie über theologifche Fragen 
bisputicen laſſen wie die Profefforen. 


Ganz wohl, entgegnet man uns, die Forderung mag richtig 
fein: aber was bleibt der Dorfgefchichte dann noch orig als die 
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allgewöhnlichſte Proſa? Und wer wird dieſe einfachen und tri⸗ 
vialen Geſchichten alsdann noch leſen mögen? 

Aber das war es ja eben, was wir beweiſen wollten: die 
Dorfgeſchichte iſt eine beſchränkte, untergeordnete Gattung und jeder 
Verſuch, fie dieſer Beſchränktheit zu entheben und ihr eine Mannig⸗ 
faltigkeit und Wichtigkeit der Intereſſen zu verleihen, welche fie 
von Haufe aus nicht hat, kann nur zu Monftrofitäten führen. Die 
Dorfgefhichte ift ihrer Natur nad) auf die Anefoote, das Kleine, 
engumrahmte Genrebild angewiefen. Ja, da es für ben gebilveten 
Berftann doch kaum möglich ift, ein wirkliches ernfthaftes Intereſſe 
an biefer Heinen, vürftigen Welt zu nehmen — es müßte denn aus 
kulturgeſchichtlichem Gefichtspunkt gefchehen, womit wir uns dann 
aber fofort auf einen ganz anderen Boden ftellen, nämlich auf den 
Boden der Wilfenfhaft — jo wird die Auffaffung in den meiften 
Fällen eine wefentlich hHumoriftifche fein müſſen, und werben daher 
diejenigen Dorfgejchichten der Forderung des Aeſthetikers am Näch⸗ 
ften kommen und die Eigenthümlicjfeit ver Gattung am richtigften 
erfüllen, bie ſich alles tragifchen Pomps am Meiften entſchlagen und 
fi mit einer einfach harmlofen, womöglich humoriſtiſch gefärbten 
Schilderung der Wirklichkeit begnügen. - 

Darin liegt denn gleich mit ausgefprochen, was wir über 
Auerbach's fpätere Dorfgefhichten denken. Diefelben hier einzeln 
namhaft zu machen, würbe ganz überflüffig fein, da fie Jedermann 
befannt find und ſich in aller Händen befinven. Der Dichter hat 
darin eine außerordentliche Virtuofität entwidelt und weit mehr 
Kunft angewendet, al8 die meiften feiner Lefer wol ahnen. Auch 
finden ſich darunter die vortrefflihften Sachen; „Der Lehnhold,“ 
„Diethelm von Buchenberg” ꝛc. find Stüde, die unferer Literatur 
zur glänzendften Zierde gereihen und die Niemand wird entbehren 
mögen, der unfere Poefie überhaupt liebt und ſchätzt. Im Ganzen 
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aber, fürchten wir, ſchöpft der Dichter mit ſeinem Bemühen, die 
Dorfgeſchichte zu einer Art Univerſalpoeſie zu entwickeln, in der 
alle, auch die höchſten und gewaltigſten Tonarten verftattet find, 
doch nur Waſſer in ein Sieb und ziehen wir für unjer Theil die 
Heinen einfachen Gefchichten der älteren Sammlung, einen „Tol⸗ 
patſch,“ einen „Befehlerles,“ einen „Ivo der Hairle‘ einer „Frau 
Profefforin,” einem „Lucifer” und felbft auch einem „Barfüßle,“ 
deſſen Naivetät dent doch allmählig etwas gar zu Erfünfteltes 
hat, nod) immer bei weitem vor. — 

Aber wenn jelbft der Meifter der Dorfgejchichte nicht im 
Stande gemwefen ift, die natürlichen Grenzen biefer Gattung ungeftraft 
- zu überfchreiten, wie foll e8 dann erſt feinen zahlreihen Schülern 
und Nachahmern beiler ergangen fein? Wie wir fchon vorhin be- 
merften, hat das imitatorum servum pecus ſich faum auf ein an- 
deres Gebiet der Literatur mit folder blinden Gier geworfen, -wie 
grade auf die Dorfgefchichte. Es fchien ja fo leicht, e8 war ja Das 
Einfachfte von der Welt, Bauern und Bäuerinnen in Scene zu fegen 
und biefelben rührfamen Geſchichten, die bisher nur immer im Salon 
paffirten, veränderungshalber nun auch einmal bei ver düſtern Be- 
leuchtung der Bauernfchenfe ſich abfpielen zu laffen: ähnlich wie es 
ja auch auf unſeren Masfenbällen die beliebtefte und billigfte Ver⸗ 
Heidung ift, al8 Bäuerin over Bauerburfche zu erjcheinen. Allein 
ſolche Verkleidungen haben für die Poeſie dann auch nicht mehr 
Werth, als etwa die höfiſch galante Schäferpoefie des fiehzehnten 
und achtzehnten Jahrhunderts, an welche die Dorfgejchichte in ihrer 
jegigen ©eftalt überhaupt ſehr Tebhaft erinnert. — 

Andere diefer Nachahmer, vie fich beffer in den Grenzen der 
Gattung bielten, verfahen es darin, daß fie den mageren Stoff 
mit zu großem Aufwand und mit zu ermübenver Ausführlichleit 


behandelten; fie machten aus einer Anekoote, einer Schnurre, bie 
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glattweg erzählt werben mußte, ein bidleibiges Buch und festen 
dadurch ihre Lefer und füch felbft außer Athem. Hierher gehört 
namentlich Otto Ludwig, der ſchon in der Novelle „Zwiſchen Him- 
mel und Erde“ an ber Klippe einer allzuängftlihen Motivirung 
und einer allzugenauen Detailmalerei gefcheiteyt war, während feine 
Berfuche auf dem Felde ver Dorfgefchichte, wie die „Heiterethei“ zc. 
durch ihre unerträgliche Weitfchweifigfeit eine wahrhaft monftröfe 
Erſcheinung find. — Im Allgemeinen hat audy hier, wie immer, die 
größte Beſcheidenheit und Anfpruchslofigteit ven Sieg Davongetragen, 
weshalb wir auch z.B. Meldior Meyr's „Erzählungen aus dem 
Ries“ oder die „Niederſächſtſchen Dorfgejchichten‘‘ des verftorbenen 
Günther Nicol mit zu dem Beften und Erfreulichiten rechnen, was 
diefe Fiteratur der Nachahmer hervorgebracht hat. 

Allein, fragt man uns ſchließlich, was fol unter dieſen Um— 
ſtänden aus ber Dorfgefchichte denn werben und welche Zukunft 
fteht ihr bevor? — Die Antwort ift jehr einfach: wie das Bedürf⸗ 
niß erlofchen ift, welches fie zuerft herporgerufen hat, fo wird auch 
fie jelbft allmählig wieder erlöfchen, wir haben feine Salonpoefie 
mehr, die Püdler, die Hahn⸗Hahn 2c. haben ihre Feder niederge- 
legt und mithin brauchen wir auch nicht mehr ihren Gegenſatz, die 
Dorfgejchichte. 

Natürlih fol die Dorfgefhichte darum noch nicht mit 
Stumpf und Stiel audgerottet werben; was die Kunſt einmal 
erworben hat und was ihr vechtmäßiges Beſitzthum geworben ift, 
das läßt fie auch nicht ‚wieder fahren. Es wird daher auch bie 
Richtung, der die Dorfgefchichte ihren Urfprung überhaupt verdankt, 
die Richtung auf das Reale und Volksthümliche niemals wieder 
aufgegeben werben. Nur davon ift die Rebe, ob die Dorfgefchichte 
Ausficht hat, als eigene Gattung noch Iange fortzubeftehen. Und 
biefe Frage verneinen wir. Es wirb damit vielmehr, glauben wir, 
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ganz ähnlich gehen, wie mit ver politifchen Lyrik, welche fie in ver 
Gunſt des Publicums ablöfte und mit der fie überhaupt weit näher 


verwandt iſt, als man auf den erſten Anblick glauben möchte. Die 


politiſche Lyrik als ſolche hat aufgehört, weil die Epoche des inhalt⸗ 
loſen Sehnens und Schwärmens, des Hoffens und Träumens, 
deren Ausdruck fie war und ber fie ihren Urſprung verdankte, 
ebenfalls aufgehört hat. Aber darum hat nicht die Politik über- 
haupt aufgehört, ein Element unferer Poefie zu fein; fie tritt blos 
nicht mehr in diefer abftracten Form der Lyrik auf, fie ſucht über- 
haupt nicht mehr ein eigenes poetifches Dafein zu führen, fonbern 
fie iſt das Medium geworden, durch welches unfere Dichter die 
Welt überhaupt erbliden; die politifche Tentenz erweiterte ſich zum 
hiftorifchen, zum patriotifchen Bewußtſein und bie politifche Lyrik 
bilvete ſich fort zum volfsthümlichen Roman und zum biftorifchen 
Drama. ‚ 

Und in eben dieſer Entwidelung wird denn auch die Dorfge- 
Ihichte ihren Platz Finden: aber wohlgemerft, nicht mehr in ihrer 
jeßigen wibernatürlichen Vereinzelung, ſondern nur als dienendes 
Glied eines großen poetifhen Organismus, der das gefammte 
Bollsleben mit allen feinen Ständen und Klaflen gleichmäßig 
umfaſſen wird. 


IV. 


Dichtende Frauen. 


1. 
Bie Siteratur und die Frauen. 


Es iſt unmöglich, einen Rundgang durch die poetiſche Titeratur 
der Gegenwart zu machen, ohne der ſchriftſtellernden Frauen zu 
gedenken. Die Frauen ſind eine Macht in unferer Literatur ge⸗ 
worden; gleich den Juden begegnet man ihnen auf Schritt und 
Tritt. Man kann ſich darüber freuen oder beklagen, genug, das 
Factum bleibt und muß als eine Eigenthümlichkeit unferer Literatur 
verzeichnet werben. 

Zwar von fo jungem Datum, wie gewöhnlich angenommen 
wird, ift vie Theilnahme ver Frauen an der Literatur Teineswegs; 
biefelbe reicht vielmehr weit in die Jahrhunderte hinauf und hat 
nur in ımjeren Tagen, entfprechend ver größeren Gleihmäßigfeit 
und ber zunehmenden Ausbreitung unjerer heutigen Bildung, einen 
jo außerorventlihen Umfang gewonnen, daß es kaum noch einen 
einzigen Zweig literarifcher Thätigkeit giebt, felbjt das Kritiſiren 
und Recenfiren nicht ausgenommen, der nicht von weiblichen Hän⸗ 
ben gepflegt würde; ja auf manden Gebieten, wie z. B. im 
Roman, haben fie fogar entfchieden die Oberhand. | 

Die Haffifche Zeit, die Zeit der Griechen und Römer, kannte 
eine berartige Theilnahme der Frauen an Literatur und Willen- 
haft allerdings nicht. Zwar werben uns, insbefonvere bei den 
Griechen, einzelne Namen von Dichterinnen und Rebnerinnen Über- 
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fiefert: doc find das eben nur Ausnahmen, die für die Stellung 
der Menge nichts entſcheiden. Diefe alfgemeine Stellung ber 
Frauen ging aber bei den Griechen befanntlic dahin, daß fie nicht 
viel befler als eine Art von Hausthieren behanvelt wurden. In ver 
alten, der Homerifchen Zeit, war Das anders gewefen: allein mit ver 
größeren Verfeinerung und Berweichlichung der Sitten, insbejondere 
mit dem immer größern Zudrange aflatifcher Elemente, war auch die 
Stellung der Frauen immer bejchränfter und untergeorbneter gewor⸗ 
ben. Nur wo eine Fran gänzlich aus den Schranfen ver Weib- 
lichkeit heraustrat, wo fie Haus und Familie hinter ſich ließ und fich 
als Hetäre vem öffentlichen Eultus der Schönheit und des Genuſſes 
weihte, da war es ihr auch geftattet, an Kunſt und Wiſſenſchaft 
Theil zu nehmen: nicht um ihrer eigenen Ausbildung willen, fon- 
dern lediglich weil der Genuß, den der Dann im Umgang mit 
biefer Art von Frauen fand, noch erhöht ward, wenn zu dem Reiz der 
Jugend und der Schönheit nody die Blüte ver Bildung hinzutrat. 
Jedermann kennt die berühmte Aſpaſia, angeblich die Lehrerin des 
Perifles in der Beredſamkeit, und auch fonft waren Athen und 
Korinth reich an hochgebilveten, mit allen Borzügen einer gewähl⸗ 
ten äfthetifchen und wifjenfchaftlichen Erziehung ausgeftatteten He= 
tären. Allein wie gefagt, e8 waren und blieben immer nur Hetären; 
die fittfamen Frauen, die VBorfteherinnen des Haufes, die Mütter 
der Kinder waren zu ewiger Bilvdungslofigfeit verdanımt und 
fonnten und durften daher auch an ver Literatur feinen jelbftthäti- 
gen Antheil nehmen. 

Bei den Römern, wo allerdings in der fpätern Zeit ver Re⸗ 
publik, noch mehr aber während ver Kaiſerherrſchaft, die Grauen ein 
Anſehen und einen Einfluß erlangten, wie vielleicht nie wieber in 
ver Weltgeſchichte, Frankreich natärlid ausgenommen, fanden 
Kunſt und Wiffenfchaft überhaupt in zu geringem Anfehen, als daß 
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bie Grauen befonvere Beranlaffung gefunden hätten, um die Palme 
der Kunſt zu werben. 

- Eine Aenderung in diefer Hinfiht trat erft ein mit Einfüh- 
rung des Chriftenthbums. Diefes, als die frohe Botſchaft, ven Ar: 
men und Schwadhen verfündet, wandte fi vorzugsweife an bie 
Weiber und die Sclaven, und die Geſchichte der älteften Kirche er- 
zählt und von zahlreichen frommen und gelehrten Frauen, welche 
die heiligen Schriften auslegten, öffentlihe Vorleſungen hielten 
und an den theologifchen Streitfragen der Zeit den Iebhafteften An- 
theil nahmen. 

In diefer Art ſetzte die wifjenfchaftliche Thätigfeit der Frauen 
ſich auch durch Das ganze Mittelalter hindurch fort. Die Frauen 
werben nicht Teicht eine neue Richtung in Kunft oder Wiſſenſchaft 
einschlagen, fie werben Feine neuen Prinzipien aufftellen, feine neuen 
Erfindungen machen, wohl aber find fie durch die Receptivität ihrer 
Natur vorzüglich befähigt, eine einmal vorhandene Bildung 
weiter auszubreiten und zur Herrſchaft zu bringen. Ja es läßt 
fich behaupten, daß fein philofophifches Syſtem und feine politifche 
Meinung und keine religiöfe over äfthetifche Richtung je vie Welt 
wirklich beherrſcht hat, als bis die Frauen auf ihrer Seite ftanven. 
Auch ift e8 ja ein alter Spruch: für wen fidh die Grauen erklären, 
für den erflärt fih das Bublicum. 

In diefer Weife, alfo veceptiv, wieberholend, ausbreitend, 
haben die Frauen nun das ganze Mittelalter hindurch bis in die 
Gegenwart hinein den jedesmaligen Gang der Bildung begleitet 
und auch in Deutſchland haben wir, von der Nonne Hroswitha 
im zehnten Jahrhundert angefangen, bis zu der gelehrten Dorothea 
Schloezer, der in Göttingen in feierlicher Promotion unter Pauken 
und Trompeten der Doctorhut aufgeſetzt warb, eine Menge lite— 
rarifch thätiger und gelehrter Frauen gehabt. Immer, was grabe 


252 Dichtende Frauen. 


ber wiflenfchaftliche Inhalt der Zeit war, fiel fpäter oder früher 
auch ven Frauen zu dilettantifcher Uebung anheim; zur Zeit der 
Mönchspoefie fehrieben fie Inteinifche Gedichte und Komödien und 
zur Zeit der Polyhiſtorie fchrieben fie gelehrte Abhandlungen und 
Commentare. _ 
Wenn nun gegenwärtig die Frauen ſich vorzugsweiſe der Bel- 
letriftif zumenben, jo wäre dies, bei dem Uebergewicht, welches das 
belletriftifche Intereffe bis vor Kurzem bei uns behauptete, an und für 
fi volllommen in der Ordnung. Der fehr wefentliche Unterfchien 
zwifchen jett und früher befteht nur darin, daß die Frauen ſich auch in 
ber Literatur nicht mehr begnügen, bloß in den Bahnen fortzuwan⸗ 
bein, welche die Männer ihnen vorgezeichnet haben, ſondern daß fie 
ebenfalls ſelbſtändig aufzutreten und ihreeigenen Interefjen in ihrer 
eigenen Weife auszusprechen und zu vertheidigen fuchen. — Es beftä- 
tigt ſich dabei daſſelbe Gefeg der Befreiung und Erlöfung, pas über- 
haupt die Entwidelungen ver Gegenwart leitet; e8 ift eine Zeit, we 
alle Ketten brechen und alle Unterdrückten frei aufathmen follen und 
auch an die Frauen, die unferer gerühmten Bildung zum Trotz, 
Danf der Roheit der Männer, fich größtentheild noch in fehr ge= 
brüdter und, unwürbiger Stellung befinben, ift ver Auf der Be⸗ 
freiung ergangen. — Wir nannten vorhm die Juden und brachten 
fie in einen gewiflen Zuſammenhang mit ven fchriftftellernden 
Frauen. Diefer Zufammenhang eriftirt-in ver That. Beide, die Ju- 
ben wie bie grauen, find bei uns noch nicht zu ihren vollen Menſchen⸗ 
rechten gelangt, beide fühlen fich noch als die Unterbrüdten, Ge— 
kränkten, Mißhandelten; varum werfen beide ſich auch mit ſolchem 
Eifer in die Literatur, theils um auf dem Wege der literariſchen 
Oeffentlichkeit für ihre verkannten Rechte zu kämpfen, theils und 
beſonders, um in der idealen Beſchäftigung mit Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft einen Troſt und eine Entſchädigung zu finden für die Leiden 
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und Ungerechtigfeiten des Lebens. Es ift traurig zu fagen, muß 
aber doc) gefagt werben, weil e8 die Wahrheit ift: wir haben unter 
unfern heutigen Frauen jo viele Schriftitellerinnen, weil wir 
fo viele unglüdliche Frauen haben, in der Literatur fuchen fie die 
Befriedigung, welche die Häuslichkeit, dieſer nächfte und natürlichfte 
Boden des Weibes, ihnen nicht gewährt, fie flüchten in die Poefte, 
weil das Leben fie zurüdftößt. 

Auf dieſe Weife erflärt e8 fich auch, weshalb, wie wir vorhin 
andeuteten, ganze gewiffe Zweige unferer modernen Literatur faft 
ausſchließlich von Frauen gepflegt werden. Man kann nur bichten, 
was man erlebt bat, und fo find auch für gewifle Schattenfeiten 
umferer focialen Berhältniffe, für gewiſſe dunkle Flecken in ven 
Herzen und der Bildung unfever Männer, endlich für gewiſſe Tra⸗ 
gödien des häuslichen Lebens die Frauen bie mahrhaft berufenen 
Darfteller: weil nämlich fie unter allen diefen Dingen am meiften 
zu leiven haben, und weil fie dieſelben eben deshalb auch am gründ⸗ 
lichſten fennen lernen und am fleißigften, wenn auch nicht immer 
am richtigften darüber nachdenken. | 

Doch wozu noch der vielen Worte? da ja der glänzenbfte 
poetifche Lorbeer Europas in diefem Augenblide auf einem weib- 
lichen Haupte ruht: George Sand, nicht blos die größte Dich⸗ 
terin, fondern audy ber größte Dichter unferer Tage. Auf ein 
ſolches Beifpiel fi zu berufen, muß unfern Sranen ſchon verftattet 
fein, wie denn überhaupt die Kritit bei Beurtheilung der Broducte 
weiblicher Federn niemals vergeilen follte, woher dieſe Prodnete 
ihren Urfprung nehmen, und daß in den meiften Fällen Schmerz, 
Kummer, Berzweiflung die Muſe unferer Frauen if. Eine glüd- 
Tiche Frau fchreibt nicht fo leicht; wohl ver unglüdlichen, die we- 
nigften® ſchreiben kann. 


2. 
LCuiſe Mühlbad,. 


Wir nannten ſoeben George Sand; irren wir nicht, ſo iſt es eine 
Thatſache, die allerhand zu denken giebt und die doch bisher, ſoviel 
wir wiſſen, noch nirgend hervorgehoben ward, daß die beiden 
Schriftſtellerinnen, welche die Emancipationsideen der franzöfifchen 
Dichterin und ihren Kampf gegen die Gejellfchaft bei uns vorzug8-, 
weife aufzunehmen und fortzuführen fuchten, dem gelobten Lande 
ber Erbweisheit, dem Lande Medlenburg angehören: Ida Gräfin 
Hahn-Hahn und Luiſe Mühlbach. 

Ida Hahn-Hahn iſt ſeit Jahren aus der Literatur ausge⸗ 
ſchieden; auf die Stufen des katholiſchen Doms zu Mainz binge- 
ftredt, im Büßergewand, ven Leib umgürtet mit dem hänfenen 
Strid, hat fie Zeter und Wehe. gerufen und Gott und Menjchen 
um Berzeihung angefleht wegen ver Bücher, die fie ehedem, in ver 
ſchnöden Blüte ihrer Weltluft, gejchrieben. Gut, fie follen ihr ver- 
geben fein und wir fprechen hier nicht weiter von ibr, um fomehr 
als ihre belletriftifche Thätigleit genau mit demſelben Jahre auf- 
hört (ihr legter Roman war „Levin,“ 2 Bde. 1848), mit welchem das 

„gegenwärtige Buch beginnt, die Schriften aber, die fie nach ihrer 
Belehrung veröffentlicht hat, mehr vor das Forum einer mebicini- 
[chen als einer literarifchen Beurtheilung gehören. 

Luiſe Mühlbach dagegen fteht noch in vollem Flor. Auch 
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fie hat fich gegen früher ebenfalls weſentlich umgewandelt; fie iſt 
zwar nicht katholiſch geworben wie die Gräfin Hahn-Hahn, aber fie 
bat geheirathet und da haben fi, die Emancipationsiveen und ver 
Weltſchmerz denn nad) und nad) ebenfalls verloren. 

Man muß demnad, zwei [harfgefonderte Epochen in dem öf- 
fentlichen Auftreten dieſer Schriftftellerin unterfcheiven. In der 
erften gehörte fie zu den eifrigften und leidenſchaftlichſten Schitlerin- 
nen ver Sand. Nackter als irgend eine andere Schriftftellerin, fei 
e8 Deutſchlands, fei e8 des Auslands, dedte Luiſe Mühlbach bie 
Wunden der Geſellſchaft aufund enthüllte das Elend und Die Schande, 
bie fo häufig unter dem ftillen Schleier des Hauſes verborgen liegen. 
Der Muth, weldhen Luiſe Mühlbach dabei an ven Tag legte, war 
groß, fogar zu groß für eine Frau; etwas weniger Muth und ba- 
für mehr weiblihe Schan und Zurüdhaltung wäre beſſer geweſen. 
Ueberhaupt hat Luiſe Mühlbach eine fee, ungeziigelte Phantaſie; 
in wilden Uebermuth überfteigt fie jede Schranke, fie fchwelgt in 
dem Anblick deſſen, wovor das natürliche Weib das Auge erfchroden 
niederfchlägt, und findet ein graufames Behagen darin, alle mög- 
lichen Gräuel und Unthaten zuſammen zu häufen. — Unfere Worte 
find hart, wir wiſſen e8: allein wer irgend einmal einen Blid in 
einige ihrer älteren Romane gethan hat, wie z.B. „Ein Roman 
in Berlin‘ (3 Bde. 1846) oder die „Hofgefhichten” (3 Bde. 
1847) zc., der wird und zugeftehen, daß fie wenigftens nicht zu 
hart find. | 

Das ift nun feit Anfang der funfziger Jahre anders ge- 
worden, aber nür leider nicht viel bejler. Jene wüften Aus- 
Ihmeifungen einer ungezügelten Phantafie verlegen ven Leſer nicht 
mehr, vie Dichterin fucht nicht mehr vorzugsweiſe nad) Scenen des 
Mordes, des Ehebruchs, der Blutſchande, fie ift ſolid, ſehr folid 
geworben, aber leider auch fehr fpießbürgerlih. Es ift bier wie 
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fo häufig im Leben: „zum Teufel ift der Spiritus, das Phlegma 
ift geblieben.” Seit Luiſe Mühlbach e8 aufgegeben, die deutſche 
George Sand zu werben, hat fie ein Fabrikgeſchäft hiftorifcher Ro: 
mane etablirt, das fihern Buchhändlernachrichten zufolge fich 
eines großen Abfates erfreut. Mit derfelben Unerfchrodenheit, 
mit welcher fie früher ven hanrfträubendften Situationen ins Antlig 
blickte, ſchlachtet fie jet die Berühmtheiten alter und neuer Zeit 
ein, König Frievrih den Großen und Kaifer Joſef den Zweiten, 
Maria Thereſia und Napoleon den Erſten, um fie zu fünf-, ſechs⸗ 
und neunbändigen biftorifhen Romanen zu verarbeiten. Sie ift, 
wie Rudolf Gottſchall fie fehr treffend bezeichnet, vie Birch Pfeiffer 
des Romans geworben, und treibt ihr Handwerk mit verjelben 
grandiofen Unbefangenheit und verfelben jouveränen Verachtung ber 
Kritit und des guten Geſchmacks, wie die berühmte Verfaflerin von 
„Hinko“ und „Naht und Morgen.” Man könnte Frau Mühlbach) 
auch den weiblichen Theodor Mügge namen: venn gleich biefem 
hat fie die-Stimme des Ehrgeizes längft fehon beſchwichtigt und 
will gar nichts weiter als nur Bücher fchreiben, die gut gehen. Das 
hat fie denn erreicht und fehien uns dieſe Thatfache, daß eine Fran 
in dieſem Augenblid die Hauptlieferantin für ven Bedarf ber Leih⸗ 
bibliothelen it, in kulturhiſtoriſcher Hinficht immerhin intereffent 
genug, ihr hier eine Stelle einzuräumen, anf welche fie in Anbetracht 
ihrer poetischen Verdienſte allerdings feine Anfprüche gehabt hätte. 


3, 
Fanny Scwald. 


Eine ungleich bebeutenvere Erſcheinung und überhaupt eine 
der bedeutendſten unter den Schriftftellerinnen der Gegenwart ift 
Fanny Lewald. Begabt mit einem durchdringenden Verſtande und 
einer jeltenen Beweglichkeit des Geiftes hat fie zugleich einen feinen 
Sinn für das Schickliche und ein Gefühl des Maßes, wie es ſich 
unter unſeren fchriftftellerifchen Frauen leider nicht allzuhäufig 
findet. 

Fanny Lewald wurde 1811 zu Königsberg in Preußen in einer 
israelitiſchen Familie geboren. Der ſcharfe, zuweilen vorwitzige 
Verſtand der Jüdin iſt bei ihr durch das kalte, nüchterne Blut der 
Oſtpreußin gezügelt und in Schranken gehalten, wodurch denn eine 
gewiſſe mittlere Stimmung, eine gewiſſe, wir möchten ſagen bür⸗ 
gerliche Klarheit entſteht, der es doch wiederum an einzelnen glän- 
zenden Lichtern des Witzes durchaus nicht mangelt. 

Auch hat Fanny Lewald viel geſehen und ihre glücklichen Na— 
turanlagen ſowol durch gewählten Umgang wie namentlich durch 
weite und gutgeleitete Reiſen (‚Italienisches Bilderbuch,“ 2 Bde. 
1847; „England und Schottland. Ein Reiſetagebuch,“ 2 Bde. 
1851 :c.) vortheilhaft ausgebildet. Daß fie zur Oppoſition ge= 
hört und.in ihre Schriftftellerei gern etwas religiöfe, politifche und 
jociale Tendenz Hineinmifcht, verfteht fi unter ben bereits 
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angebeuteten Umftänven ihrer Herkunft von felbft. Doch hat fie 
auch hierin, einige Iugendfchriften ausgenommen (Clementine,“ 
1842; „Jenny,“ 1843; „Eine Lebensfrage,” 2 Be. 1845) ftets 
ein verftändiges Maß bewahrt und, Dank ihrer nüchternen Natur, 
fi) freigehalten von jenen Ausfchweifungen und Ueberfhwänglich- 
feiten, Die ihre emancipationsluftigen Mitfchweftern fonft wol zum 
Beften zu geben pflegen. Fanny Lewald fchreibt die allgemeine 
Stimme jeneg fatyrifche Schrifthen „Diegena’ (1847) zu, welches 
Ida Hahn-Hahn fchwerer traf als alle Angriffe ver Kritik und die 
eigentliche Veranlaſſung zu ihrem bald darauf erfolgenven literari= 
chen Rückzuge geworben zu fein fcheint: und wenn dieſe Autorfchaft 
aud) von Fanny Lewald ſelbſt niemals öffentlih anerkannt wor- 
ven ift, fo fprechen doch vielfache innere Gründe dafür, daß es fich 
wirklich fo verhält. 

Dazu ift die Sprache diefer Dichterin beftimmt, einfach um 
Har. Daf fie männlid) denkt, wagen wir nicht zu behaupten, zweis 
feln auch, daß wir ihr damit wirklich etwas Schmeichelhaftes fagen 
würden. Aber wenigftens ihrer Sprache einen männlichen Yalten- 
wurf zu geben und mit unbeftechlicher Selbftbeobacdhtung jenes 
üppige Beiwerk zu entfernen, jene Heinen Mebertreibungen und Aus- 
fchmweifungen, jene Wieverholungen und Nachläſſigkeiten, die fonft 
ben weiblichen Stil harakterifiren und fogar, in richtiger Doſis bei- 
gemifcht, einen Hauptreiz deſſelben bilden, das verfteht fie und Abt 
es mit großer Gefchieflichkeit. | 

Dagegen mangelt es der Dichterin an dem, was bei Männern 
wie Frauen den Dichter hauptſächlich macht: an Phantafie und 
Wärme des Herzens. So lebhaft ihr Verftand ift, gewiſſe Ein- 
drrücke in fih aufzunehmen, fo unfruchtbar ift ihre Einbildungsfraft, 
biejelben zu combiniren und neue ſelbſtändige Schöpfungen daraus 
abzuleiten; fo ſcharf fie beobachtet und mit fo hellem Auge fte ihre 
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Umgebung beherrſcht, fo unfähig ift fie, ven warmen Bulsfchlag der 
Empfindung wiederzugeben und ſich in bie Dialektik ver Leiden: 
ſchaft, jene räthſelhafte, fcheinbar jo widerſpruchsvolle und doch fo 
allmächtige Dialektik zu vertiefen. Was fie in diefer Hinficht Ieiftet, 
find bei aller Kunft der Anorbnung und aller Birtuofität und 
Glätte der Sprache doch immer nur gemalte Flammen, am benen 
fi) Niemand zu erwärmen vermag. 

Fanny Lewald ift ferner eine vortreffliche Zeichnerin wirklich er- 
lebter Zuftände: allein fie vermag bie Geftalten ver Phantafie nicht 
mit derjenigen Plaftil und Lebendigkeit hinzuftellen, deren e8 bedarf, 
wenn wir an fie glauben und uns ernjthaft für fie intereffiren 
jollen. Diefe Dichterin fchreibt nicht mit dem Herzen, nur mit dem 
Kopfe; die fühle, verftändige Reflexion, die ihren poetifchen Geweben 
als Einfchlag dient, liegt überall zu nadt zu Tage, ihre Figuren 
werben dadurch zu ſehr herabgedrückt zu bloßen Automaten, bloßen 
Schachfiguren, fie haben feine Fülle des Lebens, e8 fehlt ihnen das 
eigentliche menfchliche Detail, das vielleicht für ven Verftand fehr 
entbehrlich ift, aber an dem das Herz erft warm, vie Phantafie erit 
lebenbig wird. Fanny Lewald ift, wie wir bereits andenteten, eine 
vortreffliche Reifebeichreiberin; ihre vorhin genannten Skizzen aus 
England, Italien zc. zählen zu dem Beten, was unſere neuefte 
Literatur in diefer Gattung hervorgebracht und übertreffen 
Bieles, was unfere männlichen Federn darin geleiftet. haben. Noch 
Ausgezeichneteres, glauben wir, würde fie, in größere gefellige Ber- 
hältnifje verfett und auf einem minder unfruchtbaren Boden lebend 
als e8 der Boden unferer deutfchen Geſellſchaft noch immer ift, als 
Memoirenſchreiberin leiften; es wäre dies, irren wir nicht, ihr 
eigentlicher Beruf, in weldhem bie ihr-eigenthümlichen Gaben ſich 
am glüdlichften entfalten würden. 

Wie jedoch der herkömmliche Gang unſerer Literatur einmal 
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ift, blieb ihr nichtE übrig, als Romane zu fehreiben und da traten 
die Mängel ihres Talents denn freilich ziemlich ſchroff hervor. 
Ihr „Prinz Louis Ferdinand‘ (3 Bde. 1849) war dem Stoffe nach 
ein fehr glüdlicher Griff, allein in ver Behandlung zeigte die Dich- 
terin fich ihrer Aufgabe nicht gewachfen; ohne Verſtändniß für das 
Heroiſche in der Erfcheinung ihres Helden, wußte fie denfelben nur 
in ein Netz von Tiebesgefchichten und Intriguen herabzuziehen, die 
nicht einmal durch befonbere Neuheit ver Motivirung oder Schärfe 
ver Charakteriſtik ven Leſer feſſeln. — 

Einen ſehr bedeutenden Anlauf nahm ſie in ihrem nächſten 
größern Romane: „Wandlungen“ (4 Bde. 1853). Die Dichterin 
hat ſich hier fein geringeres Ziel geſteckt, als ein vollſtändiges Ge— 
mälpe ver deutfchen, insbeſondere der preußischen Entwidelung in 
Politit, Religion, Geſellſchaft innerhalb: ver legten dreißig Jahre, 
von Mitte ver zwanziger bis auf Die Revolution, zu geben. Allein 
für einen fo gewaltigen Stoff hätte es jevenfall8 einer fruchtbaren 
Phantafie und einer Fräftigern PBlaftif bedurft. Auch hier wieber 
begegnen wir dem herfümmlichen Mangel veutfcher Romane, be= 
ſonders wenn biefelben die moderne Zeit und ihre Zuſtände zum 
Gegenstand haben: ver Roman hat feinen Helven, ftatt feiner fteht 
im Mittelpunkt veflelben ein Dogma, ein Lehrſatz des Verſtandes 
— nämlich daß Unwandelbarkeit Beſchränktheit und daß nur 
derjenige Menſch wirklich lebt und Zeit und Welt wahrhaft verſteht, 
der ſich die Fähigkeit der , Wandlung“ erhält, und wenn Natur und 
Schickſal einen derartigen Uebergang von ihm verlangen, denſelben 
freiwillig, mit heiterm Antlitz vollzieht, ohne ſich noch Andere mit 
dem Schreckgeſpenſt von Conſequenz, Charakterſtärke, Pflichttreue ꝛc. 
zu martern: ein Satz, den zu vertheidigen wir natürlich der Dich— 
terin überlaffen müſſen, der aber, wirklich ohne „Wandlung“ durch⸗ 
geführt, nach unjerm Bedünken notbwendig zur nichtswürdigſten 
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Frivolität führen, Verrath und Treubruch auf den Thron ſetzen 
und die roheſte Pflichtverletzung, die feigſte und unmännlichſte 
Verhätſchelung ſeiner ſelbſt mit dem erhabenen Namen der Tugend, 
ſogar der einzigen wahren Tugend behängen würde. 

Indeſſen Zeus kümmert ſich, nach einem alten Spruche, 
nicht um die Schwüre der Liebenden und die Kritik nicht um die 
Philofophie der Frauenzimmer. Auch ift die Dichterin feldft, und 
gewiß zum Heil ihres Talents wie zum Vortheil ihrer Literarifchen 
Wirkſamkeit, von diefem Boden einer abfoluten Tendenzpoeſie bald 
wieder zurüdgelommen. ‘Der realiftiihe Trieb der Zeit hat ſich 
auch an ihr bewährt, und wenn es ihr aud), wie gejagt, an eigent- 
licher Plaſtik und Anſchaulichkeit ver Darftellung gebricht, jo hat 
fie Doch in ihren neueften Schriften auf dem Gebiete des Genrebildes 
und ber Heinen bürgerlichen Erzählung manches recht Töbliche ge- 
leiftet. Schon 1851 ließ fie zwei Bände „Berg- und Dünen-Ge- 
ſchichten“ erfcheinen: halb novelliftiihe Reiſeeindrücke, anſpruchslos 
entworfen und mit geſchickter Hand durchgeführt. Noch befler find - 
ihr die Schilderungen aus den nievern Lebenskreiſen gelungen, bie 
fie in den legten Jahren unter dem Titel „Deutfches Leben‘ begon- 
nen bat; e8 ift, als ob an Diefer liebevollen Betrachtung der Wirk- 
lichkeit, dieſem ächt weiblichen Eingehen auf das Kleine und Un- 
ſcheinbare ihr eigenes Herz fi erwärmt, während zugleich ihre 
Phantafie eine Fülle dankbarer und anmuthiger Stoffe gewinnt. 
— Dagegen ift ihr neuefter zweibändiger Roman aus: der höhern 
Geſellſchaft „Die Reiſegefährten“ (1857), wieder nur ein ſchwäch— 
liches Product und bleibt ſowol in Betreff des Gedankeninhalts 
al8 ver technifhen Ausführung felbft noch hinter ven „Wand- 
lungen” zurüd. | | 


4, 
Suife von Gall. 


Einen ganz entgegengefetten Charalter lernen wir in ber 
frühverftorbenen Luiſe von Gall, befanntlic die Gemahlin Levin 
Schücking's, kennen. Wenn Fanny Lewald, troß allen Taktes und 
aller Zurückhaltung, doch gewiſſe männliche Züge nicht ganz ver- 
leugnen fann, fo war dagegen Zuife von Gall eine ächt weibliche 
Perſönlichkeit. Fanny Lewald, die Tochter des preußiſchen Nor- 
dens, ift meift ftreng, witzig, von faltem prüfenden Verſtande; 
Luiſe von Gall, in der Nähe ver ſchönen Bergſtraße geboren, war 
weich, mild und anmuthvoll. 

Johanna Udalrika von Gall wurde 1815 zu Darmſtadt ge- 
boren, aus einem alten freiherrlichen Gefchlechte, welches, urfprüng- 
lich ſchwäbiſchen Stammes, fich feit mehren ©enerationen im 
Großherzogthum Heffen nievergelaflen und fich beſonders durch mi— 
ktärıfhe Talente ausgezeichnet hatte. Es war ein zartes und 
ſchwächliches Kind, das fich jedoch unter der forgfamen Pflege der 
Mutter binnen Kurzem erholte und namentlich in geiftiger Hinficht 
zu den günftigften Hoffnungen berechtigte. Zur Vollendung ihrer 
Bildung begab fie ſich mit ihrer Mutter im Iahre 1840 nad) 
Wien, wo fi ihr die beveutenpften Kreife öffneten. Ihre Lieb⸗ 
lingsneigung war damals die Muſik, wobei fie durch eine ausge- 
zeichnet fchöne Stimme unterftügt ward. Bald jedoch entwidelte 
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fi) neben dem mufifalifchen Talent auch ein jehriftftellerifches, und 
zwar war e8 Friedrich. Witthauer, der damalige Redacteur ber 
„Wiener Zeitfehrift,” der fie zuerſt ermuthigte, mit Kleinen Er- 
zählungen und Lebensbildern, welche er in feinem Journal abbruden 
ließ, vor die Deffentlichfeit zu treten. Der plößliche Tod ver 
Muttet im Sommer 1841 verjegte das junge Mäpchen in bie 
tieffte Trauer: denn mit einer ungewöhnlichen Innigfeit, deren 
Spuren fi) auch ihren Schriften zeigen, hatte fie an ber Ver⸗ 
ftorbenen gehangen. — Wohlwollende Freunde nahmen ſich ihrer 
tröſtend an; eine Reife nach Ungarn, melde fie in dieſer Zeit 
in Geſellſchaft einer befreundeten Familie machte, richtete nicht nur 
ihren Geift auf, fondern gab ihm auch neue intereffante Einprüde, 
bie wir befonvers in vem Roman „Gegen den Strom” wieberfinven. 
Im Sommer des folgenden Jahres hielt fie ſich einige Zeit in 
St.-Övar am Rhein auf, das damals durch Yreiligrath, Simrod, 
Geibel, Longfellow und Andere ein Sammelplag poetifcher Geifter 
geworben war. In dieſer anregenden Geſellſchaft entwidelte das 
Talent der jungen Dichterin ſich mit überraſchender Schnelligfeit; 
fie jchrieb eine Reihe von Erzählungen, welche zuerft im ftuttgarter 
„Morgenblatt” abgedruckt, fpäter unter dem Titel „Frauenno— 
vellen“ gefammelt und mit lebhaften Beifall aufgenommen wurden. 
Bom Rhein begab fie fi nad) Darmftadt zurüd, in das Haus 
eines Oheims, des Landjägermeifterd von Gall, und hier war es, 
wo Levin Schüding fie kennen lernte. Im Frühjahre 1843 wurde 
fie feine Öattin. Der Sommer beffelben Jahres wurde von bem 
jungen Baare theils am Rhein, theils in Darmftabt werlebt, im 
Herbft aber fievelte e8 nad) Augsburg über, wo die „Allgemeine 
Zeitung” einen Kreis intereffanter und bedeutender Perfönlichfeiten 
um fi) verfammelte, denen nun auch Schüding und feine Gemahlin 
ſich anfchloffen. Reiſen in die Schweiz x. brachten angenehme Ab- 
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wechfelung und bereicherten ven Geift ver lebhaften und firebfamen 
Grau. 1843 begleitete fie Schücking nad) Köln, wo berfelbe das 
Feuilleton der „Kölnifhen Zeitung” redigirte und wo das 
Schüding’fhe Baus „in einer grünen Gartenwelt, neben ver kölner 
Apoftelfirche” nun bald der Mittelpunkt eines geiftuollen und trau⸗ 
lichen Kreiſes wurde. 1847 befuchte Luife von Gall in Begleitung 
ihres Gemahls Italien, feit langem der Gegenftand ihrer innigften 
Sehnfucht; der politifch fo beveutende und ereignißreihe Winter 
von 1847 auf 1848 wurde in Rom verlebt und dafelbft eine Menge 
intereffanter und anregenver Belanntfchaften angeknüpft. Bis 
1853 verweilte fie dann wieder in Köln, mit literarifchen Arbeiten 
‚ beihäftigt, ohne darum vie Pflichten ver Hausfrau und Mutter 
zurüchufegen. Im Herbft des genannten Jahres zog fie mit ihrem 
Manne auf deſſen Befisung Saflenberg beit Münfter in Weftfalen. 
Der Aufenthalt auf dem Lane, wo fie in völliger Abgeſchiedenheit nur 
ihrer Familie und ihrem Talente lebte, hatte anfangs große Reize 
für fie. Leider jedoch fagte das Klima ihrer Geſundheit nicht zu; 
fie fing an zu kränkeln, ver Tod eines geliebten Kindes drückte mit 
der Seele zugleich ven Körper nieber und fo erlag fie am 16. März 
1855 einem heftigen Fieber, das, envlich in eine Rungenlähmung 
übergehend, fie fanft und fchmerzlos ver Erde entrüdte. — 

Dies der Lebenslauf einer Dichterin, welche, ohne je nad) dem 
Beifall ver Menge zu jagen oder jemals aus dem Kreife ftrengfter 
Weiblichkeit heranszutreten, durch die Anmuth ihres Talents un bie 
Wahrheit und Innigfeit ihrer Schöpfungen fich nah und fernzahlreiche 
und dankbare Freunde erworben und fi einen Namen gegründet 
bat, ver nicht vergefien werben wird. Wie im Leben, war Luiſe von 
Sal auch in ihren Schriften durchaus und vor allem ftreng weib- 
ih und wenn darin nad) ver einen Seite hin eine unvermeidliche 
Schrante ihres Talents ausgeiprochen ift, fo gab es ihren Pro⸗ 
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ductionen andererſeits jene ſtrenge fittliche Reinheit, jene tiefe und 
warme Empfindung und jenes edle, liebenswürdige Maß, das fie 
jedem gebilveten Sinne fo anziehenv und erfreulich macht. Luiſe von 
Gall zählte nicht zu den Dichterinnen, welche ſich in bie Literatur 
flüchten, weil fie mit ver Geſellſchaft, ja mit fich felbft zerfallen und 
deren Bücher gleichjam nur die Afche find früherer verhängnißvoller 
Flammen: fondern Mar und harmonisch, in natürlicher Entwidelung, 
wie ihr Lebensgang, waren auch ihre Schriften, und wie fie felbft 
von einem tiefen Schönheitsfinn und einem lebendigen Gefühl fir 
das Gute und Eple erfüllt war, fo zeigen auch ihre poetifchen 
Schöpfungen überall ein hohes, reines Streben und eine tiefe Ehr- . 
furdt vor jenen fittlihen Grundſätzen, auf denen das Heil ver Fa- 
milie beruht und ohne die auch die Geſellſchaft nicht eriftiren kann. 

Zu größeren Productionen fehlte der Dichterin Die rechte nach- 
haftende Kraft; namentlich war e8 wol fein ganz glüdlicher Einfluß 
ber bewegten Zeitverhältniffe, in denen fie lebte, daß fle ihren beiben 
größeren Romanen: „Gegen ven Strom‘ (1852), vorzüglich aber 
bem „Neuen Kreuzritter” (1853), politiihe Motive unterlegte 
und ſich dabei auf eine Kritik der öffentlichen Berhältnifie und jelbft 
einzelner politifcher PBerfünlichkeiten einließ, ver ſie bei allem guten 
Willen doch nicht gewachfen war. 

Am reichſten und glüdlichften dagegen entfaltete ihr Talent fich 
in dem begrenzten Rahmen ver Novelle und der Heinen Erzählung. 
Beſonders in der Schilderung des häuslichen und gefelligen Lebens 
bat fie Vortreffliches geleiftet, am meiften, wo es ſich um die Schil- 
berung weiblicher Zuftände und Empfindungen handelt; ba befigt 
ihr Pinfel eine Zartheit und Weichheit und doch zugleich eine Na⸗ 
türlichleit und Frifche der Yarben, die nur von wenigen ihrer 
ſchriftſtelleriſchen Mitſchweſtern erreiht, von feiner übertroffen 
wird. — Der Sammlung „Frapennovellen“ gedachten wir bereits; 
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verwandten Inhalts ift die Sammlung „Frauenleben“ (2 Bde. 
1856), die nach ihrem Tode von ihrem Gemahl herausgegeben 

wurbe: Seelengemälde von mäßigem Umfang, in benen bie ver- 
ſchiedenen Seiten der weiblichen Natur mit eben jo zarter wie fiches 
ver Hand und einer überraſchenden Schärfe des Blicks blosgelegt 
werben. — Allein nur um jo lebhafter ift der Schmerz und um 
fo gerechter die Klage über das unerbittliche Gefhid, daß eim fo 
reiches und liebenswürdiges Talent mitten in feiner glüdlichften 
Entwidelung fo graufam bahingerafft und Damit fo viele bofkmmgs- 
volle Keime für immer vernichtet hat. 


5. 
Amely Bölte, Zulie Burow und Bttilie Wildermuth. 


Aus der großen Zahl unſerer dichtenden Frauen, von denen 
freilich gar manche nach dem Muſter ver Frau Luiſe Mühlbach in 
der Poeſie weniger die Göttin als die milchende Kuh erblicken und 
bie ihre Bücher zum Theil mit derſelben Geiſtesruhe und derſelben 
Unbefümmertheit abbaspeln, wie andere Frauen ihren Stridftrumpf, 
heben wir die Obengenannten hervor: theils weil fie wirklich über 
bie große Maſſe dieſer ſchriftſtelleriſchen Danaiden hersorragen, 
theils auch weil ihr Talent und die Richtung, die ſie verfolgen, 
typiſch iſt für die literariſche Thätigkeit unſerer Frauen im All⸗ 
gemeinen. | 

Die jüngfte von ihnen, wenn wir nicht irren, ıft Amely Bölte, oder 
doch jevenfalls die keckſte. Sie erinnert am meiften an jene emancipa⸗ 
tionsluſtigen Damen, die in vormärzliher Zeit hier und da bei ung 
auftauchten und als deren vorzäglichfte Vertreterinnen wir die Gräfin 
Hahn-Hahn und Luiſe Mühlbach kennen lernten; ihre Feder tft 
ſcharf und fpig und wird von ihr zuweilen mit mehr als weiblichen 
Muthwillen geführt. Ihr erftes Werk waren bie Erzählungen 
„Aus ven Tagebuche eines Londoner Arztes:” Schilderungen aus 
dem Treiben der englifchen höhern Gefellichaft, etwas grell in ver 
Färbung und mit aufpringlicher focialiftifcher Tendenz, auch zum 
Theil etwas feltfam und abenteuerlich in der. Erfindung, aber ges 
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wandt und mit Sicherheit ausgeführt. Diefen Charakter des Rafchen, 
Refoluten tragen auch ihre fpätern Schriften, von denen wir „Ein 
Torfthaus” (1855), „Eine gute Berforgung‘ (2 Bde. 1856) ıc. 
namhaft machen. Neuerdings hat fie auch angefangen, Reifebriefe 
und Fleinere kritiſche Auffäte zu veröffentlichen. Doch fteht ihr die 
etwas robuſte Polemik, welche ſie dabei ausübt, und mit der ſie 
ihre Streiche nach allen Seiten vertheilt, nicht eben gut zu Geſichte; 
auch wenn eine Frau die Feder ergreift, wollen wir noch immer 
lieber die Frau ſehen, als die Amazone. — Sind wir übrigens 
recht unterrichtet, ſo iſt Amely Bölte ebenfalls eine Mecklenburgerin, 
wodurch denn, wenn die Nachricht begründet iſt, unſere obige Be— 
merkung, die deutſchen Nachahmerinnen der George Sand betref- 
fend, eine, wie uns dünkt, nicht unintereſſante Vervollſtändigung 
finden würde. 

Auch Frau Julie Burow, geb. Pfannenſchmidt, zeigt in ihrem 
literariſchen Charakter gewiſſe männliche, robuſte Züge. Doch iſt 
die Strenge derſelben durch weibliche Tüchtigkeit und hausmütter⸗ 
liche Sorgfalt gemildert. Frau Julie Burow, deren erſte Schriften 
beim Publicum ein ganz ungewöhnliches Glück machten und die 
ſich dadurch zu einer außerordentlichen, ver Güte ihrer Propuc- 
tionen nicht ganz zuträglichen Fruchtbarkeit ermuntert fühlte, zeigte 
anfangs ebenfalls eine gewiffe Hinneigung zu Emancipationsideen. 
Sie ging dabei jedoch mehr vom praftifch öfonomifchen, als eigent- 
lich ideellen Standpunkt aus, indem fie e8 als die Hauptbebingung 
weiblicher Bildung und Erziehung hinftellte, die jungen Mädchen 
jelbftändig zu maden in dem Sinne, daß fie fähig wären, 
fih ihr Brod dereinſt jelbft zu erwerben und mithin nicht erft auf 
den allerdings ſehr problematischen Ausfall der großen Heiraths- 
Iotterie zu warten brauchten. Die Borfchläge, welche Frau Burow 
zu biefem Ende machte, waren zum Theil etwas wunderlich und 
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befundeten mehr Eifer und guten Willen, als Kenntniß des prafti- 
ſchen Lebens und felbit ver weiblichen Natur; fie empfahl den EI- 
tern nicht nur, ihre Töchter in allerhand Handwerken und Ge= 
werben unterrichten zu laſſen, ſondern die jungen Mädchen follten 
auch Apotheker, Wundärzte u. vergl. werden. — Indeſſen haben dieſe 
und ähnliche Grillen ſich bald wieder verloren und ber gefunde, 
tüchtige Charakter der liebenswürbigen Frau, die viel Welt- und 
Menſchenkenntniß und felbft mehr Humor befitt als die deutſchen 
Frauen fonft wel zu haben pflegen, entfaltet ſich in ihren zahlxei- 
hen Schriften frei und ungehindert. Julie Burow vertritt unter 
ihren literarischen Mitfchweftern vie Partei des gefunden Menſchen— 
verftanves: eine nicht jehr glänzende, aber jedenfalls um fo ehren- 
werthere Bartei. Dieſem ruhigen, praftifchen Verſtande entjpre- 
hend, gelingt ihr auch am beften die Schilderung gewiſſer Heinbür= 
gerlicher, profaifcher Zuftände, fo zu fagen des weiblichen Philifter- 
thums, deſſen achtbare und tüchtige Seiten fie mit großer Virtuo- 
fität Darzuftellen weiß. Auch die flachen, nüchternen Landſchaften 
Nieverfchleftens und Oſtpreußens ſchildert fie mit großem Gefchid 
und eben fo bie ftillbefcheivenen, fleißigen, etwas hausbackenen 
Menſchen, welche diejelben bewohnen. Es ift mit einem Wort feine 
großartige und glänzende, aber eine gefunde Dichtung, der wir zu 
"ihrer großen Verbreitung in den Schichten des mittleren Bürger- 
ftandes im beiderfeitigen Intereffe nur Glück wänfchen fünnen. — 

An Wärme und Zartheit ver Empfindung, fowie an Tiefe der 
poetifchen Aufführung werben die beiden Ehengenannten bei weitem 
überragt von Ottilie Wildermuth. Ottilie Wildermuth iſt eine 
Schwäbin und hat den ganzen frifchen, treußerzigen Sinn, die Die- 
berfeit und Ehrlichkeit und auch die kecke, heitere Laune ihres Volfs- 


ftammes. Auch kennt fie denfelben gründlich, wenigftens bie mitt- 


leren Kreife deſſelben, vor allem die „Schwäbifchen Bfarrhäufer,“ vie 


. 


970 Dichtende Frauen. 

ihr den Stoff zu einer Reihe reizenver Heiner Gemälde dargeboten 
haben. Ueberhaupt ift Das Genrebild, vie furze, flüchtig hinge- 
worfene Anefoote, die ſich nicht einmal zur eigentlichen Erzählung 
glievert, ihre Hauptftärfe; ihre „Bilder aus der ſchwäbiſchen Heiz 
math“ (feit 1856) zeigen eine ungemein glüdliche Gabe der Dar- 
ftellung und einen ‚milden, ächt weiblichen Sinn. In größern Pro- 
ductionen hat fie ſich unfers Wiffens erft ganz neuerdings verfucht: 
„Augufte. Ein Lebensbild.” Doc ift ver Verſuch im Vergleich 
zu ihren Heinen Skizzen nicht beſonders glücklich ausgefallen. - 


Vs 
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Es bleibt ung noch übrig einen Blid auf das Drama zu wer⸗ 
fen. Doch ift dies bekanntlich grade die ſchwächſte Seite in ber 
beutfchen Literatur der Gegenwart, die eigentliche partie honteuse 
berfelben, was man ihr freilich nicht allzufehr zum Vorwurf machen 
darf, da e8 ja nicht nur den übrigen modernen Literaturen für den . 
Augenblid ganz ebenfo ergeht, fordern felbft in unferer hochgefei— 
erten, Haffifhen Literatur das Drama ja gleichfalls nur eine ver- 
hältnigmäßig untergeorpnete Stellung einnimmt. In dem ganzen 
Laufe unferer Gefchichte haben wir Deutfchen e8 überhaupt nod) nie 
zu der Einheit und Geſchloſſenheit des nationalen Lebens gebracht, 
wie England zur Zeit der Königin Elifabeth, Spanien unter 
Philipp dem Dritten und Vierten, Frankreich unter dem harten, 
aber glorreichen Scepter Ludwig's des Bierzehnten, und fo dürſen wir 
e8 auch unfern Dichtern nicht zum Vorwurf machen, wenn biefe 
Seite der Literatur bei uns im Ganzen nur fpärlich und ohne rechte 
Erfolge angebaut worden ift. 

Jedenfalls werben wir uns unter diefen Umſtänden hier ehr 
furz faſſen fönnen, und das umfomehr, als zu bem Mangel an be- 
deutenden Bühnenftüden, der unfere Literatur der legten zehn Jahre 
fennzeichnet, für unferen Zweck auch noch der äußerliche Uebelſtand 
hinzutritt, daß viele dieſer Stücke noch gar nicht im Druck erſchienen 
ſind. Nach dem Erfolg der Aufführung aber ſich ein Ihre zu 
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bilden — obwol, wie fidh von feldft verfteht, erft vie Aufführung 
ber Prüfftein des dramatiſchen Gebichts ift — hat fein ſehr Be— 
benfliches, beſonders bei uns in Deutſchland, wo e8 in diefem 
Augenblid, wie an guten und bebeutenden Stüden, ebenfo auch an 
guten und bedeutenden Schaufpielern fehlt, wo wir ferner feine 
tonangebende Hauptftadt haben und wo daher ein und daſſelbe Std 
auf zwanzig verſchiedenen Theatern möglicherweife zwanzig verjchie- 
bene Erfolge erleben kann, und wo endlich die Theaterkritik, troß 
Leffing, Tied und Börne, noch immer größtentheild in den unberu- 
fenften und unjauberften Hänben ift. 

Und fo mögen denn die nachſtehenden kurzen Andeutungen, 
die weder auf Vollſtändigkeit noch Genauigkeit Anfpruch machen, 
fonbern nur ven augenblidlihen Zuſtand der deutſchen Bühne im 
Allgemeinen ffizziren wollen, genügen. 

Allerdings, wer ſich noch von vormärzlicher Zeit her erinnert, 
welche außerorbentlichen Erwartungen grabe in Betreff des Thea⸗ 
ter8 von jenem großen politifchen Umſchwung gehegt wurden, deſſen 
Borzeichen damals bereits ſo deutlich) von dem ummölften Himmel 
bernieberhingen, ber ıfollte im Gegentheil meinen, unjer Theater 
müßte den allerglänzendſten Aufſchwung genonmen haben und fich 
in ber allerüppigften Blüte befinden. Es wurde dazumal viel ge- 
droht und renommirt mit ber bevorſtehenden Revolution, aber doch 
nirgend mehr als beim Theater. Wollten bie Hoftheaterintentanten 
unfere Stüde nicht geben, nun wartet nur, bie Revolution wird 
euch fchon lehren, was ihr ver jungen dramatiſchen Literatur ſchul⸗ 
dig feid. Waren die Dichter jelbft in Verlegenheit um geeignete 
Stoffe und merkten fie ihren eigenen Arbeiten an, daß es ihnen an 
ber eigentlichen dramatiichen Spanntraft, dem eigentlichen drama⸗ 
tifchen Lebensnerv fehlte, num verfteht fich, da war wieder Niemand 
ſchuld daran, als dieje dumpfe politifche Stille, in der wir lebten. 
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Wer konnte unter vem Druck dieſer bleiernen Atmofphäre einen wahr: 
haft pramatifchen Gedanken fafien? Wo gab e8 in dieſer ſchlaffen, 
thatlofen Gegenwart einen Funken ächten pramatifchen Lebens? Ja 
bie ganze Geſchichte dieſes gefnechteten, zerfpaltenen deutſchen Volkes, 
war fie nicht im höchſten Grade undramatiſch und fand fi wol 
irgend ein Stoff darin, ein Held, ein Ereigniß, eine große That, 
die geeignet wären, von ber Bühne herab eine verſammelte Menge 
zu erfhüttern und binzureißen? Oper ja, vielleicht gab es hier 
und da, in irgend einer vergilbten Chronik, etwas der Art, aber dann 
ftanden wieder Polizei und Cenfur und taufenderlei höfiſch-diplo⸗ 
matiſche Rüdfichten im Wege, welche die Benugung diefer Stoffe 
verhinderten. Alſo auch hier wieder die Revolution und nochmals 
bie Revolution, bie ja Alles in Deutſchland und mithin auch das 
Theater mit einem Schlage verjüngen und verbefjern jollte. — Fiel 
aber gar ein Stüd dur, nun dann war e8 ja erft recht fonnenklar, 
daß wir jo bald wie möglich eine Revolution haben mußten; dieſes 
fiſchblütige Publicum mußte ja erft durch große politische Ereigniffe 
erwärmt, dieſe dickköpfigen Philifter, die durch nichts zu paden 
waren, erſt durch ein neues Schredensregiment hinweggeräumt 
und ein neues, jugenvlich empfängliches Parterre, ein Parterre, 
das Tags die Clubs und ‚die Kammerbebatten befuchte, herange- 
zogen werben. . 

Aber, aber — die Revolution kam, war da, wurde befiegt, 
ausgelöjcht, vernichtet bis auf ben Namen, und bie Mifere unjeres 
Theaters ift diefelbe geblieben wie zuwor. Ober vielmehr fie hat 
ſich noch verfchlimmert, die Bernadhläffigung, mit der Das Theater 
bei uns von oben ber behandelt wird, ift noch größer, die Concur⸗ 
venz noch hungriger, das Publicum noch jchlaffer und verbrofjener 
geworben. Nirgends zeigt die Berwilderung des Geſchmacks, die im 
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Interregnums bei und eingetreten ift, fich deutlicher und abjchreden- 
ber als eben beim Theater. Hier heißt e8 recht eigentlich: fo viel 
Köpfe, fo viel Sinne; jede Tradition, fei es in der Leitung der 
Bühne, ſei es unter den Darſtellern, ſei es endlich im Publicum, 
iſt verſchwunden; der zunehmende materielle Wohlſtand Hat bie 
Theater zu bloßen Opferſtätten des Lurus und des Sinnenkitzels 
gemacht und Niemand denkt mehr daran, daß einſt ein Leſſing, 
ein Schiller in der deutſchen Bühne ein Nationalinſtitut ſahen, dem 
fie mit freudigem Stolz ihre edelſten Kräfte widmeten. Will man 
willen, was die deutſche Bühne in Folge des Jahres Achtundvierzig 
gewonnen und welche Errungenjchaft die jo hei erfehnte Revolu- 
tion ihm zugeführt hat? Die Sommertheater, die den Geſchmack 
an der Kunft wie an der Natur gleihmäßig verderben, und dann 
jene neueften Berliner Poſſen, in denen der „höhere Blödſinn“ feine 
imverjhämten Purzelbäume ſchlägt und mit denen verglichen bie 
alte Wiener Poffe ver Bäuerle, Raimund, Neftroy noh wahrhaft 
ehrwürdig ausfleht. 
Sehr merkwürdig ift ferner, daß in nachmärzlicher Zeit grabe 
von denjenigen jüngeren Autoren, die vor der Revolution nicht ohne - 
Glück auf den Brettern erfhienen und veren vaftlofen Anftrengungen 
man es großentheil® zu verdanken hatte, daß die Bühne fich über- 
haupt den Mitlebenven öffnete, — daß von allen viefen, fage ich, 
fein einziger im Stande gewefen ift, feinen Platz auf ven Brettern 
zu behaupten, ſondern daß alle mehr oder weniger in Vergeſſenheit 
gerathen find, auch wenn fie übrigens in anderen Gebieten ver Li- 
teratur gleichzeitig die glänzendſten Triumphe davongetragen haben. 
Zwar daß die Hoffnungen, welche die Bühne anfangs auf 
Friedrich Hebbel ſetzte, ſich nicht verwirklichen würden, das konnte 
man bei einiger Kenntniß von der Eigenthümlichkeit dieſes Dichters 
vorausſehen. Hebbel ift ein großes dramatiſches Talent, viel- 
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leiht das größte, das wir in dieſem Augehblid befigen. Allein 
mit einer verhängnißvollen Beharrlichkeit hat er daffelbe in den 
Dienft einer falfchen Theorie geftelt; Hebbel's Mufe ift nicht die 
Schönheit, fondern umgelehrt das Häßliche und Widerwärtige, 
das Abgeſchmackte und Yragenhafte, und das läßt ſich nirgend 
weniger ertragen als eben auf ven Brettern. Und darum ift Dies 
gewaltige und urjprüngliche Talent, das felbft in feinen Irrthü⸗ 
mern noch jo lehrreich, für die Bühne fo gut wie nicht vorhanden. 
Seine „Judith,“ noch in vormärzlicher Zeit aufs Theater gebracht, 
ift eine Curiofität, vie höchſtens alle Jahre einmal von einer gafti- 
renden Schaufpielerin als Paradepferd benutzt wird; „Maria 
Magdalene“ hat ſich ebenfalls nirgend halten können; Die neueren 
Stüde des Dichter8 aber, wie „Der Ring des Gyges“ ꝛc. wider⸗ 
fprechen nicht nur den notbwendigen Forderungen ver Bühne, fon- 
dern auch ben fittlichen Forderungen des Publicums fo vollftändig, 
daß gar fein Verſuch damit gemacht werben kann. In ver „Agnes 
Bernauerin“ hat rer Dichter ſelbſt offenbar die Abficht gehabt, fich 
zu den Anfhauungen und Gewöhnungen des Publicums herabzu- 
lafjen und ein völlig bühnengerechtes Stüd zu liefern: doch hat e8 


ebenfalls irgend Wurzel faflen fünnen, troß des populären und 


ergreifenden Stoffes. 

Und wo find Karl Gutzkow, wo Heinrich Laube geblieben, dieſe 
Zwillingsherrſcher unſerer Bühne in vormärzlicher Zeit? Laube 
hat außer einigen unerheblichen Ueberſetzungen und Bearbeitungen 
zwei Stücke geliefert, ven „Eſſer“ und ven „Montroſe“. Erſterer 
bat allerdings, was man jo jagt, Glück gemacht, aber nur wegen der 
jehr dankbaren Rollen und wegen des geſchickten fcenifchen Arange⸗ 
ments; Schaufpieler und Schaufpielvirectoren mögen fich bei dem 
Berfaffer für die intereffante Novität bedanken, die Poeſie Dagegen 
kennt das Stüd nicht und für die Literatur eriftirt es nicht. Mit dem 


278 Das Drama der Gegenwart. 


„Montrofe oder der ſchwarzo Markgraf“ (1859) verhält es ſich 
aber noch ſchlimmer; dieſer kann, wie es ſcheint, auch nicht einmal 
auf den Brettern Fuß faſſen, für die er doch allein beſtimmt iſt, 
und jo dürfte das Stück, trotz ber lauten Trompetenſtöße, bie ihm 
von Wien aus voranfgingen, ſchließlich nur auf ein großes diaseo 
herauskommen. 

Was ferner Gutzkow betrifft, ſo hat dieſer allerbings mit der . 
Beharrlichkeit, die wir an ihm kennen, auch noch nad dem März 
Jahr für Jahr regelmäßig fein neues Stüd in die Welt geſchickt, 
allern fie find auch alle regelmäßig durchgefallen. Der Dichter 
fcheint das Geheimniß der Bühnenwirkung, deſſen er ſich doch wenig⸗ 
ſtens in einzelnen feiner früheren Stücke mit jo glücklichem Erfolge 
bemeiftert hatte, völlig verloren zu haben; weder „Elle Roſa,“ 
noch „Lenz und Söhne” und wie fle alle heißen, Die armen drama— 
tiſchen Kindlein, die gleich in der Geburt erwürgt wurden, haben 
Gnade vor den Augen des Publicums gefunten, und fo kann man 
e8 dem Dichter denn nicht verbenfen, wenn er ein fo undankbares 
Geſchäft endlich in neuefter Zeit aufgegeben und ſich von der Bühne, 
wie es ſcheint, für immer zurückgezogen hat. 

Auch Rudolf Gottſchall's friſches und energiſches Talent hat, 
trotz wiederholter Verſuche, bis jetzt noch keinen durchſchlagenden 
Erfolg erzielen können, ja ſelbſt Roderich Benedix, dieſer „lange 
Iſrael“ des deutſchen Theaters, deſſen gutmüthigen Kneipenhumor 
das deutſche Publicum ſich ſo lange Jahre ſo freundlich hatte ge— 
fallen laſſen, kann den richtigen Ton nicht mehr treffen, und nicht 
beſſer ergeht es dem witzigen, feinſinnigen Bauernfeld, den ſeine 
guten Wiener in vormärzlicher Zeit ſo lieb hatten und der nun auch 
eine dramatiſche Ariadne anf Naros iſt. 

Dagegen hat, merkwürdig genug, ein anderer Wiener Dichter 
in dieſer dem Theater fo ungünſtigen Zeit einen neuen und glän⸗ 
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zenben Triumph davongetragen, und zwar ein Dichter, den man 
vor dem März ſchon hundertmal zu den Toten gelegt hatte und 
ber nun, wenigſtens was bie Tragödie anbetrifft, das einzige 
Stüd diefer ganzen zehn Jahre geliefert, das fich eines allgemeinen 
und durchſchlagenden Beifalls zu erfreuen gehabt hat und wahr: 
haft volfsthämlich geworben ift: Friedrich Halm mit feinem vielbe- 
firittenen „Techter von Ravenna. Das Stüd ift nicht beifer, 
nicht ſchlechter als die früheren Halm’fchen Stücke, die „Griſeldis“ 
und „Der Sohn der Wildniß,“ die in ven breifiger und vierziger 
Jahren Furore machten, wohl aber deutet e8 in der glüdlichen Wahl 
‚ bes Stoffes ven Weg an, den unfer Drama fünftighin zu nehmen 
haben wird, um den verlorenen Boden wieder zu erobern: nämlich 
den Weg der vaterländifchen Gefchichte und der lebendigen politi- - 
fhen Sympathien. | 

Und darum können wir aud) in ber antififirenden Richtung, die 
fich vor einigen Fahren auf unferer Bühne einniften zu wollen ſchien, 
feinen Fortichritt erbliden, fondern im Gegentheil nur ein neues 
Motiv ihres immer fortfchreitenden Verfalls. Jene altgriechijchen 
und römischen Stoffe find für das heutige Bewußtſein ebenfo un- 
zulänglich als die franzöſiſche Hegelmäßigfeit, pie man damit bei ung 
wieder einfchwärzen will, als hätte Leſſing nie gelebt und als wäre 
Shafefpeare nie über die Bretter der deutſchen Bühne gegangen. 
Doch ift diefe Manie, die ſich theils aus dem Einfluß einiger be⸗ 
rühmter fremder Schaufpielerinnen, wie der Rachel und der Kiftori, 
theil8 aus der immermehr überhandnehmenden Schlaffheit und Ge- 
banfenlofigfeit des Publicums erklärt, nicht von langer Dauer ge 
weſen, und wie fchon jet weder von Tempeltey's „Klytämneſtra“, 
noch von Halm's „Elektra,“ no von Hermann Herſch' „Sopho- 
nisbe,“ die Rebe ift, fo, fürchten wir, wird auch Paul Heyſe's „Raub 
der Sabinerinnen“ oder Wilhelm Jordan's „Witte des Agis“ in 
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fürzefter Friſt vergeſſen fein, — vorausgeſetzt, vop das größere 
Publicum je von ihnen gewußt bat. 

Ein Stüd von großer poetifcher Schönheit und einer ftellen- 
weife hinreißenden Erhabenheit des Ausdrucks ift ferner Geibel’s 
„Brunhild“ (1858). Doc fehlt es dem ausgezeichneten Werke 
an eigentlichen pramatifchen Leben; auch ift e8 dem Dichter nicht 
gelungen, das Rohe, Wilde, unfern heutigen Sitten Widerftre- 
bende, das dem Stoffe theilweife anflebt und das nur in ber 
mythiſchen Umgebung des alten Gedichts weniger deutlich hervor: 
teitt, zu verwiſchen und dadurch den Öegenftand jelbft und menſch— 
lic, näher zu rüden: und kann es infofern auch nur gebilligt wer- 
ben, daß, troß der großen poetifchen Vorzüge des Stüds, doch Feine 
einzige Bühne, felbft die dem Dichter fo nahbefreundete Münchner 
nicht, den Verſuch gemacht hat, daſſelbe zur Darftellung zu brin- 
gen. — Was dagegen Berthold Auerbach's „Wahrfpruch” (zuerft 
aufgeführt in Stettin im Winter 1858, doch ſchon geraume Zeit 
früber gefchrieben) anbetrifft, fo beftätigt derfelbe nur, was bereits 
der „Andreas Hofer” (1850) deſſelben Verfaſſers erkennen ließ: 
nämlich, daß diefer Dichter, der in der Novelle fo intereffante 
dramatiſche Conflicte herbeizuführen verfteht, für das Drama 
jelbft ohne alle Befähigung ift. 

Außer den eben Genannten find im Laufe ver legten Jahre 
noch einige jüngere Sterne an unferm Theaterhimmel aufgetaucht. 
Doch hat and) von ihnen bis jet noch feiner. allgemeinere Aner- 
fermung gefunden. DBielleiht das bebeutenpfte unter diejen jün- 
geren Talenten ift Otto Ludwig, deſſen wir bereit unter den Nach- 
ahmern Berthold Auerbach’s gedacht haben; fein „Erbförfter‘ und 
„Die Maccabäer‘ find Stüde von großer pramatifcher Kraft, aber 
bereit8 zu ſehr angeſteckt von Hebbel’fcher Verfchrobenheit, als daß 
fie Zugang zu den Herzen der Nation finven könnten. Adhtbare 
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Berfuche haben ferner Guftav Kühne und Friedrich Bodenſtedt ge- 
macht, beide, wie früher angeführt, mit einem „Demetrius“: ein 
Stoff, den auch Hermann Grimm in Berlin bearbeitet hat, und ver 
alſo wol in ver Luft liegen muß. . Doc warb bie große Erbſchaft 
Schiller's noch von Keinem angetreten. Wilhelm Genaft in Weimar 
ließ einen „Bernhard von Weimar‘ und einen „Florian Geyer,“ 
Meldior Meyr in Münden einen „Karl der Kühne” im Kampf 
gegen die tapferen Schweizer Bauern aufführen: Stüde, die wenig- 
ftens in der Wahl des Stoffes ein richtiges Verſtändniß zeigen und 
benen ſchon deshalb eine größere Verbreitung zu wünſchen wäre, 
als fie bis jet leider erlangt haben. Erſteres gilt auch von einigen 
anderen Stüden, die in diefen jüngften Monaten ihre zum Theil 
glänzende Laufbahn über unſere Bühnen begonnen haben: „Das 
Teſtament des großen Kurfürſten“ von G. zu Puttlitz, G. v. 
Meyern's „Heinrich von Schwerin,“ Hermann Herſch' „Die Anne⸗ 
Liſe,“ Arthur Müller's „Die Preußen in Breslau ꝛc.“ Allen dieſen 
Stücken iſt das patriotiſche Intereſſe und bie nähere ober fernere 
Anknüpfung an die Politik des Tages gemeinſam, und das iſt denn 
immerhin ein Anfang, dem nur eine recht glückliche und allgemeine 
Nachfolge zu wünſchen bleibt. 

Freilich, was auf ven Geſchmack unſeres Theaterpublieums 
zu geben und wie übel der angehende Dichter berathen iſt, der ſich 
die Erfolge, welche einzelne Stücke hier und da davontragen, zum 
Muſter nehmen will, ſein eigenes Talent danach zu bilden, davon 
giebt der „Narciß“ von Brachvogel ein wahrhaſt abſchreckendes 
Beiſpiel. Dieſer „Narciß“ iſt vielleicht von allen Stücken dieſer 
letzten zehn Jahre dasjenige, das am meiſten beklatſcht, am häufig⸗ 
ſten gegeben und ſelbſt von der Kritik am eifrigſten bewundert worden 
iſt. Und doch iſt es ein Stück, deſſen ganze Wirkung auf den 
widerwärtigſten Unwahrheiten, hiſtoriſchen wie ſittlichen, beruht, 


282 Das Drama ber Gegenwart. 


md das die glänzende Aufnahme, vie ihm in ver That zu Theil 
geworden, nur bei einem Publicum finden konnte, das ſich ein filr 
allemal gewöhnt hat, fowie e8 ins Theater geht, feinen Verſtand 
und fein Nachdenken zu Haufe zu laflen. Die beiden nächſten Stüde 
des allzuleichtfertig gefrönten Dichters, der „Adalbert vom Baban- 
berge‘ und noch mehr, wie es fcheint, der „Monvecaus‘ haben 
e8 denn freilich wieder einigermaßen zur Befinnung gebradit. 

Und fo werden ‚die Propheten der vormärzlihen Zeit denn 
chließlich Doch wol Recht behalten und es wirb doch wol erft eine 
volftändige Erneuerung und Umbildung unferes geſammten öffent- 
lichen Dafeins vorangehen müſſen, bevor die deutfche Bühne einen 
dauernden Auffhwung nimmt. ‚Erleben werden wir dieſe neue 
befjere Zeit freilich nicht, aber genug, wenn fie nur kommt ... 


Dies führt uns zu der Schlußfrage unſeres Buchs, nämlich 
welches Prognoftifon unferer Literatur überhaupt geftellt werden 
“ darf und welde Ausfichten fih ihr für die Zukunft eröffnen. 

Allein grade die Beantwortung diefer Frage wünſchten wir 
uns erlaffen; auch ift fie in der That unnöthig, wenn nicht an- 
ders unſer ganzes Bud; feine Aufgabe verfehlt hat. Iſt dies nicht 
der Fall und ift e8 uns einigermaßen gelungen, ein annäherndes 
Bild von dem Zuftande unferer gegenwärtigen literariſchen Epoche 
zu entwerfen, fo haben wir auch eben damit ven Leſer genügend in 
Stand gefett, fich diefe Frage felbft zu beantworten. 

Freilich wird die Antwort verfchienen ausfallen, je nad) ver 
perſönlichen Stimmung‘, ver Geihmadsrihtung, fowie der ganzen 
Denfweife des einzelnen Lefers. Aber in Einem Punkt, duünkt 
uns, müſſen wir doch alle übereimftimmen: nämlich darin, daß 
eine erneuerte Blüte unferer Literatur nicht möglich ift ohne eine 
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Erneuerung unferes gefammten volksthümlichen Dafeins. An Ta- 
Ienten, wie wir geſehen haben, fehlt es der Literatur der Gegen- 
wart nicht und ebenfowenig an Keimen und Anfägen zu fünftigen 
Entividelungen. Es wird num alfo allein darauf "anlommen; ob 
biefe Keime ven Boden und bie Sonne finden, deren fie bedürfen. 
Dieſer Boden aber iſt der Boden eines gefunden, tüchtigen, felb- 
ftändigen Volkslebens, diefe Sonne die Sonne der Freiheit. Nach 
dieſem alfo laßt ung zuerft trachten und alles Uebrige wird ung von 
jelbft zufallen. 


Beittafel, 


1848. 


Aleris, W. (W. Häring.) Der Wärwolf. Baterländilcher Roman in drei 
Büchern. — Berlin. 

Auerbach, B. Schwarzwälder Dorfgefhichten. NeueFolge. — Mannheim. 

De, K. Gepanzerte Fieber. I. An Preußens Volksvertreter. — Berlin. 

— Monatsrofen. Erfter und zweiter Strauß. Ianuar und Februar. 
— 1. Berliner Elegien und Amoretten. — 2. Amoretten. Aus 
Rußland. — Berlin. 

BDoas, Ed. Dramatiihe Schriften. — Leipzig. 

Dube, Ad. Raturbilder. Gedichte. — Gotha. 

Deinhardftein, 8. 4. Geſammelte Dramatifche Werke. 5 Be. — Leipzig. 
1. Liebe und Liebelei. Der Egoift. — 2. Brautftand und Eheſtand. 
Das diamantne Kreuz. Modeſtus. — 3. Verwandlungen der Liebe. 
Zwei Tage aus dem Leben eines Fürſten. — 4. Erzherzog Mari⸗ 
milian's Brautzug. Stradella. Irrthum der Liebe. — 5. Fürſt 
und Dichter. Die rothe Schleife. Florette. Der Wittwer. Der 
Gaſt. 

Freiligrath, 4. Februarklänge. Gedicht. — Berlin. 

— Die Revolution. Gedicht. — Leipzig. 
— Die Todten an die Lebenden. Juli 1848. Gedicht. — Düſſeldorf. 

Sröbel, 3. Die Republilaner. Ein hiftorifhes Drama in fünf Acten 
— Leipzig. 

Seibel, €. Yuniuslieder. — Stuttgart. 

Gerſtäcker, Sr. Die Flußpiraten des Miſſiſſippi. 3 Bde — Leipzig. 

Gottſchall, R. Barriladenliever. Zwölf Gedichte. — Königsberg. 

Gruppe, ©. $. Königin Bertha. Gedicht. — Berlin. 

Suskom, K. Wullenweber. Gefchichtlihes Trauerfpiel. Mit des Verf. 
Portrait. — Leipzig. 

— Deutihland am Borabend feines Falles oder feiner Größe. — 
Frankfurt a. M. 
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Hebbel, Sr. Neue Gedichte. Mit Bortrait des Verfaflers. — Leipzig. 
Heller, R. Florian Geyer. Roman in drei Bänden. — Leipzig. 
Herwegb, &. Zwei Preufenlieder. — Leipzig. 
Holtei, K. von. Stimmen des Waldes. — Breslau. 
Iordan, W. Schlachtruf. Gedicht. — Berlin. 
Klein, 3. $. Die Herzogin. Luſtſpiel in fünf Acten. — Berlin. 
Kompert, $. Aus dem Ghetto. Geſchichten. — Leipzig. 
Kopiſch, A. Allerlei Geifter. Märchenlieder, Sagen und Schwänke. — 
Berlin. 
Saube, H. Paris 1847. — Mannheim. 
Meißner, A. Im Jahre des Heils 1848. Ein Gedicht. — Leipzig. 
Hüler, Otto. Die Mediatifirten. Roman inzwei Bänden —Frankft. a. M. 
Müller von Königswinter, W. Germania. Ein ſatyriſches Märchen. — 
Frankfurt a. M. 
— — Den der Gegenwart. — Diüfleldorf. 
Bank, 3. Eine Mutter vom Lande. Erzählung. — Leipzig. 
"Raupad, E. Mirabeau. Hiftorifches Drama in fünf Acten und einem 
Boripiel. — Berlin. 
Reinhoid, C. Die Karfreitags-Chriften. Novelle — Bregeen. 
Biehl, W. H. Die Geſchichte vom Eijele und Beiſele. Ein jocialer 
Roman. — Frankfurt a: M. | 
Bing, M. Revolution. Gedichte. — Breslau. 
Boler, H. Kampflieder. — Leipzig. ® 
— Metternih. Gedicht. — Leipzig. 
— Ein Waldmärchen aus unferer Zeit. Gedichte. — Leipzig. 
Auge, A. Novellen aus Frankreich und der Schweiz. — Leipzig. 
Schults, Ad. Lieder aus Wisconfin. — Elberfeld. 
— Märzgefänge. Fünfundzwanzig Zeitgebichte. — Elberfeld. 
Seemann, ©. und A. Bulk. Die Wände. Eine politiihe Komödie in 
einem Acte. — Königsberg. 
Sternberg, A. von. Die Royaliften. — Bremen. 
— Tutu. Phantaſtiſche Epiſoden und poetiihe Ercurfionen. — Leipzig. 
Waſdau, M. (©. Spiller v. Hauenſchild.) Blätter im Winde. — Leipzig. 
— Canzonen. — leipzig. 


1849. 


Bauernfeld, E. von. Großjährig. Luftfpiel in zwei Aufzlgen und bem 
. Nachſpiel: Ein neuer Menſch. Als Manufcript gedruckt und mit 
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einem offenen Briefe an Die Thenterbirectionen verjehen. Geſchrie⸗ 
ben im April 1848.) — Wien. 
Bauernfeld, E. von. Die Republit der Thiere. Phantaftifches Drama 
ſammt Epilog. — Wien. 
Beh, A. An Franz Iofef. Gedicht. — Wien. 
Benevir, U. Eigenfinn. Luftipiel. — Leipzig. 
Böttger, A. Ein Frühlingsmärden. Gedicht. — Leipzig. . 
Sreiligrath, 4. Blum. Gedicht. Ein Blatt. — Düſſeldorf. 
— Neue politifche und fociale Gedichte. Erftes Heft. — Düſſeldorf. 
— Wien. Gedicht. Ein Blatt. — Düffeldorf. 
— Zwiſchen ven Garben. Eine Nachleſe älterer Gedichte. — Stuttgart. 
Gerſtäcker, Sr. Amerilanifhe Wald- und Strombilder. 2 Theile. — 
Leipzig. 
— Pfarre und Schule. Eine Dorfgefehichte i in brei Bänden. — Leipzig. 
Gottſchall, RB. Die Marfeillaife. Dramatiiches Gedicht in einem Act. 
(Den Bühnen gegenüber als Manufcript gedrudt.) — Hamburg. 
— Gedichte. — Hamburg. 
— Wiener Immortellen. Sechs Gedichte. — Hamburg. 
Gregorovius,.f. Goethe's Wilhelm Meifter in feinen ſocialiſtiſchen Ele⸗ 
menten entwickelt. — Königsberg. 
— Bolen- und Magyarenlieder. — Königsberg. 
Gruppe, O. 4. Theudelinde, Königin der Lombarden. Gedicht. — Berlin 
Gutzkow, K. Neue Novellen. L A. u, d. T.: Imagina Unruh. — 
Leipzig. 
Hartmann, M. Reimchronik des Pfaffen Maurizius. — Frankfurt a. M. 
Herwegh, G. Blum's Tod. Gedicht. — Heriſau. 
— Huldigung. Gedicht. Vom Verfaſſer ſelbſt verb. Ausg. — Berlin. 
— Letzte Worte. Gedicht. — Leipzig. 
Hoffmann von Sallersleben. Spitzkugeln. Zeit-Diftichen. — Darmftadt. 
Kinkel, Gottfried und Johanna. Erzählungen. — Stuttgart. 
König, 9. Spiel und Liebe. Eine Novelle. — Leipzig. 

Sewald, Sanıy. Prinz Louis Ferdinand. Roman. 3 Bde. — Breslau. 
Müller von Königswinter, W. Zu Joh. Wolfg. Goethe's Hunbertjähriger 
Geburtstagsfeier am 28. Aug. 1849. Gedichte. — Düffeldorf. 

Niendorf, Emma. Einfache Geſchichten. — Pforzheim. 
Pinten-Hallermünde, A. von. Polenlieder. — Frankfurt a. M. 
Prutz, R. Neue Gedichte. — Mannheim. 

URedwitz, ©. von. Amaranth. — Mainz. 
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Bing, M. Berlin und Breslau. 1847—1849. Roman. 2 Bände, 
— Breslau. 
Scherenberg, C. $. Ligny. Ein vaterländiiches Gedicht. — Berlin. 
— Waterloo. Ein vaterländiiches Gedicht. — Berlin. 
Schũching, 8. Ein Sohn des Volkes. Roman. 2 Theile. — Leipzig. 
Schults, Ad. Leierfaftenlieder. — Meurs. 
Stahr, Ad. Die Republikaner in Neapel. Hiftorifher Roman. 3 Theile. 
— Berlin. 
Sternberg, A. von. Wilhelm. 2 Theile. — Berlin, 
— Die beiden Schligen. — Bremen. | 
Strachwitz, Graf Moris. Neue Gedichte. — Breslau. 
Cherefe, (v. Fützow, gejchiebene v. Baderadt, geb. v. Strune.) No- 
vellen. 2 Theile. — Leipzig. 
Bedtis, 3.Ch. Schr. von. Soldatenbüchlein. Der öfterreihifcheitalieniichen 
Armee gewidmet. Zwei Hefte. — Stuttgart. 


1850, 

Auerbach, B. Epilog zur Leifingfeier. Nach der Aufführung von „Emilia 
Salotti” im k. Hoftheater zu Dresden, gelprochen von Emil Dev- 
rient am 16. März 1850. — Dresden. 

— Andreas Hofer. Geſchichtliches Trauerfpiel in fünf Aufzligen. — 
Leipzig. 

Podenſtedt, Sr. Zaufend und Ein Tag im Orient. Fortſetzung und 
Schluß. (2. Bd.) — Berlin. 

Böttger, A. Dämon und Engel. Gedicht. — Leipzig. 

— Till Eulenfpiegel. Modernes Heldengedicht. — Leipzig. 

Duromw, Iulie. Frauenloos. Roman in zwei Bänden. — Königsberg. 

Ernf, ©. A. Norddeutſche Bauerngefhichten. 6 Bdchen. — Leipzig. 
1. Der Grenzzaun. 2. Die Liebesleute. 3. Der lebte Bauer von 
Weidenfee. 4. Gotthelf Brandt (eine Lebensgeſchichte). 5. Bauer 
Voß. 6. Der NRuheftörer. 

Sontane, Ch. Männer und Helden. Acht Preußenlieder. — Berlin. 

— Bon der jhönen Rolamunde. Gedicht. — Deffau. 

Freytag, ©. Graf Waldemar. Schaufpiel in fünf Acten. — Leipzig. 

Giſeke, Rob. Moderne Titanen. Kleine Leute in großer Zeit. Roman 
in drei Bänden. — Leipzig. 

Gotthelf, Jeremias. (Albert Bitius.) Die Käferei in ver Vehfreude. 
Eine Geſchichte aus der Schweiz. — Berlin. 
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Gottſchall, R. Ferdinand von Schill. Tragödie in fünf Aufzügen. — 


Hamburg. 
— Lambertine von Mericourt. Tragödie. — Hamburg. 


Griepenkerl, W. n. Marimilian Robespierre. — Trauerſpiel m fünf 


Aufzügen. — Bremen. 
Grün, Anaſtaſtus (Anton Alex. Graf Auersperg.) Pfaff vom Kahlen⸗ 
berg. Ein ländliches Gedicht. — Leipzig. 
Guhkow, K. Die Ritter vom Geiſte. Roman in neun Büchern. — Leipzig. 
— Liesli. Ein Bollstrauerfpiel in drei Aufzügen. Mit drei Liedern 
von C. ©. Reißiger. — Leipzig * 
— Bor» und Nahmärzliches. — Leipzig. 
Harkländer, 8. W. Handel und Wandel. 2 Bände. — Berlin. 
Halm, Sr. (v. Miündy-Bellinghaufen.) Gedichte. — Stuttgart. 
Heyſe, P. Francesca von Rimini. Tragödie in fünf Acten. — Berlin. 
Holtei, K. von. Schlefiiche Gedichte. Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. — Breslau. 
Klein, 3. $. Kavalier und Arbeiter. Soziale Tragödie in fünf Acten. 
— Berlin. 
— Ein Schütling. Luftfpiel in drei Acten. — Berlin. 
Fewald, 4anny. Auf rother Erde. Eine Novelle. — Leipzig. 
— Erinnerungen aus dem Jahre 1848. 2 Bände. — Braunſchweig. 
— Liebesbriefe. Aus dem Leben eines Gefangenen. Roman. — Braun 
ſchweig. 
Cöwe, 4. Eine Dichterwoche. — Stuttgart. 
— Lieder aus Frankfurt. — Stuttgart. 
Meißner, A. Der Sohn des Atta Troll. Ein Winternachtstraum. — 
Leipzig. 
Moſenthal, 3. H. Deborah. Volksſchauſpiel in vier Acteu. — Peſth. 
Mügge, Ch. König Jacob's letzte Tage. Novelle. — Eisleben. 
Mühlbach, Fouiſe. Der Zögling der Gefellihaft. Roman. 2. Bde. — . 
Berlin. 
— Johann Gotzkowsky, der Kaufmann von Berlin. Roman. 3 Thl. 
— Berlin. 
Munds, Ch. Die Matadore. Ein Roman der Gegenwart. 2 Thle. — 
Leipzig. 1. Medienburg und Paris. 2. Der Frühling in Berlin. 
Muſenalmanach, Peutfcher, für das Jahr 1850. Herausgegeben von 
Chriſtian Schad. — Würzburg. 
Pfarrius, G. Waldliever. Mit Illuſtrationen von G. Ofterwald. — Köln. 
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Putlitz, ©. zu. Luftipiele. 3 Bde. — Berlin. 1. Ein Hausmittel. Babes 
turen. Familien⸗Zwiſt und Frieden. Das Herz vergeflen. — 
2. Die blaye Schleife. Der Brodenftrauß. Seine Frau. Nur feine 
Liebe. Die Waffen des Adhill. 

— Was ſich der Wald erzählt. Ein Märchenſtrauß— — Berlin. 

Redwis, O. von. Ein Märden. — Mainz. 

Reinhold, C. Denkwürdigkeiten eines Hausknechts. 

Bing, M. Die Genfer. Trauerfpiel in fünf Acten. — Breslau. 

Rollet, H. Dramatifche Dichtungen. 1—3, Bd. — Leipzig. 1. Die Ra⸗ 
Iunfen. Dramat. Gedicht in fünf Acten. 2. Thomas Münzer. Volks⸗ 
Drama in vier Aufzügen. 3. Flamingo. Ein Stüd Weltkomödie. 

Auge, A. Revolutionsnovellen. 2 Theile. — Leipzig. 1. Theil, Auch unter 
dem Titel: Der Demokrat. Novelle aus unferer Revolution. 

Scherrnberg, €. 8. Gedichte. Zweite Auflage. — Berlin. 

— Leuthen. — Berlin. 

Schults, Ad. Memento mori! Sieben Lieber. — Elberfeld. 

Sternberg, A. von. Braune Märchen. — Bremen. 

Storm, Ch. Sommergefhichten und Lieder. — Berlin. 

Strachwitz, Graf M. Gedichte. Gefammtausgabe. — Breslau. 

Sturm, 3. Gedichte. — Leipzig. 

Temme, 3. D. H. Neue deutiche Zeitbilder. 1. Abth. Auch unter dem 
Titel: Anna Hammer. Ein Roman.der Gegenwart in drei Bänden. 
— Eisleben. 

Waldau, M. (©. Spiller v. Hauenſchild.) Für Gottfried Kinkel, an 
den Prinzen Friedrih Wilhelm von Preußen. Gedicht. — Ratibor. 

— Aus der Junferwelt. 2 Theile. — Hamburg. 
— O diefe Zeit! Canzone. —- Hamburg. 

Widmann, A. Der Tannhäufer. Ein Roman. — Berlin. 

Zedlitz, 3. Ch, Schr. von. Altnordifche Bilder. I. Ingvelde Schönwang. 
I. Svend Felding. — Stuttgart. 


1851. 
Dodenftedt, Sr. Die Lieder des Mirza-Schaffy, mit einem Prolog. 
Berlin. 
Pingelfient, Frz. Naht und Morgen. Neue Zeitgedichte. — Stuttgart. 
Profte-Hülshoff, Annette von. Das geiftlihe Jahr. Nebft einem An- - 
bange religiöfer Gedichte. — Stuttgart. 


Gall, Kouiſe von. Gegen ven Strom. Romam. 2 Bände. — Bremen. 
Prus, die deutiche Lıteratur der Gegenwart, II. 19 
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Gifche, Rob. Pfarr-Röschen. Ein Idyll aus unferer Zeit. 2 Bochen. 
— Bremen. 
Grimm, Herm. Armin. Ein Drama in fünf Aufzligen. — Leipzig. 
Gregorovius, $. Der Tod des Tiberius. Tragödie. — Hamburg. 
Sackländer, 4. W. Namenlofe Gefchichten. 3 Bände. — Stuttgart. 
— Bilder aus dem Leben. — Stuttgart. 
— Bilder aus dem Soldatenleben im Kriege. 2 Bände. — Stuttgart. 
— Der geheime Agent. Luftfpiel in fünf Aufzügen. — Stuttgart. 
Hammer, I. Schau um dich und Schau in di. Dichtungen. — Leipzig. 
Yarımann, M. Schatten. Poetifche Erzählungen. — Darmftadt. 
— Adam und Eva. Eine Idhyhlle in fieben Gefängen. — Leipzig. 
Hebbel, Sr. Der Rubin. Ein Märchenluftfpiel in drei Acten. — 
Leipzig. 
— Ein Trauerfpiel in Sicilien. Tragikomödie in einem Act. Nebft 
einem Sendfchreiben an H. T. Röticher. — Leipzig. 
Heine, H. Der Doctor Kauft. Ein Tanzpoem. Nebft turiofen Berichten 
über Teufel, Heren und Dichtlunft. — Hamburg. «+ 
— Romanzero. (Gedichte 3. Band.) — Hamburg. 
Hoffmann von Fallersieben. Heimathklänge. Lieder. — Mainz. 
— tiebeslieder. — Mainz. 
Keller, &. Neuere Gedichte. — Braunfchweig. 
Kompert, F. Böhmiſche Juden. Gefchichten. — Wien. 
Kofak, E. Berlin und die Berliner Humoresfen, Skizzen und Cha- 
rakteriſtiken. — Berlin. 
Klihne, 4. Guſt. Deutihe Männer und Frauen. Eine Galerie von 
Charalteren. — Leipzig. 
Sewald, Sanny. Dilnen- und Berggefchichten. 2 Bände. — Braun 
Ichmeig. 
Meiner, A. Das Weib des Urias. Tragödie in flinf Kcten. — Frank⸗ 
furt a. M. 
Menzel, W. Furore. Gefchichte eines Mönchs und einer Nonne aus 
dem Dreißigjährigen Kriege. Roman. 2 Bände. — Leipzig. 
Meyer, AZ. Franz von Sidingen, Hiftorifches Drama in fünf Aufzligen — 
Berlin. 


" Mühlbad, Fouife. Katharina Barre. Hiftorifcher Roman. 3 Bände. — 


Berlin. | 
— Memoiren eines Weltlindes. Roman. 2 Bände. — Leipzig. 
Müller von Königswinter, W. Loreley. Rheiniſche Sagen. — Köln. 
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Müller, Otto. Der Tannenſchütz. Weihnachtsnovelle filr1851.— Bremen. 
Niendorf, Emma. Einfache Gefhichten. — Stuttgart. 
Pröhle, 9. Aus dem Harze. Skizzen und Sagen. — Leipzig. 
— Walddroſſel. Ein Lebensbild. — Deflan. 
Prus, R. Das Engelden. Roman. 3 Thle. — Leipzig. 
— Die Schwägerin. Roman. — Deflan. 
— Felix. Roman. 2 Theile. — Leipzig. 
Bank, 3. Aus dem Böhmerwalbe. Bilder und Erzählungen aus dem 
Volksleben. Erfte Gefammtausgabe. 3 Bände. — Leipzig. 
— Moorgarben. Eine Erzählung. — Stuttgart. 


Ring, M. Die Kinder Gottes. Roman in drei Bänden. — Breslau. 


Bodenberg, I. von. Fliegender Sommer. Eine Herbftgabe. — Bremen. 
Boquette, ©. Waldmeifters Brautfahrt. Ein Rhein, Wein- und 
Wandermärchen. — Stuttgart. 
— Orion. Ein Bhantafieftiid. — Bremen. 


Schücking, 8. Der Bauernfürft. Roman. 2 Bände. — Leipzig. 


Schulis, Ad. Zu Haufe. Ein Iyriiher Cyklus. — Sferlohn. 
Sternberg, A. von. Der beutihe Gilblas. Ein komiſcher Roman. 
3 Bände. — Bremen. 
Walsau, M. (©. Spiller v. Hauenfchild.) Cordula. Graubündner 
Sage. — Hamburg. 
— Nach der Natur. Lebende Bilder aus der Zeit. 3. Theile. — Ham⸗. 
burg. 1. In Tyrol. 2. In Oberfchlefien. 3. In Baben. 


1852, 
Aleris, W. (W. Häring.) Ruhe ift die erfte Bilrgerpflicht, oder vor 
funfzig Jahren. Baterländifher Roman. 3 Bände. — Berlin. 
Auerbach, B. Neues Leben. Eine Erzählung. 3 Bände. — Mannheim. 
Bauernfeld, E. von. Wiener Einfälle und Ausfälle. Illuftrirt von 
Zampis. — Wien. 

Deck, K. Aus der Heimath. Gefänge. — Dresden. 

Bovenftedt, Sr. Gedichte. — Bremen. 

Bölte, Amety. Bifitenbuch eines deutſchen Arztes in London. 2 Theile. — 
Berlin. ' 

Börtger, A. Düftere Sterne. Neue Dichtungen. — Leipzig- 

Burow, Iulie. Aus dem Leben eines Glüdlihen. Roman. — Königsberg. 

Daumer, &. 4. Hafis. Neue Sammlung. — Nürnberg. 


Seibel, E., und P. Heyſe. Spaniſches Liederbuch. — Berlin. 
19% 
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Gols, Bogumil. Ein Jugendleben. Biographifches Idyll aus Weſt⸗ 
preußen. 3 Bände. — Leipzig. 

Gotthelf, Ieremins (Albert Bitius.) Zeitgeift und Berner Geift. 
2 Theile. — Berlin. 

Gottſchall, R. Die Göttin. Ein Hohesfied vom Weibe. — Hamburg. 

Griepenkerl, W. R. Die Girondiften. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. — 
Bremen. 

Gruppe, O. 4. Raifer Karl. Eine epiſche Trilogie. — Berlin. 

Gutzkowm, K. Vergangene Tage. — Frankfurt a. M. 

Hackländer, 4. W. Eugen Stillfried. Roman in drei Bänden. — 
Stuttgart. 

— Illuſtrirte Soldatengefhichten. Ein Jahrbuch fir das Militär und 
feine Freunde. — Stuttgart. 

Sgedrich, Sry. Lady Eſther Stanhope, die Königin von Tadmor. Tra⸗ 
gödie in drei Acten. — Leipzig. 

Heyſe, P. Die Brüder. Eine hinefifhe Geſchichte in Verſen. — Berlin. 

— Urica. — Berlin. 

Höfer, Edmund. Aus dem Voll. Gejhichten. — Stuttgart. 

Hoffmann von Sallersieben. Die Kinderwelt in Liedern. — Mainz. 

“ Holtei, K. von. Die Bagabunden. Roman. 4 Bände. — Breslau. 

Horn, M. Die Pilgerfahrt der Rofe. Dichtung. — Leipzig. 

Kaufmann, A. Gedichte. Mit Sluftrationen von B. Bautier. — Ditffel- 
borf. 

Koſſak, E. Aus dem Papierkorbe eines Iournaliften. Geſammelte Auf- 
fäte. — Berlin. 

Sengerke, ©. von. Lebensbilderbuch. Gedichte. — Königsberg. 

Merkel, W. von. Die Tiftelbinger. — Berlin. 

Mühlbach, Fouife. Friedrich der Große und fein Hof. Hiftorifcher Ro⸗ 
man. — Berlin. 

Niendorf, M. A. Die Hegler Mühle Cyklus märkifcher Lieder. — 
Berlin. 

Pfarrius, G. Trümmer und Epheu. Novellen. — Köln. 

Pröhle, 9. Der Pfarrer von Grünrode. Ein Lebensbild. 2 Theile. — 
Leipzig. 

Bank, 3. Florian. Eine Erzählung. — Leipzig 

,Kedwih, ©. von. Gedichte. — Mainz. 

Ring, M. Stadtgeſchichten. 4 Bände. — Berlin. 1. Chriftlind- Agnes 
2. Die Chambregarniften. 3. An der Börfe. 4. Feine Welt. 
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Ring, M. Der große Kurfürft und der Schöppenmeifter. Hiftor. Roman 
aus Preußens Vergangenheit. 3. Bände. — Breslau. 

Rodenberg, 3. von. Dornröschen. — Bremen. 

Roquette, ©. Der Tag von St. Jacob. Ein Gedicht. — Stuttgart. 

Schefer, $. Die Sibylle von Mantua. Erzählung aus dämmriger Zeit. — 
Hamburg. " 

— Hafis in Hellas. — Hamburg. 

Schücking, F. Die Königin der Nacht. Roman. — Leipzig. 

Sternberg, A. von. Ein Carneval in Berlin. — Leipzig. 

Stifter, A. Der Hageftolz. — Peſth und Leipzig. 

— Der Hochwald. — Pefth und Leipzig. 

Storm, Ch. Immenjee. — Berlin. 

Sturm, 3. Fromme Lieder. — Leipzig. 

Catvj, (Thereſe Albertine Louiſe Robinfon, geb. von Jakob.) Die Aus- 
wanberer. Eine Erzählung. 2 Theile. — Leipzig. 

— SHelvife. Eine Erzählung. — Leipzig. 

Temme, 3. D. H. Eliſabeth Neumann. Roman in drei Bänden. — 
Bremen. 

&rautmann, Irz. Eppelein von Gailingen, und was fich feiner Zeit 
mit diefem ritterlichen Eulenipiegel und feinen Spießgejellen im 
Fräntifchen zugetragen. — Frankfurt a. M. 

Uechtritz, Fr. von. Albrecht Holm. Eine Geſchichte aus der Reformations- 
zeit. Roman in neun Bänden. — Berlin. 

. Widmann, A. Am warmen Ofen. Eine Weihnachtsgabe. — Berlin. 

— Der Bruder aus Ungarn. Roman. 2 Bände. — Berlin. 

Wildermuth, Ottilie. Bilder und Gefchichten aus dem ſchwäbiſchen 

Leben. — Stuttgart. 


1853. 


Argo. Belletriftiiches Jahrbuch für 1854. Herausgegeben von Theodor 
Fontare und Franz Kugler. — Defjau. 

Auerbach, B. Schwarzwälder; Dorfgefhichten. 4. Band. — Mannheim. 

De, K. Mater Dolorofa. Erzählung. — Berlin. 

Benevir, R. Die Hochzeitsreife. Luftipiel. — Leipzig. 

Bodenftedt, Sr. Ada die Lesghierin. Ein Gedicht. — Berlin. 

Bölte, Amely. Eine deutſche Palette in London. Erzählung. — Berlin. 

Böttger, A. Habana. Lyriſch-epiſche Dichtung. — Leipzig. 

Burow, Iulie. Novellen. 2. Bände. — Leipzig. 
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Daumer, &. 4. Frauenbilder und Huldigungen. Gebichte. 3 Bochen. 
— Leipzig. 
Eichendorff, 3. Sch. von. Julian. Gedicht. — Leipzig. 
Eritis sicut deus. Ein anonymer Roman. 3 Bände. — Hamburg. 
Gall, Couiſe von. Der neue Kreuzritter. Roman. — Berlin. 
Gerſtächer, Sr. Aus dem Waldleben Amerikas. 1. Abtheilung: Die 
Regulatoren in Arkanfas. 3 Bände. 2. Abtheilung: Die Fluß- 
piraten bes Miffiffippi. 3 Bände. € Leipzig. 
— Aus zwei Welten. Gefammelte Erzählungen. 2. Bände. — Leipzig. 
— Reifen. 2 Bände (Südamerika — Californien.) — Stuttgart. 
Giſeke, R. Carrière! Ein Miniaturbild aus der Gegenwart. 2Bäude. — 
Leipzig. 


— Meine Welt und große Welt. Ein Lebensbild. 3 Theile. — Leipzig. 


Gottſchall, AR. Carlo Zeno. Eine Dichtung. — Breslau. 

Groth, Klaus. Duidborn. Volksleben in plattdeutichen Gedichten, 
ditmarfher Mundart. Mit einem Bor- oder Fürwort vom Ober- 
eonfiftorialrath Baftor Harms. — Hamburg. 

Hackländer, 4. W. Magnetifhe Kuren. Luftipiel in vier Aufzügen. 
— Stuttgart. 

Hartmann, M. Tagebuch aus Languedoc und Provence, 2 Bände. 
— Darmitabt. 

Heine, H. Die verbannten Götter. Aus dem Franzöſiſchen. Nebft Mit- 
theilungen über den kranken Dichter. — Berlin. 

Höfer, Edmund. Gedichte. — Leipzig. 

Horn, M. Die Lilie vom See. Dichtung. — Leipzig. 

Kapper, 3. Fall. Eine Erzählung. — Deffau. 

Sewald, Fanny. Wandlungen. Roman. 4 Bände. — Braunfchweig. 

Fudwig, ©. Der Erbförfter. Trauerfpiel in fünf Aufzügen. — Leipzig. 

Meißner, A. Reginald Armſtrong, oder die Welt Des Geldes. Trauer⸗ 
Ipiel in fünf Aufziigen. — Leipzig. 

Mörike, C. Das Stuttgarter Hußelmännlein. Märchen. — Stuttgart. 

Mofenthal, S. 9. Täcilie von Albano. — Beitb. 

Mügge, Th. Afraja. Roman. — Frankfurt a. M. 

— Der Majvratsherr. — Berlin. 
— Weihnachtsabend. Roman. — Berlin. 

Mühlbach, Souife. Berlin und Sansfouci oder Friedrich ber Große 
und feine Freunde. Hiftorifher Roman. 4. Bände. — Berlin. 

— Welt und Bühne. Roman. 2 Theile. — Berlin. 
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Müller von Königswinter, W. Die Mailönigin. Eine Dorfgefchichte 
in Berfen. — Stuttgart. 
Hiendorf, Emma. Erzählungen. — Stuttgart. 
Niendorf, M. A. Anemone. — Berlin. 
— tLiebenftein. Eine thüringifhe Sage. — Berlin. 
Palleske, E. König Monmouth. Ein Drama. — Berlin. 
Pichler, A. Gedichte. — Iunsbrud. 
Pıöunies, Couiſe von. Mariken von Nymwegen. — Berlin. 
Putlis, G. zu. Badekuren. Luſtſpiel in einem Aufzuge. — Berlin. 
— Das Herz vergeſſen. Luftipiel in einem Act. — Berlin. 
Bank, 3. Gefchichten armer Leute. — Stuttgart. 
— Schön-Minnele. Erzählung. — leipzig. 
Redwitz, ©. von. Sieglinde. Eine Tragödie. — Mainz. 
Reinhold, C. Gedichte. — Stuttgart. 
Bovenberg, 3. von. Der Majeftäten Felfenbier und Rheinwein Iuftige 
Kriegshiftorie. — Hannover: 
— König Haralds Todtenfeier. Ein Lieb am Meere. — Marburg. 
— lieder. — Hannover. 
Rollet, 9. Heldenbilder und Sagen. — St. Gallen. 
— Yucunde. — Reipzig. 
Boquette, ©. Liederbuch. — Stuttgart. 
— Das Reich der Träume. Ein Dramatilches Gebicht in fünf Auf⸗ 
zügen. — Berlin. 
Schults, Ad. Martin Luther. Ein lyriſch⸗epiſcher Cyklus. — Leipzig. 
Sternberg, A. von. Die Nachtlampe. Geſammelte Heine Erzählungen, 
Märchen und Gefpenftergefhichten. — Berlin. 
— Die Ritter von Marienburg. Roman. 3 Bände. — Leipzig. 
— Macargan oder die Philofophie des achtzehnten Jahrhunderts. 
Ein Roman. — Leipzig. 
— Gelene. — Berlin. 
Sigismund, B. Lieber eines fahrenden Schülers. Herausgegeben von 
Ad. Stahr. — Hamburg. 
Steub, JF. Novellen und Schilderungen. — Stuttgart. 
Stifter, A. Abdias. — Peſth. 
— Bunte Steine. Ein Feſtgeſchenk. 2 Bände. — Peſth. 
Storm, Ch. Gedichte. — Kiel. 
Wildermurh, Ottilie. Aus der Kinderwelt. Erzählungen. — Stuttgart. 
— Dlympia Morata. Ein riftliches Lebensbild. — Stuttgart. 
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1854. 

Aleris, W. (W. Häring.) Ifegrimm. Vaterländiſcher Roman. 3 Bände. 
— Berlin. 

Benedir, R. Geſammelte dramatische Werke. 8. Band. — Leipzig. In⸗ 
halt: Die Künftferin. Angela. Das Gefängniß. Der Sänger. 
Die Phrenologen. Das Ligen. 

Dölte, Amely, Männer und Frauen. Novellen. 2 Bände. — Deffau. 

Böttger, A. Gedichte. Neue Sammlung. — Leipzig. 

Burow, Iulie, Bilder aus dem Leben. — Leipzig. 

— Ein Arzt in einer Heinen Stadt. — Roman. 2 Bde. — Prag. 

Fiſcher, A). G. Gedichte. — Stuttgart. 

Freytag, &. Die Iournaliften. Luftfpiel in vier Acten. — Leipzig. 

Gerſtäcker, Sr. Fritz Waldaus Abenteuer zu Waſſer und zu Lande. — 

. München. 
— Nach Amerika! Ein Volksbuch. — Leipzig. 
7 Rahiti. Ron .n aus der Sipfee. 4 Bände — Leipzig. 
Sifek-, %. Johannes Rathenow. Ein Bürgermelfter von Berlin. 
„Hi riſcheß Yraznerfpiel in fünf Acten. — Leipzig. 
str... zagem: (Albert Bitius.) Erlebniffe eines Schuldenbaners. 


Grimm, 9. Den ksius. — Leipzig. 
— Frau Erwachen. Ein Gedicht — Berlin. 
Große, 3. Ueber die Bedeutung der modernen Romantik, mit Rüdficht 
auf die bildende Kunft. Eine Studie. — Berlin. 
Sroth, Klaus. Hundert Blätter. Paralipomena zum Duidborn. 
— Hamburg. 
GSutzkow, K. DOttfried. Schaufpiel in fünf Aufzügen. — Fremdes Glüd. 
Vorſpielſcherz in einem Aufzuge. — Reipzig. 
Harkländer, 4. W. Europäifches Sclavenleben. 3 Bände. — Stuttgart. 
Hammer, 3. Zu allen guten Stunden. Dichtungen. — Leipzig. 
Hebbel, Sr. Agnes Bernauer. Ein deutſches Trauerfpiel in fünf Auf- 
zügen — Wien. 
Heyfe, V. Hermen. Dihtungen. — Berlin. 
Höfer, Edmund. Aus alter und neuer Zeit. Geſchichten. — Stuttgart. 
Hoffmann von Sallersieben. Lieder aus Weimar. — Hannover. 
Holtel, K. von. Ein Mord in Riga. — Prag. 
— Ein Schneider. Roman in drei Bänden. — Breslau. 
Hornferk, Fr. Schenkenbuch. Gedichte. — Frankfurt a. M. 


Zeittafel. 297 


Jordan, W. Dentiurgos. Ein Myfterium. 3 Bände. — Leipzig. 

Keller, G. Der grüne Heinrih. Roman in vier Bänden. — Braun 
ſchweig. 

Kühne, 4. G. Die Freimaurer. Eine Familiengeſchichte aus dem 
vorigen Jahrhundert. Drei Bücher. — Frankfurt a. M. 

Kurz, Herm. Der Sonnenwirth. Schwäbiſche Volksgeſchichte aus dem 
vorigen Jahrhundert. — Frankfurt a. M. 

Caube, H. Prinz Friedrich. Schauſpiel in fünf Acten. — Leipzig. 

Singg, H. Gedichte. Herausgegeben von E. Geibel. — Stuttgart. 

Söwe, $. Gedichte. — Stuttgart. 

Sudwig, ©. Die Makkabäer. Trauerfpiel in fünf Acten. — Leipzig. 

Merkel, W. von. Sigelind. Ein Normal-Luftfpiel. Aus dem Sanscrit 
eines Wiener Originals in das Pracrit allgemeiner teutſcher Na⸗ 
tion frei und getreu verdollmetſcht. — Berlin. 

Mügge, Ch. Die Erbin. Roman. 2. Theile. — Berlin. 

Müller, Otto. Charlotte Ackermann. Ein Hambuther Theaterroman 


aus dem vorigen Jahrhundert. — Frankfurt a. M. El 
Müller von Königswinter, W. Prinz Minnewin. Mitt nommer⸗ 
abendmärchen. — Köln. “ ed, 
Niendorf, M. A. Lieder der Liebe. — Berlin. in — 
Pröhle, H. Harzſagen. Geſammelt auf dem Oberha*' der Übrigen 


Gegend von Harzburg und Goslar bis zur Grafſchaſt Hohenftein 
und bis Nordhaufen. — Leipzig. 
Prus, %. Neue Schriften. Zur deutſchen Literatur- und Culturge⸗ 
ſchichte. 2 Bände. — Halle. 
Quandt, 3. &. von. Erzählungen des Herrn Kauz. — Drespen. 
Rank, 3. Das Hofer-Kätchen. Erzählung. — Leipzig. 
— Die Freunde. Roman. — Prag. 
— Sage und Leben. Geſchichten aus dem Volke. — Prag. 
Relftab, ſ. Garten und Wald. Novellen und vermilhte Schriften. 
4 Theile. — Leipzig. 
Beuter, Fritz. Läuſchen und Riemels. Plattdeutſche Gedichte heiteren 
Inhalts in mecklenburgiſch-vorpommerſcher Mundart. — Stettin. 
,Roquette, ©. Herr Heinrich. Eine deutſche Sage. — Stuttgart. 
Schefer, F. Hausreden. Gedichte. — Deſſau. 
— Koran der Liebe nebft Heiner Sunna. — Hamburg. 
. Sceffel, 3.9. Der Trompeter von Sädingen. Ein Sarg vom Ober- 
rhein. — Stuttgart. 
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Schüching, $. Ein Redekampf in Florenz. Dramatiſches Gedicht in 
vier Aufzügen. — Berlin. 
— Ein Staatsgeheimnif. Roman. 3 Theile. — Leipzig. 
— und £ouife von Sal. Familienbilder. 2 Bände. — Prag. 
Sternberg, A. von. Das ftille Haus. Eine Erzählung für Winter- 
abende. — Berlin. 
Storm, Ch. Im Sonnenfchein. Drei Sommergeihichten. — Berlin. 
Sturm, 3. Zwei Rojen oder Das Hohe Lieb der Liebe. — leipzig. 
Temme, 3. D. S. Die ſchwarze Mare. Bilder aus Litthauen. 3 Bdchen. 
— Leipzig. 
— Schloß Wolkenſtein. 2 Bändchen. — Leipzig. 
Waldau, M. (G. Spiller v. Hauenſchild.) Rahab. Ein Frauenbild 
aus der Bibel. Dichtung. — Hamburg. 
Widmann, A. Für ſtille Abende. Erzählungen. — Berlin. 
Wildermuth, Ottilie. Neue Bilder und Geichichten aus Schwaben. — 
Stuttgart. 
1855. 
Decker, A. Yung Friedel der Spielmann. Ein Iyrijch-epifches Gedicht 
aus dem deutichen Volksleben des 16. Jahrhunderts. — Stuttgart. 
Zenedir, Serliiin Luſtſpiel. — Leipzig. 
— Mathilde” = Seipzig. 
Dölte, Amely. Das Forſthaus. — Prag. 
Böttger, A. Cameen. Poetifche Erzählungen. — Leipzig. 
— Der Fall von Babylon. Ein Gedicht. — Leipzig. 
Burow, Julie. Ein Lebenstraum. Roman. 3 Bde. — Prag. 
Dahn, 4. Harald und Theano. Gedicht. — Berlin. 
Daumer, &. 4. Polydora. Ein mweltpoetifches Lieberbud. 2 Bände. — 
Frankfurt a. M. 
Eichendorff, I. Schr. von. Robert und Guiscard. — Leipzig. 
Freytag, &. Soll und Haben. Roman in jehs Bildern. — Leipzig. 
Seibel, E. Meifter Andrea. Luftfpiel in zwei Aufziigen. — Stuttgart. 
Senaft, W. Bernhard von Weimar. Geſchichtliches Trauerfpiel in fünf 
Acten. — Weimar. 
Gerſtäcker, Sr. Aus ber See. Drei Erzählungen. — Prag. 
— Aus Nord» und Südamerika. Erzählungen. — Prag. 
Gotthelf, Ieremias. (Albert Bitius.) Die Frau Pfarrerin. Ein Lebens⸗ 
bild. — Berlin. 
Griepenkerl, WR. Ideal und Welt. Schaufpieli in fünf Hcten — Weimar. 
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©roth, Klaus. Bertelln. Plattdeutſche Erzählungen. — Kiel. 
Gutzkow, K. Die Diakoniffin. Ein Lebensbild. — Frankfurt a. M. 
— Ein Mäpchen aus dem Bolle. Bilder aus der Wirklichleit. — Prag. 
— Lenz und Söhne, oder die Komödie der Befferungen. Luftfpiel in 
fünf Aufzligen. — Leipzig. 
Heyſe, P. Melenger. Eine Tragödie. — Berlin. 
— Novellen. — Berlin. 
Hocker, U. Engelbart und Engeltrut. Ein Gedicht. — Trier. 
Holtei, K. von. Ein vornehmer Herr, oder: Zwei Freunde. Erzablung. — 
Prag. 
— Gedichte. — Hannover. 
— Schwarzwaldau. Hiſtoriſcher Roman. 2 Bde. — Brog. 
Jordan, W. Das Interim. Prologſcene. — Frankfurt a. M. 
— Die Liebesleugner. Lyrifches Luftipiel — Frankfurt a. M. 
Kappır, 3. Borleben eines Künftlere. Nach deſſen Erinnerungen. 
2 Bände. — Prag. 
Kompert, £. Am Pflug. Eine Gefchichte. 2 Bände. — Berlin. 
König, H. König Ieröme’s Tarneval. Geſchichtlicher Roman. 3 Thle. 
— Leipzig. 
Klirnberger, Ferd. Catilina. Drama in fünf Aufzügen. — Hamburg. 
Sewald, Sanny. Adele. Roman. — Braunſchweig. 
Marggraff, H. Frit Beutel. Eine Minchhaufeniade. — Frankfurt a. M. 
Meißner, A. Der Freiherr von Hoftivin. 2 Bände. — Prag. 
— Der Pfarrer von Grafenried. Eine deutſche Lebensgefchichte. 2 Thle. 
— Hamburg. 
Mofen, 3. Herzog Bernhard. Hiftoriiche Tragödie. — Leipzig. 
Mühlbach, Fouife. Friedrich der Große und feine Geſchwiſter. Hiſtoriſcher 
- Roman. (Friedrich d. Große und fein Hof. 3. Folge.) 2 Abthigen. 
6 Bände. — Berlin. 
— Hiftorifhes Bilderbuch. 2 Bände. — Berlin. 
— Kaiſfer Sofef IL und fein Hof. 1. Abtheilung. Auch unter dem 
Zitel: Kaiſer Iofef und Maria Therefia. 4 Bände. — Berlin. 
Mundt, Ch. Ein beuticher Herzog. — Leipzig. 
— Ein franzöfifches Landſchloß. Novelle. — Prag. 
Palleshe, E. Achilles. Drama. — Göttingen. 
Pichler, A. Hymnen. — Innsbrud. 
Presber, H. Ideal und Kritil. Ein humoriſtiſches Genrebild aus der 
Gegenwart. — Frankfurt a. M. 
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Pröhle, 9. Harzbilber. Sitten und Gebräuche aus dem Harzgebirge. — 
Leipzig. 
— Friedrich Ludwig Jahn's Leben. Nebft Mittheilungen aus feinem 
Yiterariichen Nachlaſſe. — Berlin. 
— Unterbarzifhe Sagen. Mit Anmerkungen und Abhandlungen. — 
Aſchersleben. 
Prutz, %. Der Muſikantenthurm. Roman in fünf Büchern. 3 Thle. — 
Leipzig. 
Rank, 3. Die Freunde. Roman. 2 Bde. — leipzig. 
Bittershaus, E. Gedichte. — Eiberfeld. 
Rodenberg, 3. von. Waldmüllers Margret.- Meloprama in zwei 
Acten. — Hannover. 
Roquette, ©. Das Hünengrab. Hiftorifhe Erzählung. — Deſſau. 
— Hans Haidefufuf. — Berlin. 
Scheffel, 3.9. Ekkehard. Eine Geſchichte aus dem zehnten Jahrhun⸗ 
dert. — Frauffurt a. M. 
Schücking, F. Der Held der Zukunft. Roman. 2 Bde — Prag. 
Schults, Ad. Ludwig Capet. Ein hiftorifches Gedicht. — Elberfeld. 
Stifter, A. Die Narrenburg. — Befth. 
Storm, Ch. Ein grünes Blatt- Zwei Sommergeſchichten. — Berlin. 
— Gedichte. — Berlin. 
Temme, 3. D. H. Die Berbredher. 5 Boch. — Leipzig. 
Werther, €. J. Sufanne und Daniel. Biblifches Drama. — Berlin. 
— Liebe und Staatskunſt. Hiſtoriſches Trauerfpiel. — Berlin. 
Widmann, A. Nauſikaa. Schaufpiel in vier Acten, mit Muſik und 
Tanz. — Berlin. 
Wildermurh, Bttilie. Aus dem Frauenleben. — Stuttgart. 
Milkomm, & Die Familie Ammer. Deutſcher Sittenroman. — 
Frankfurt a. M. 
1856. 


Aleris, W. (WB. Häring). Dorothee. in Roman aus der Branden- 
burgiſchen Gefchichte. — Berlin. 

Amara George. Blüthen der Nacht. Lieder und Dichtungen. Eingeführt 
durch Aller. Kaufmann. — Leipzig. 

Apel, Th. Nähkäthchen. Schaufpiel. — Leipzig. 

Auerbadj; B. Barfüßele. — Stuttgart. 

Bacherl, Frz. Die Cheruster in Rom. Eine Tragödie in zwei Ab- 
theilungen. — Nördlingen. 
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Berker, A. Novellen. — Peſth. 
Bopenfiedt, Sr. Demetrius. Hiſtoriſche Tragödie in fünf Aufzügen. — 
Berlin. 
Buromw, Julie. Erinnerungen einer Großmutter. 2 Bde. — Prag. 
Corvinus, I. Die Chronik der Sperlingsgaffe. — Berlin. 
Day, $. Gedichte. — Leipzig. 
Dingelfiedt, Ir. Novellenbuch. — Leipzig. 
Dunker, W. Lieber ohne Beijen. — Stettin. 
Gerſtäcker, Sr. Californiſche Skizzen. — Leipzig. 
— Die beiden Sträflinge. Auftralifher Roman. 3 Bde. — Feipzig. 
Gottſchall, R. Sebaftopol. Dichtungen. — Breslau. 
Grimm, H. Novellen. — Berlin. 
Gruppe, O.4. Firdufi. Ein epifches Gedicht in fieben Büchern. — Stuttgart. 
Gutzkow, K. Die Heine Narrenwelt. 3 Bde. — Frankfurt a. M. 
Hackländer, 4. W. Erlebtes. Kleinere Erzählungen. 2 Bde. — 
Stuttgart. 
Halm, Sr. (v. Mind-Bellinghaufen.) Der Fechter von Ravenna. 
Hiftorifches Trauerjpiel in fünf Acten. — Wien. 
Hammer, 3. ‚Einkehr und Umkehr. Roman. 2 Thle. — Leipzig. 
Hebbel, $. Gyges und fein Ring. Tragödie in fünf Acten. — Wien. 
Heigel, K. Bar Cochba, der letste Judenkönig. Dichtung. — Hannover. 
Höfer, Edmund. Bewegtes Leben. Geſchichten. — Stuttgart. 
— Schwanwieck. Skizzenbuch aus Norddeutſchland. — Stuttgart. 
Holtei, KA. von. Drei Öefchichten von Menſchen und Thieren. Drei Er- 
zählungen. 1. Der Kabendichter. 2. Der Kanarius. 3. Das 
Hundefräulein. 2 Bde. — Leipzig. 
Horn, M. Die Dorfgroßmutter. Idylle. — Leipzig. 
Keller, &. Die Leute von Seldwyla. Erzählungen. — Braunſchweig. 
König, H. Seltjame Geſchichten. — Frankfurt a. M. 
Koffak, E. Aus dem Wanderbuche eines Literariihen Handwerks⸗ 
burſchen. — Berlin. 
— Siftorietten. — Berlin. 
Kühne, 4. G. Die Verſchwörung von Dublin. Drama in fünf Acten. — 
Leipzig. 
Kürnberger, 4. Der Amerikamüde. Amerikaniſches Eulturbild. — 
Frankfurt a. M. 
£aube, H. Graf Eifer. Tranerfpiel in fünf Acten. — Leipzig. 
Fewald, Sanny. Die Kammerjungfer. Roman. 2 Thle. — Braunfchweig. 
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Föher, $r3. General Sport. Gebicht. — Göttingen. 

Fudwig, ©. Zwifchen Himmel und Erde. Erzählung. — Frankfurt a. M. 
Meyr, M. Gedichte. — Berlin. 

Mörike, €. Mözart auf der Reife nah Prag. Novelle. — Stutigart. 

— Bier Erzählungen. — Stuttgart. 

Müller, Otto. Der Stadtſchultheiß von Frankfurt. Ein Familienroman 
‘ aus dem vorigen Jahrhundert. — Stuttgart. 
Mügge, Ch. Erich Randal. Hiftor. Roman aus der Zeit der Eroberung 
Finnlands durch die Ruflen im Jahre 1808. — Frankfurt a. M. 

— Neues Leben. Novelle in drei Bänden. — Prag. 

— Romane 4 Bände. Smbalt: 1. Karl ver Große und Erommell. 
2. Der Doppelgänger. 3. Der Fall von Unterwalden. Schloß 
Breitenftein. 4. Gefangen und befreit. — Berlin. 

Mühlbad, Kouife. Königin Hortenfe. Ein napoleonifches Lebensbild. 
2 Bde. — Berlin. ‘ 

Müller von Königswinter, W. Gedichte. Zweite jehr vermehrte und 

verbeſſerte Auflage. — Hannover. 

Mundi, Ch. PBarifer Kaiferjtigzen. 2 Theile. — Berlin. 

Pröhle, H. Gottfried Auguft Bürger. Sein Leben und feine Did 
tungen. — Leipzig. 

Prutz, n. Helene. Ein Frauenleben. Roman. 3 Bde. — Prag. 

Putlitz, &. zu. Ungebundenes. Immemorabilien. — Berlin. 

Bank, 3. Schillerhäufer. — Leipzig. 

— Sein Ideal. Erzählung in zwei Büchern. — Zwickau. 

— Bon Haus zu Haus. Kleine Dorfchronik. — Leipzig. 

Redwitz, ©. von. Thomas Morus. Hiftorifche Tragödie. — Mainz. 

Ring, M. Aus dem Tagebuche eines Berliner Arztes. — Berlin. 

— John Milton und feine Zeit. Hiftorifcher Roman. — Frankfurt a. M. 

Rodenberg, 3. von Barifer Bilderbuch. — Braunfchweig. 

Buge, A. Die neue Welt. Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen. Mit einem 
Borfpieli: Goethe's Ankunft in Walhalla. — Leipzig. 

Schefer, $. Der Hirtenknabe Nikolas, oder der deutſche Kinderkreuzzug 
im Jahre 1212. Bach den Chroniken erzählt. — Leipzig. 

Schüking, J. Der Sohn eines berühmten Mannes. Hiftoriihe Er- 
zählung. — Prag. 

— Die Sphinx. Roman. — Feipzig. 

Storm, &h. Hinzelmeier. Eine nachdenkliche Gefchichte. — Berlin. 
’ Sturm, 3. Neue Gedichte. — Leipzig. 
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Siebel, K. Gedichte. — Leipzig. 

Temme, 3.9. H. Anna Jogszis. 4Bdchn. — Leipzig. 

Creitfchke, H. von. Baterländifche Gedichte. — Göttingen. 

Wilhelmi, A. Luftfpiele. 2. Bd. — Leipzig. Inhalt: Eine ſchöne 
Schwefter. Abwarten! Ein gutes Herz. 


1857. 


Apel, Th. Bom Herzen zum Munde, vom Munde zum Herzen. Fieber 
und Gedichte. — Leipzig. 

Bodenfient, Sr. Aus der Heimath und Fremde. Neue Gedichte. — 
Berlin. 

Bölte, Amely. Liebe und Ehe. Erzählungen. 3 Theile. — Hamburg. 


 Burow, Iulie. Der Armuth Leid und Glüd. Roman. 3 Thle. — 


Leipzig. 
— Der Gtüdsftern. Novelle. — Bromberg. 
Prachvogel, A. E. Friedemann Bad. Ein Roman. 3 Bde. — Berlin. 
— Narcif. Ein Trauerſpiel. — Leipzig. 
Dingeiſtedt, Frz. Der Aerntekranz. Borfpiel für die Weimarifche 
Subelfeier. — Weimar. 
Enprulat, B. Gedichte. — Hamburg. 
Eichendorff, 3. Schr. von. Lucius. — Leipzig. 
Ernſt, A. Der Pfarrer von Buchendorf. Ein Roman. — Leipzig 
Sörfter, Marie. Gedichte. — Leipzig. 
Geibel, E. Neue Gedichte. — Stuttgart. 
Gerfläcker, fr. Aus dem Matrofenleben. — Leipzig. 
— Das alte Haus. Erzählung. — Leipzig. 
— Herrn Mahlhubers Reifeabentener. Erzählung. — Leipzig. 
Gregorovius, $. Suphorion. Eine Dichtung aus Pompejt in vier Ge- 
fängen. — Leipzig. 
Große, 3. Gedichte. — Göttingen. 
Giſeke, RB. Die beiden Caglioſtro. Drama in fünf Acten. — Leipzig. 
Gutzkow, M. Lorbeer und Diyrte. Hiftorifches Charakterbild in drei 
Aufzügen. — Leipzig. 
Hackländer, 4. W. Der Augenblid des Glücks. 2 Bde. — Stuttgart. 
— Zur Ruhe feßen. Luftfpiel in vier Aufzligen. — Stuttgart. 
Hammer, I. Fefter Grund. Dichtungen. — Leipzig. 
— Zu allen guten Stunden. Dichtungen. — Leipzig. 
Hartmann, M. Erzählungen eines Unftäten. 2 Bde. — Berlin. 
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Holtei, K. von. Bilder aus dem häuslichen Leben. 2 Bde. — Berlin. 
— Noblesse oblige. Roman. 3 Bde. — Prag. 

HButtexus, 3. M. Gedichte. — Trier. 

Kinkel, &. Nimrod. Ein Trauerjpiel. — Hannover. 

König, H. Täuſchungen. Hiftorifche Novelle. — Frankfurt a. m. 

Klirnberger, 4. Ausgewählte Novellen. — Prag. 

Kurz, H. Erzählungen. — Stuttgart. 

Supwig, ©. Thüringer Naturen. Charakter - und Sittenbilder in Er- 
zählungen. 1. Bd. A. u. d. T.: Die Heiterethei und ihr Widerfpiel. 
Zwei Erzählungen. 1 Theil. — Frankfurt a. M. 

Märker, $. A. Alerandrea. Tragiſche Trilogie. — Berlin. 

Afarggraff, H. . Gedichte. — Leipzig. 

Meißner, A. Der Prätendent von York. Trauerjpiel in fünf Aufzügen. 
— Leipzig. 

— Die Sanfara. Roman. 4 Bde. — Leipzig. 

Mügge, Ch. Der Boigt von Silt. 2 Theile. — Berlin. 

MAKühlbach, Fouife. Napoleon in Deutichland. 1. und 2. Abtheilung. — 
Berlin. (Inhalt: 1. Abtheilung Raftatt und Jena. 4 Bände. 2. Ab⸗ 
theilung Napoleon und Königin Louiſe. 4 Bände.) 

Müller von Königswinter, W. Der Rattenfänger von St. Goar. — Köln. 

MMundt, Ch. Graf Mirabeau. 4 Bde. — Berlin. 

Palleske, E. Dliver Cromwell. Ein Drama. — Berlin. 

Prutz, RB. Gedichte. Bierte verbeflerte und vermehrte Auflage. — Leipzig. 

— Ludwig Holberg. Sein Leben und feine Schriften. Nebft einer 
Auswahl jeiner Komödien. — Stuttgart. 

Bank, I. Achtſpännig. Volksroman. 2Theile. — Leipzig. 

Reuter, Srih. Kein Hüſung. — Greifswald. 

Bing, M. Hinter den Eouliffen. Humoriftiihe Skizzen aus der Thea- 
terwelt. — Berlin. 

Rodenberg, 3. Ein Herbft in Wales. Land und Leute, Märchen und 
Lieder. — Hannover. 

Schüching, $. Günther von Schwarzburg. Hiſtoriſcher Roman in 2 Bon. 

— Prag. 

Schults, A. Gedichte. Dritte vermehrte Auflage. — Iſerlohn. 

Sigismund, B. Asclepias. Bilder aus dem Lehen eines Lanbarztes. 
— Gotha. 

Sternberg, A. von. Die Dresdener Galerie. Geſchichten und Bilder. — 
leipzig. 
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Stifter, A. Der Nahiommer. Eine Erzählung 3 Bde. — Peſth. 
Strodimann, A. Gedichte. — Leipzig. . 
— Ein Hobeslied der Liebe. — Hamburg. 

Sturm, 3. Neue fromme Lieder und Gedichte. — Leipzig. 

Tempeltey, E. Klytämneſtra. Tragödie. — Berlin. 

Traeger, A. Gedichte. — Leipzig. 

Treitſchke, H. von. Studien. — Leipzig. 

Wehr, 4. Herzensgeichichten. Novellen. — Göttingen. 

MWillkomm, E. Banco. Ein Roman aus dem Hamburger Leben. 
2 Theile. — Gotha. 

Wolffohn, W. Dramatiihe Werke. 1. und 2. Band. — Dresden. 
Inhalt: 1. Zar und Bürger. Schaufpiel in fünf Acten. 2. Nur eine 
Seele. Schauspiel in fünf Acten. 

‘1858, 

Arnim, Gifela von. Dramatiiche Werke. 2 Bde. — Bonn. 

Bank, ©. Gedichte. — Leipzig, 

Beilhak, M. Gedichte. — Cantftatt. 

Bodenfiedt, Sr. Shakſpeares Zeitgenofjen und ihre Werke. In Charak- 
teriftifen und Ueberfegungen. (In 5 Bänden.) 1. Band. — Berlin. 
Inhalt: John Webfter’s dramatiſche Dichtungen nebft Stüden von 
Marfton, Dekker und Rowley. 

Purow, Iulie. Gedichte. — Prag. 

— Johannes Keppler. Hiftorifche Erzählung. 3 Bde. — Prag. 

Corvinus, 3. Ein Frühling. — Braunfchweig. 

Dingelfievt, Frz. Gedichte. Zweite Auflage. — Stuttgart. 

— Studien und Copien nad Shakſpeare. — Wien. 

Ernſt, K. Bilder aus der Beamtenwelt. — Leipzig. 

Salfter, Alb. Gedichte. — Bielefeld. 

Geibel, E. Brunhild. Eine Tragödie aus der Nibelungenfage. — 
Stuttgart. 

Serfäcer, Sr. Blau Waſſer. Skizzen aus dem See- und Infelleben — 
Leipzig. 

— Gold! Ein Ealifornifches Kebensbild aus dem Iahre 1849. 3 Bde. — 
Leipzig. 

Gottſchall, RB. Poetil. Die Dichtfunft und ihre Technik. Vom Stand- 

punkte der Neuzeit. — Breslau. 
— Reue Gedichte. — Breslau. 


Gutzkow, A. Der Zauberer von Rom. Roman in neun Bänden. — Leipzig. 
Prup, die deutfche Riteratur der Gegenwart. II. 20 


'f 
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Harkländer, F. W. Der neue Don Quixote. 5 Bde. — Stuttgart. 
Herſch, H. Sophonisbe. Trauerſpiel in fünf Acten. — Frankfurt a. M. 
Hefe, P. Neue Novellen, — Stuttgart. 

Höfer, Edm. Norien. Erinnerungen einer alten Frau. 2 Be. — 
Stuttgart. 

Holtei, K. von. Geiftiges und Gemüthliches aus Jean Baufs Werken. 
In Reime gebracht. — Breslau. 

König, H. Marianne oder um Liebe leiden. 2 Theile. — Frankfurt a. M. 

Aoſſak, €. Badebilder. — Berlin. 

Fewald, 4anny. Die Reifegefährten. Roman. 2 Bde. — Berlin. 

Märcker, $. A. Gedichte. 2 Bde. — Berlin. 

FPofenthal, S. H. Das gefangene Bild. Dramatijche Fantafie in dre 
Aufzügen. — Stuttgart. 

Müller von Königswinter, W. Johann von Werth. Eine deutſche 
Reitergeſchichte. — Köln. 

Mundt, Cr. Eaglioftro in Petersburg. Hiftorifche Novelle. — Prag. 

Nicol, &. Erzählungen aus Niederſachſen. 2 Bde. — Hannover. 

Presber, H. Wolkenkuknksheim. Humoröftiiches Genrebild. — Frant- 
furt a. M. 

Prutz, R. Aus der Heimath. Neue Gedichte. — Leipzig. 

BRelftab, F. Drei Jahre von Dreißigen. Ein Roman. 5 Bde. — Leipzig. 

Rodenberg, I. Kleine Wanderchrouik. 2 Bde. — Hannover 

Roquette, ©. Heinrich Fall. Roman in drei Bänden. — Breslau. 

Ring, Fl. Der Geheimerath in Lebensbild. — Prag. 

— Neue Stadtgeſchichten. 3 Bände. — Prag. 

Schefer, 8. Homer’s Apotheoje. (In 2 Bänden.) — 1. Bd. — Lahr. 

Schücking, f. Paul Brondhorft, oder die neuen Herren. Roman. 
3 Theile. — Leipzig. 

Schults, A. Der Harfner am Heerd. Ein lyriſcher Cyklus. — Weimar. 

Steub, £. Deutjche Träume. Roman. 3 Theile — Braunſchweig. 

Werder, A. Columbus, Trauerfpiel. — Berlin. 

Widmann, A. Dramatiihe Werke. 2 Theile. — Leipzig. Inhalt: 
1. Nauſikaa. Kaifer und Kanzler. — 2. Don Iuan de Maranna. 
Sarah Haffurter. 

Wildermuth, Oitilie. Augufte. Ein Lebensbild. — Stuttgart. 


Leipzig, Drud von Giefede & Devrient. 


